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Zur 0-Abtönung in den indogermanischen Sprachen.

I.

1. Während mau heute im allgemeinen darüber einig sein

dürfte, daß die Erscheinungen des sogenannten 'quantitativen'

Ablauts in der Hauptsache als Vokalschwächungen unbetonter

oder doch nicht voll betonter Silben, also als Folge einer einst

vorherrschend exspiratorischen Betonungsart, aufzufassen sind,

ist die Frage nach dem Wesen und der Entstehung der quali-

tativen 'Abtönung', des 'Ablauts' im engeren Sinne, noch recht

ungeklärt und läßt sich augenblicklich weniger wie je beant-

worten. Man hat sich zwar längst eifrig gemüht, die näheren

Bedingungen für den Wechsel in der Färbung der sog. 'a-Yo-

kale', insbesondere für den von e mit o ausfindig zu machen;

allein diese Untersuchungen haben trotz all der aufgewendeten

Mühe zu keinem sicheren und befriedigenden Ergebnis geführt,

soviel richtige und wertvolle Einzelbeobachtungen auch vor-

liegen mögen.

2. Zwar gibt es einige Forscher, die mit dem Fick-Mahlow-

Möllerschen Gesetze glaubten auskommen zu können, das dem
o seine Stellung im Nachton zuwies; allein seit Kretschmers

Kritik dieser Lehre (KZ. 31, 367 ff.) sah man doch ein, daß

diese Stellung des Yokals nach dem Hauptton keineswegs die

einzige Vorbedingung der Abtönung sein könne. So räumt

z. B. Wackernagel (Ai. Gr. 1, 75, § 68), der diese Regel hier

sogar als 'die richtige Erkenntnis' bezeichnet, ein, daß auch

noch auf anderen Wegen o neben e getreten sein mag.

3. Heute brauchen wir bloß die kurzen Bemerkungen in

unseren Lehrbüchern über dieses an sich doch tief einschneidende

Problem der idg. Lautlehre zu lesen, um die Resignation und

die Zweifel zu sehen, die man augenblicklich dieser so wichtigen

Frage fast allgemein entgegenzubringen scheint. So bemerkt

Brugmann K. vergl. Gramm. 146, § 213, 3, es sei klar, daß mit

Indogermanische Forschungen XXXVII. 1



2 H. Güntert,

dem Zurücktreten des Tons die Umfärbung von I zu o in Zu-

sammenhang stehe; doch schließt er seine knappen Angaben

mit dem Satze: "Damit sind freilich durchaus nicht alle ö in

Basen mit dem Grundvokal e erklärt". Bei Brugmann-Thumb

Gr. Gr.4 107, § 76 C heißt es: "Daß bestimmte Betonungsverhält-

nisse — etwa die musikalische Akzentqualität der Silbe — bei

der 'Abtönung' eine Bolle spielten, ist aus dem Akzentgegen-

satz von TTCXTrip : eÜTrdiujp, öonp und bwTiup u. dgl. zu vermuten".

4. Etwas zuversichtlicher ist Hirt mit seiner Ansicht über

unsere Frage, der Handb. d. gr. L. u. Forrnl. 2 136 ff. (1912) glaubte,

ein Gesetz aufstellen zu können, wonach die Yollstufenvokale

e und e in der Enklise nicht gekürzt werden, sondern sich zu

o und ö wandelten, 'offenbar weil sie in den Tiefton traten
1

.

Allein daß diese Regel, die auf richtigen Beobachtungen beruht,

keineswegs alle Schwierigkeiten oder auch nur die Mehrzahl

der in Betracht kommenden Fälle aufhellt, sondern sich nur

auf eine recht kleine Gruppe von Beispielen beschränkt, wird

von Hirt (a. a. 0. § 141 ff.) selbst zugegeben mit dem Geständnis,

in anderen Fällen sei das o 'noch nicht sicher erklärt'. Auch

seine früheren Versuche, das Problem zu lösen (Ablaut S. 155 ff.;

IF. 10, 55 ff.), waren nicht überzeugend; so schließt der letzt-

genannte Aufsatz mit dem Satze (IF. 10, 59): "Zweifellos

bleiben zahlreiche o auch so noch unerklärt, so das o im Per-

fektum und viele andere". Ähnlich urteilte Hübschmann

in seinem gehaltvollen Referate über Hirts Ablautbuch von

dieser Theorie (IF. Anz. 11, 44) : sie scheine ihm eine zu schwache

Basis für die einen großen Teil des idg. Wortschatzes treffende

Hypothese zu sein.

5. Neustens machte Hirt, der um die Erforschung der

idg. Ablautserscheinungen sich ja überhaupt große Verdienste

erworben hat, in einem sehr anregenden, leider nur allzukühnen

Aufsatze, IF. 32, 209— 318, wieder einen Versuch, die Rätsel

der Abtönung zu entschleiern. Es ist ihm darum zu tun, scheinbar

primäre Stammbildungen als sekundär zu erweisen, um dadurch

die Vorbedingung für das Auftreten von o in der Komposition

und Enklise zu gewinnen. Jedoch so geistreich und interessant

auch der Versuch ist, mir scheint er keineswegs geglückt zu

sein, sondern es will mich bedünken, als sei der scharfsinnige

Gelehrte von jener angeblichen Regel, die Abtönung trete in

der Komposition und Enklise ein, auf Irrwege gelockt worden.
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Meiner Ansicht nach war Hirt früher (z.B. Ablaut S. 160 f.)

der Wahrheit näher als heute, wo er idg. Formen in einer oft

an Bopp erinnernden Weise erklären will und nur zu oft in

reiner Spekulation endet. Oder sollte er etwa für seine Analyse

von idg. geiios (griech. tgvoc usw.) in *gen- + äs als Kompositum

mittels *es!os, einem Wurzelnomen von der Wurzel es- 'sein',

viel Gläubige finden (a.a.O. S. 231 ff.)? Auch die ganze Vor-

aussetzung des jungen Ursprungs der idg. Flexion und Wort-

bildung und die Annahme einer vorhergehenden 'flexionslosen

Zeit' mit kurzen Wurzelwörtern halte ich für unrichtig und

unerwiesen. Denn alles deutet darauf hin, daß die idg. Sprache

kurz vor der Völkertrennung überreich war an Formen und

flektierten Bildungen, und daß bereits in der jeweils ältesten

einzelsprachlichen Zeit mit der zunehmenden Entwicklung des

Denkens jener überflüssige Formenreichtum aufgegeben und

vereinfacht wurde. Folglich ist die Annahme einer flexionslosen

Wurzelzeit nach Art isolierender Sprachen für die Zeiten, die

nur einigermaßen der Forschung noch zugänglich sind, von

vornherein unwahrscheinlich : Das Alt-Indogermanische war keine

primitive, sondern eine höchst komplizierte Sprache ! Ein selb-

ständiges Wort gen, wie es also in obigem Falle vorausgesetzt

wird, halte ich vorderhand für ein Fabelwesen.

6. Ferner will ich auch auf den Widerspruch hinweisen,

der bei der letzten Annahme Hirts zwischen der Erklärung der

o-Abtönung und der Dehnstufentheorie Streitbergs besteht. Denn

während mir persönlich der letzte Glaube an diese Theorie durch

van Blankensteins Material in seinen "Untersuchungen zu den

langen Vokalen in der e-Reihe", Göttingen 1911, vernichtet ist

und ich Streitbergs Gesetz für unhaltbar ansehe, ist Hirt stets

ein eifriger Verteidiger der heiß umstrittenen Regel gewesen

und meint im Hinblick auf van Blankensteins Arbeit (Gr. L. u.

Frrnl. 2 132, § 136, Anm. 2) : "so wenig das Grundprinzip von

Brugmanns Nasalis sonans durch die neuern Untersuchungen

beseitigt ist, so wenig kann das mit der Dehnstufe und meinem

Ablautssystem geschehen". Nun führt Streitberg zum Beweise

seiner Dehnstufentheorie u. a. auch das Nebeneinander von

Formen, wie ai. cyutä- und -ct/ut- oder wie paddm : päd- usw.

an und betrachtet jeweils die vollere Form mit dem Suffix -a-

= idg. -o- als Vorstufe und Ausgangspunkt für die o-lose Dehn-

stufenform. Hirt, der diese Theorie, also auch ihren Beweis,

1*
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billigt, schließt jetzt aus dem gleichen Material das Umgekehrte.

er sieht in den Wurzelnominen die 'Urwörter* oder 'Basen' selbst

(IF. 32, 313) und betrachtet die danebenstehenden Nomina auf

-o- als sekundäre Ableitungen daraus. Streitberg dagegen hatte

auf Grund derselben Tatsachen es gerade als einen der größten

Vorzüge der Dehnstufentheorie bezeichnet, "daß sie in denkbar

schärfstem Widerspruch mit der bequemen Lehre von den

Wurzeldeterminativen" stehe. Denn während nach dieser -e/o-

ein 'Suffix' sei, steige umgekehrt die Dehnstufentheorie von

der vollen zur kürzeren Form hinab. —
7. Einen ganz eigenartigen Versuch, die Entstehung des

qualitativen Ablauts zu erklären, hat Baudouin de Courtenay

IE. 4, 53 ff. unternommen: er möchte o aus e 'auf dem Wege
der Entpalatalisierung', die bedingt sei durch auf das e folgende,

nichtpalatale Konsonanten, auffassen. Schon andere hatten solchen

Einfluß von Nachbarlauten als Ursache der o-Abtönung gelehrt,

so Paul PBrSB. 4, 404 A, Havet MSL. 5, 42. 445 und auch de

Saussure Mem. 87, Fr. Arnold Das Alter des o-Lautes in den

idg. Sprachen, 1890; übrigens neuerdings auch Hirt IF. 32, 216,

§ 12: wir werden sehen, daß in der Tat etwas Richtiges an

diesem Prinzip ist. Freilich Baudouin de Courtenays Hypothese,

auf die er IF. 25, 85 (1909) wieder verweist, die er also auch

jetzt noch aufrecht zu erhalten scheint, halte ich für verfehlt

und für eine unerwiesene und unbeweisbare Übertragung einzel-

slavischer Lautentwicklungen in die idg. Zeit. Doch hat der

russische Gelehrte in Pedersen einen Anhänger gefunden, der

nicht nur Aspirationen i Irsk 193, sondern auch KZ. 38, 406

und Vgl. Gramm, d. kelt. Spr. 1, 183, S. 112 diese Theorie verficht

;

so lehrt Pedersen in dem zuletzt genannten Werke in voller

Bestimmtheit: "Die präidg. geschwundenen Vokale haben den

vorhergehenden Konsonanten vielfach ihr eigenes Timbre mit-

geteilt (e-Timbre oder o-Timbre). Der so gefärbte Konsonant hat

auf den vorhergehenden Vokal besonders in schwach betonten

Silben Einfluß geübt. Dadurch sind die Alternationen e : o, e

(dehnstufig) : ö, e (aus eg) x

)
: ä entstanden. Der Timbre-Unter-

schied der Konsonanten ist nachher verloren gegangen".

8. Bei einer so bestimmt vorgetragenen Erklärung müssen

1) Der Y-Theorie Pedersens stehe ich völlig ablehnend gegenüber:

das ist wirklich eine ganz unsichere und nicht weiter diskutierbare 'glotto-

gonische Hypothese', wie auch Persson Beitr. 691 mit Recht bemerkt.
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wir kurz auf ihre nähere Begründung eingehen. Da ist denn

meiner Ansicht nach nur zu sagen, das sowohl Baudouin de

Courtenay als Pedersen mit gänzlich unbewiesenen Hypothesen

arbeiten, zu denen sie durch ihr Studium der slavischen und

keltischen Sprachen verleitet wurden, und daß sie auch nur

den Versuch eines wirklichen Beweises gar nicht unternehmen.

Der russische Sprachforscher hat beobachtet, daß in den

slavischen Sprachen und ihrer einzeldialektischen Entwicklung

ein Wandel von e zu o öfter auf der nichtpalatalen Färbung

des folgenden Konsonanten beruht, und nun überträgt er kurz

und bündig diesen, nur in der ganz eigenartigen Artikulations-

weise des Slavischen begründeten Lautübergang in die alten

Zeiten der idg. Sprache. Den ganz unbestreitbaren Zusammen-

hang mancher o mit Akzentverschiebung (z. B. in ncn-epec : euTid-

xopec oder qppevec : dqppovec), der so sicher steht, wie etwas

sein kann, tut er mit der nicht nur oberflächlichen, sondern

geradezu falschen Behauptung ab (IF. 4, 54): "an einen Einfluß

der Betonung, welcher von einigen Gelehrten vermutet wurde,"

sei "gar nicht zu denken, und zwar deswegen, weil man sonst,

in den uns historisch zugänglichen Perioden des Sprachlebens

von einem solchen Einfluß der Betonung gar nichts weiß".

9. Ich muß gestehen, ich begreife diesen Einwand nicht

:

daß Vokale unter dem Einfluß der Betonung sich wandeln, ist

vielleicht die häufigste und unmittelbarste Beobachtung, die

man im Sprachleben machen kann. Die so energisch vorge-

tragene Mahnung, es sollen immer nur Rückschlüsse von dem
Bekannten auf das Unbekannte und nicht umgekehrt gemacht

werden, finde ich hier wirklich nicht am rechten Platze. Redet

doch Baudouin de Courtenay auf derselben Seite davon, daß

in einigen großrussischen Dialekten e, das auf altslavisches e

zurückgeht, in unbetonten Silben zu o wird, dagegen in betonten

bleibt z. B. zvozdä 'Stern' : Plur. zvezdy, vodro 'Eimer' : Plur.

vedra (a. a. 0. S. 55) : wir haben hier eine sehr erwünschte

Parallele zu den alten idg. o-Abtönungen, wie wir bald zeigen

werden, wobei die Betonung allein von ausschlaggebender Be-

deutung ist. Ich darf es mir also ruhig sparen, weiter auf

diesen 'prinzipiellen' Angriff Baudouins einzugehen, mit dem
er einen Einfluß der Betonung auf die Umwandlung eines alten

e zu o zu bestreiten versucht : jede Lautlehre einer beliebigen

Sprache bringt dafür Belege in Hülle und Fülle.



6 H. Güntert,

10. Wie aber steht es mit dem Nachweis von der Rich-

tigkeit seiner eigenen Hypothese? "Wie ich oben schon sagte,

wird ein Beweis überhaupt nicht versucht; die darauf bezüg-

lichen Worte sind doch zu bezeichnend, um sie nicht hierher-

zusetzen : "Und überhaupt kann ich vorderhand nur diese ganz

allgemeine und vage Yermutung aussprechen, da ich leider bis

jetzt keine Zeit finden konnte, sie mit einer detaillierten Unter-

suchung bezüglicher Tatsachen zu begründen". Wir stellen fest,

daß es sich hier bloß um Vermutungen handelt, die keineswegs

auf einer genauen Prüfung des betreffenden Materials beruhen.

Nur einige Beispiele werden uns noch vorgeführt, um die

Hypothese zu erläutern. Ich gehe kurz auf diese 'Belege' ein

:

1. Yokativ auf -e (auslautend), während in anderen Kasus,

vor Endkonsonanten, -o- (-os, -om, -ons. . .).
—

-e im Auslaut wird als 'Urvokal' genommen, -o- soll daraus

entpalatalisiert sein infolge der Wirkung nichtpalataler Kon-

sonanten, die auf das ursprüngliche -e folgten. — Man fragt

sich hier zunächst, warum denn im Auslaut auch -o vorkommt,

z. B. in den Yerbalendungen -so, -to? e ist also keineswegs der

alleinbegegnende Yokal des reinen, ungedeckten Auslauts! Mit

dem Yokativ morphologisch gleichwertig ist der Imperativ, den

man als den 'Yokativ des Yerbums* bezeichnen kann (vgl. Xeye

:

Xoye) : es heißt aber im Griechischen im Medium uaiöeuou <

*ttcuÖ€U€0, hom. xeico, vjco, 6eo usw., vgl. auch beüpo. Es stimmt

also nicht, daß im Auslaut -e 'Urvokal' (a, a. 0. S. 56) sei.

Woher weiß man übrigens, daß jene auslautenden Konsonanten

in den Ausgängen -os, -om, -ons nichtpalatal waren? Das folgt

doch nicht etwa daraus, daß o vor ihnen steht, dessen Ent-

stehen man ja mit dieser Annahme erst zu erklären wähnt!

Somit zerfließt und zerbröckelt an diesem Falle schon bei dem
ersten Zugreifen alles in unserer Hand.

2. Imper. -e (auslautend), -e- vor den Personalendungen

-si, -ti, -te

.

. .
. , -o- vor den Personalendungen -m-, -v- . .

.

;

Über das -e im Imperativ wurde bereits oben unter 1. ge-

sprochen und festgestellt, daß auch -o in dieser Form auslautend er-

scheint. Daß ferner vor den Endungen -st, -ti, -te e, vor den mit -m-

und -v- beginnenden o sich finde, schlägt den wirklich bezeugten

Tatsachen ins Gesicht. Denn einerseits finden wir im idg. *bhe-

ronti, wie es sich aus griech. cpepouct, <pepovn, got. bairand,

lat. ferunt usw. sicher ergibt, den o-Yokal, obwohl eine palatal
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gefärbte Konsonantengruppe {-nti) folgt, andrerseits ist es be-

zeichnend, daß Baudouin die Vokale nach -m- und -v- bei

diesen Endungen unterdrückt; denn es gab sicher auch Formen

wie *bheromes, *blteroues usw., wo o vor einem palatal gefärbten

Konsonanten steht; oder woran soll man die palatale Färbung

der betreffenden Konsonanten anders erkennen, als daran, daß

sie vor e und i stehen? Eine andere Annahme wäre gar nicht

diskutierbar. Es heißt umgekehrt griech. eqpeperov, aksl. vezeta

trotz der nicht palatalen Endung, dagegen findet sich wieder

die o-Stufe des früher sog. 'Bindevokales' in Formen wie

qpepöueöa, eqpepouev usw. Und da kann man leichthin behaupten,

e stehe nur vor palatalen Konsonanten, und o sei nur vor

nichtpalataler Färbung der Endung berechtigt!

3. Als drittes Beispiel für seine angebliche Kegel gibt

Baudouin de Courtenay das Paradigma der s-Stämme : *genes-e$

(lat. generis), *khues-es (slav. slovese)

.

. ., aber *genos (genus),

*kleuos (sloco)

Hier ist sofort an griech. y^vouc < *genes-os zu erinnern,

das sich nicht fügt; ferner wäre Gen. Plur. griech. Yevewv <

genes-öm, lok. Yevec(c)t, ai. jdnassu l
) nicht lautgesetzlich ; denn

man sollte hier bei der dunklen Konsonantenfärbung in der

Endung eine Form *genosöm, *genossu erwarten, die sich nicht

findet. Andrerseits ist in dem einzigen Fall von o-Abtönung

bei diesem Paradigma, nämlich im Ausgang des Nom. Sing.

*gen-os (griech. yevoc, lat. genus usw.) nicht erweisbar, daß -s

nichtpalatal gesprochen worden sei : an eine frühere Endung -so,

wie man sie wohl im Banne der Dehnstufentheorie erschließen

könnte, glaube ich nicht, sehe vielmehr gerade in so stark

hypothetischen Vorformen, wie *pdtere u. dgl., die wahrhaftige

morphologische Bätsei verkörpern, eine große Schwäche dieser

Hypothese : Für die Forschung gibt es hier nur auslautendes

-s, dessen Herkunft sich jeder weiteren Vermutung entzieht,

und dessen etwaige Färbung wir nicht mehr festzustellen ver-

mögen.

4. Der von Baudouin angeführte Unterschied im Pro-

nomen mene : nnno-, tebe : tobo- (tobojq), sebe : sobo- (sobojq) ist ein

speziell kirchenslavischer Lautprozeß und kann für die vor-

slavische, idg. Zeit deswegen nicht in Betracht kommen, weil

1) Bzw. jdnahsu, Lanman Noun-Infl. 567.
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die betreffenden Formen keine Entsprechungen in den anderen

Schwestersprachen besitzen, demnach wohl junge Umbildungen

sind: tobojq, sobojq sind entweder nach dem Genetiv *tir>jq,

*svojq gebildet (s. Brugmann Grdr. 2 2
, 2, 388, § 384, 2 a) oder

wahrscheinlicher zu tmne, tebe, sehe nach dem Vorbild von zene:

zenojq geschaffen, wenn das o (7>) der ersten Silbe auf Assi-

milation beruht (s. Leskien Gr. der abg. Spr. 130, § 100).

11. Nachdem wir also bei der Prüfung der von Baudouin

de Courtenay vorgebrachten Beispiele fanden, daß auch kein

einziges einen Anhalt bietet für seine so weittragende, einen

so großen Teil des idg. Wortschatzes betreffende Hypothese,

lohnt es sich nicht, noch weitere Gegenbeispiele beizubringen:

der Gedanke bleibt das, was er von dem Verfasser selbst ge-

nannt worden war, eine 'vage Vermutung', der jeder, aber auch

der geringste Anhaltspunkt fehlt.

12. Hatte sich der Kenner der slavischen Sprachgeschichte

dazu verleiten lassen, von rein einzelsprachlichen Verhältnissen

in slavischen Dialekten aus eine unberechtigte Übertragung auf

alt-idg. Zeiten vorzunehmen, so variiert Pedersen die Hypothese

Baudouin de Courtenays in einer Weise, die offenbar durch

sein Studium der keltischen Sprachen bedingt ist. So meint

er, die Färbung auslautender Konsonanten sei von dem einst

vorhanden gewesenen Vokale, der aber schon präindogermanisch

abgefallen sei, abhängig: in *genos sei also am Ende einst ein

hinterer (d. i. dunkler) Vokal, in *ebheres (eqpepec) ein vorderer

(d. i. heller) Vokal geschwunden. Diese Hypothese ist bereits

durch unsere Kritik der vorigen Theorie, in der sie ja unaus-

gesprochen enthalten ist, als unbeweisbar charakterisiert : diese

Annahme, die uns zudem in Nebelregionen einer mythischen

Vorsprache zu fliegen nötigt, wäre nur dann zu erwägen, wenn
die fragliche Wirkung nichtpalataler Konsonanten sonst irgend-

wie nachgewiesen wäre.

Übrigens hält es Pedersen KZ. 38, 406 doch für gut, mit

jener Auffassung von Mahlow, Fick und Möller, die den Nach-

ton für die o-Abtönung verantwortlich machen wollten, einen

Kompromiß zu schließen: er schränkt nämlich den Übergang

von e zu o nur auf die Stellung in unbetonter Silbe ein und
kommt somit der Wahrheit näher wie Baudouin. Auch sei

hervorgehoben, daß er eine besondere Wirkung von m ahnt:

"Jedoch ist es möglich, daß gewisse Konsonanten (z. B. m) vor
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der Entstehung der Umlautsstufe ihre einstige Mouillierung

verloren hatten, so daß sie immer ein dunkles Timbre hatten"

(a. a. 0. S. 406).

13. Was aber jene andere Theorie betrifft, die Gr. d. Kelt.

Spr. 1, 183, § 112 in so zuversichtlichem Ton allein vorgetragen

wird, daß nämlich die Färbung einst vorhandener, aber bereits

präidg. geschwundener Vokale die Abtönung veranlaßt hätte,

so halte ich sie nach dem eben Gesagten für gar nicht diskutier-

bar: es läßt sich nie und nirgends beweisen oder nur irgend-

wie wahrscheinlich machen, daß einst in der Vorform von

ecpepec ein e oder i, aber in der von eqpepov ein o oder u ge-

standen habe, daß einst in der idg. Heischeform für Ttairip ein

heller, von dTrcrnjup aber ein dunklerVokal im Auslaut gefallen sei.

Wenn im Keltischen sich solche Lautwirkungen finden, so läßt

sich ein so charakteristisch einzelsprachliches Lautprinzip keines-

wegs auf das Indogermanische übertragen, wo das Griechische

oder Arische keine Spur davon zeigen — Sprachen, die dem

idg. Zustande jedenfalls viel näher stehen als das Keltische.

Also wird nur aus dem Wechsel von e mit o und auf Grund

phonetischer Spekulation dieser Schluß gewonnen und das zu

Erklärende selbst als Erklärung benutzt. Und wenn wir die

Möglichkeit dieser Erklärung auch zugeben könnten, dann

kämen wir in eine so unkontrollierbare, wissenschaftlicher

Forschung so unzugängliche Zeit der idg. Ursprache, daß es

der Weisheit besserer Teil wäre, sich mit einem 'ignorabimus'

zu bescheiden, als sich von unbeweisbaren Hypothesen in ein

sagenhaftes Märchenland tragen zu lassen!

14. Freilich meint Pedersen KZ. 38, 398 überhaupt, die

Ablautlehre sei ein rein glottogonisches Problem ; allein es wäre

schlimm, wenn er recht hätte: ein voreinzelsprachliches

Problem ist aber noch lange nicht identisch mit glottogonischen

Phantasien. AVer das behauptet, der würde der ganzen Methode

und den Ergebnissen der vergleichenden Sprachwissenschaft

prinzipiell ihren objektiven, streng wissenschaftlichen Charakter

absprechen müssen. Ich kann mir hier einen trefflichen Satz

Streitbergs IF. 3, 334 zu eigen machen : "Nicht der verirrt sich

in das Dämmerland der Glottogonie, der mit vollständig aus-

gebildeten Wörtern operiert, sondern vielmehr derjenige, der

das fertige Wort in alle möglichen und unmöglichen Bestand-

teile zerlegt und die durch seine Scheidekünste gewonnenen
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imaginären Ureleraente gleich Steinen im Brettspiel hin- und

wiederschiebt."

IL

15. Es kann kein Zweifel darüber obwalten, daß im

Gegensatz zu der eben erörterten Theorie Baudouin de Courte-

nays und Pedersens die frühere Hypothese von Mahlow, Möller,

Fick und Hirt manche gewichtige Beispiele für sich geltend

machen kann : in der Tat findet sich o-Abtönung häufig in

Komposition ; man braucht nur an Fälle zu denken wie griech.

qppnv : d'qppwv, -rratrip : tiTrdTuup, Zia : (puci£ooc, lat. pes jaedis, griech.

ttovjc, TToööc : öittouc, umbr. dupursus, griech. TreuTruu : BeÖTTOUTroc,

xpeqpuu : öped-rpocpoc, lat. terra : extorris usw.

Damit steht nun scheinbar in schärfstem Widerspruch,

daß in anderen Fällen solcher Kompositionsbildung nicht Ab-

tönung, sondern Schwundstufe des Stammvokals erscheint,

nämlich beispielsweise in griech. bi-qpp-oc : qpepw, 6uo-yv-ioc :

yev-oc, Yi-Tv-o)aai : Y<H"°v-a, em-ßb-oct Tage nach dem Fest'

:

7Teö-ov, irpoxvu; ai. mitä-jn-u- 'emporgerichtete Kniee habend' :

lat. genu, griech. yövu; ai. hari-dr-u- 'mit gelbem Holze' zu

*deru- in lit. derwä 'Kienholz', griech. bopu usw.; ai. ghrtd-

snu- 'mit einem Butterrand'; griech. Ttep-un, irep-uci : (F)dxoc;

griech. ö-YH-oc : tcv-to, griech. £KaTÖ)Li-ßr| (ß= ßF) : ßo(F)i, aw. äx-

tüirim 'viermal' aus *ä + kturiiam : caQwa)-9- zawgra- 'vierfüßig',

ai. catur-, catvärah usw.; aw. drva-fsu- 'dessen Vieh gesund

ist' : pasu- 'Vieh', lat. pecu usw. (s. Joh. Schmidt KZ. 25, 33 ff.,

Bechtel Hptprbl. 153 f., Hirt, Ablaut 10). Es sind genau die-

selben Typen der Komposita; woher kommt diese verschiedene

Behandlung des zweiten Gliedes? "Woher kommt es, daß es

griech. öt-TTOÖ-ec, aber aw. fra-bd-a- heißt? Es hilft wenig, wenn
Hirt IF. 7, 147 f. erklärt, nicht der Yortritt betonter Komposi-

tionselemente habe die Schwächung des zweiten Gliedes ver-

ursacht, sondern die Stellung unmittelbar nach dem Hauptakzent:

diese Bedingung trifft in gleicher Weise die beiden Typen.

16. Diese Schwierigkeit und dieser scheinbare Wider-

spruch läßt sich nur verstehen, wenn wir die Chronologie

der Ablautserscheinungen beachten: beide Kompositions-

typen können unmöglich in ihren ältesten Mustern ein und

derselben Zeit angehören; wir werden zu dem Schluß gedrängt,

die ältesten Vorbilder der Typen griech.
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oi-qpp-oc, aber eü-qpop-oc,

Yi-YV-oucu. aber fi-jov-a,

öi-TTOÖ-ec, aber aw. fra-bd-a,

uecö-öu-n, aber irpö-bouoc usw.

müssen zu ganz verschiedenen Zeiten entstanden sein.

Und zwar hat man sofort den Eindruck, der Typus bi-qpp-oc

sei älter als jener andere, der im Griechischen und in anderen

idg. Sprachen in voller Blüte steht, während sich von diesem

nur einzelne Reste erhalten haben.

17. Dieses Ergebnis, zu dem uns der Gegensatz der beiden

behandelten Kompositionstypen führte, ist von prinzipieller

Bedeutung; denn wir lernen an einem, wenn auch noch so

beschränkten Falle, daß die Entstehung der Vokalwandlungen,

die wir mit dem Namen 'Ablaut' zusammenfassen, keineswegs

in ein und dieselbe Zeit fällt. Das ist zwar auch von Hirt,

Ablaut 1 zugegeben, indem er sagt: "Beide Arten des Ablauts

— nämlich der quantitative und der qualitative — sind streng

von einander zu sondern und haben zweifellos verschiedene

Gründe. Nicht einmal das steht fest, daß jede der beiden Arten

nur durch eine Ursache bedingt ist" usw. Diese Annahme ist

auch die an sich natürliche und wahrscheinliche. Man hat aber,

wie mir scheint, die notwendige Konsequenz daraus noch

keineswegs gezogen, und Hirt selbst ist deswegen mit der Ab-

tönung nicht ins Eeine gekommen, wie ich unten zu erweisen

gedenke : Nichts als das Trugbild des 'Systems' ist daran schuld

gewesen.

18. Denn ich möchte gleich noch einen Schritt weiter

gehen und meine starken Bedenken gegen den so beliebten

Begriff eines Ablautsystems von vornherein äußern. Dieses

Wort 'Ablautsystem' täuscht uns nur zu leicht und will

uns glauben machen, es handle sich bei dem damit bezeichneten

Yokalwechsel von vornherein und seit ältester Zeit um
etwas ganz Eigenartiges und Besonderes, das mit den anderen

Lautgesetzen nicht verglichen werden könne. Daß man in den

Einzelsprachen öfters ein solches 'System' mit symmetrischer

Regelmäßigkeit in seinen einzelnen Gliedern geschaffen hat, ist

damit nicht geleugnet; aber es ist eine stets wiederkehrende

Beobachtung, daß allzu große Regelmäßigkeit und Symmetrie

erst das junge Ergebnis zahlreicher Ausgleichungen zu seiu

pflegt. Man darf also bei der Frage, wie die Ablautserschei-
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nungen entstanden sind, diese Regelmäßigkeit und Symmetrie

nicht ohne weiteres der idg. Grundsprache zuschreiben, also

z. B. keine Schlüsse von Verhältnissen bei einer der sog. 'Vokal-

reihen
5

auch auf andere ziehen in dem Wahn, die Symmetrie

erfordere dies. Selbst das alte Paradestück für Gruppen sym-

metrischer Lautwandlungen, die altgermanische Lautverschiebung,

zeigt nicht diese Kongruenz der einzelnen Gesetze ; die schablonen-

hafte frühere Auffassung von den Truppen, die ununterbrochen

im Kreise weitermarschieren, hat sich nicht bewährt: mag der

bekannte Pfeilring die Sache für das Gedächtnis oder eine ober-

flächliche Übersicht bequem mechanisiert haben, in streng

wissenschaftlichem Sinne war er verfehlt. Nur die große zeit-

liche Entfernung täuscht so leicht ein regelmäßiges und ein-

faches Bild vor. Man kann solche Gruppen von Lautgesetzen

einer Gebirgskette vergleichen : aus weiter und weitester Ferne

sieht man nur die nebligen, blaßblauen Konturen der Berge

und möchte wohl glauben, das ganze Gebirge bilde eine einheit-

liche, brettgerade Wand, erst beim Näherkommen berichtigt

man mit der Beachtung der Einzelheiten den Fehler.

Somit haben wir auch von vornherein anzunehmen: die

alten Vokaländerungen, die wir heute als 'Ablaut' zusammen-

fassen, beruhen auf ganz verschiedenen Ursachen; hier handelt

es sich nur um einzelne Lautgesetze und deren Wirkungen,

die zeitlich wT
eit auseinanderliegen können, und es wird ein

Gebot der Vorsicht sein, nicht alle diese Alternationen auf ein

und dieselbe Zeit und Ursache zurückzuführen.

19. Es ist nicht begründet, von einer der sog. 'Vokal-

reihen' ohne weiteres Schlüsse auf die andere zu ziehen, damit

wir 'ideale Symmetrie' bekommen, also etwa zu folgern, weil

in der e-Reihe Abtönung auftritt, müsse zweifellos auch die a-

Reihe ihre Vollstufe mit Abtönung gehabt haben. Davor hat

auch Pedersen KZ. 38, 398 ff. mit vollem Recht gewarnt, der

von der 'Systemsucht der älteren Forschung' redet. Überhaupt

ist dies Aufstellen von 'Reihen' für die idg. Zeit meiner An-

sicht nach wenig empfehlenswert und kann nur irre führen.

Die Lautgesetze und Gründe, die jenen Vokalwechsel verur-

sachen, gilt es zu ermitteln, ob diese dann ein symmetrisches

System geben oder nicht. Jeder Hinweis darauf, die 'Theorie'

oder die 'Regelmäßigkeit' erfordere die betreffende Annahme,

ist meiner Ansicht nach als nichtssagend zu vermeiden.
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20. Da wir mittlerweile zu einer Kritik der jetzigen An-

schauungen gekommen sind, will ich zu meinen Bedenken, die

sich gegen die Annahme eines einheitlichen ursprachlichen

Systems richten, gleich noch ein weiteres fügen, zumal dies

nur unseren ferneren Weg ebnen kann : es betrifft die augen-

blicklich herrschenden Ansichten über den Zustand der sprach-

lichen Entwicklung vor dem Entstehen der Ablautserscheinungen.

Man fürchte keinen Ritt ins romantische Land, im Gegenteil,

ich wünsche, daß es mir gelänge, eine, wie ich meine, roman-

tisch-verschwommene Ansicht durch eine nüchtern-klare zu

ersetzen.

Denn augenblicklich stellt man sich etwas recht Sonder-

bares vor als Lautzustand vor dem Wirken des Ablauts : eine

Sprache ohne sonantische i und u\ So sagt Pedersen IF. 22,

347 : "Sicher ist es allerdings, daß es im idg. Ablautssystem

keine u- und i-Reihen, sondern nur ea- und ej'-Reihen gibt".

Als Beweis für diese von vornherein sehr unwahrscheinliche

Ansicht weiß man nichts anzuführen, als daß in vielen Fällen

beobachtet werden kann, daß i und ei, o/, u und eu, ou mit

einander abwechseln. Müssen aber alle i und u deshalb ein

und derselben Herkunft sein? Und ist eine Sprache ohne die

so leicht zu erzeugenden Yokale i und u nicht ein Unding?

Man ist doch auch sonst mit phonetischen Erwägungen so gern

bei der Hand! Jede uns historisch bekannte Sprache, und mag

sie noch so primitiv sein, kennt meines Wissens *- und u-Vokale;

nur das hypothetisch erschlossene Urindogermanisch soll kein

i und u gehabt haben? Mit dieser Lehre, daß i und u nur

Schwundstufenvokale seien, ist man gerade so einseitig, wie es

die Inder mit ihrer 6r?ma-Theorie waren, denen freilich der

monotone Vokalismus ihrer Sprache ein Mechanisieren näher

legte. Ja, im Grunde ist diese heute noch ganz allgemein ge-

lehrte Anschauung von der relativen Unursprünglichkeit der

i- und u-Vokale nichts als die umgekehrte, indische Guna-

Theorie. Man hat denn auch neuerdings einen Ablaut i, u :

mit Recht gelehrt, s. Pedersen KZ. 38, 314. 316. 375. 402,

Vgl. Gr. d. kelt. Spr. 1, 195, Sütterlin IF. 25, 51 ff. und die

ausführliche Kritik bei Persson Beitr. z. idg. Wortf. 2, 907 ff.

Insbesondere s. die Beispiele 909 ff. In allen diesen Fällen

"nur' StammVariationen zu sehen, was Persson erweisen will,

wird auch heute nicht viel Anklang finden. Überhaupt macht
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sich bei Perssons Behandlung der Ablautserscheinungen störend

das Bestreben, oft geradezu die Sucht geltend, Wurzeldeter-

minative nachzuweisen, d. h. in den meisten Fällen anstatt Ver-

suche zu einer Erklärung zu geben, nur ein Material anzu-

häufen, das nicht weiter erklärt werden kann : daß dies wenig

Beifall findet, ist nicht verwunderlich (s. über diese leidigen

'Wurzeldeterminative' auch Verf. Reimwortbild. S. 195 f.). Hier liegt

mir, um den richtigen Ausgangspunkt für unsere Untersuchungen

zu gewinnen, nur daran, auf die große Unwahrscheinlichkeit

aufmerksam zu machen, daß es im Urindogermanischen keine

i und u gegeben habe; daß e häufiger war als r/, «', ^^, ist gerne

einzuräumen; von den 0, die nicht aus e später hervorgegangen

sind, gab es wohl mehr, als man gemeinhin anzunehmen pflegt.

21. Die Annahme, in der sog. e-Reihe seien keine ur-

sprünglichen Längen — vor der Entstehung der Dehnstufe —
vorhanden gewesen, ist durch van Blankensteins Untersuchungen

trotz Hirts Einspruch widerlegt. Damit sind wir in vielen

Fällen Streitbergs Dehnstufentheorie enthoben, die wohl nur

in viel beschränkterem Umfange aufrecht erhalten werden kann

(s. namentlich Bloomfieldt Transact. Am. Phil. Ass. 26, 5 ff.;

Wackernagel Ai. Gr. 1, 68 und jetzt Persson Beirr. 623 ff.).

Andrerseits aber haben wir zweifellos recht oft Wechsel

von Set- und Anit-Basen anzuerkennen, was namentlich Persson

Beitr. 2, 836 ff. und sonst scharf betont hat. Ich glaube nicht,

daß sich dieser Wechsel allein durch den Ausfall von Schwa

in bestimmten Fällen verstehen läßt (a. a. 0. 681 ff.), und folgere

also auch daraus, daß man zu sehr schematisiert hat, und daß

die Einteilung in 'schwere' und 'leichte Reihen' sich nicht

streng durchführen läßt : mindestens muß man fortwährende

Ausgleichungen zugeben in viel weiterem Umfang, als man es

jetzt im allgemeinen zu tun pflegt.

22. Wie also sollen wir uns den Yokalbestand der idg.

Ursprache vor dem Wirken der Abiautgesetze vorstellen? Was
als Vorstufe und Ausgangspunkt uns denken?

Nichts anderes, als was eigentlich selbstverständlich sein

sollte, da ja die Tage, wo man Formen mit der Abstufung

uekl- : uid- im Munde führte, doch nicht 'gleich hinter die

Schöpfungswoche' fielen, wie sich Sütterlin a. a. 0. 51 ausdrückt:

eine vokalreiche Sprache mit Längen und /, u, mit langen und

kurzen Vokalen, wie es das Studium der lebenden Sprachen an
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die Hand gibt ; das hat übrigens auch Pedersen IF. 2, 323,

Kz. 38, 399 schon gefordert.

Dann führten bestimmte Gesetze noch in der voreinzel-

sprachlichen Zeit Änderungen in diesem ganz gewöhnlichen

Vokalbestand herbei, aber diese Gesetze brauchen keineswegs

alle derselben Zeit anzugehören, sie können vielleicht durch

Hunderte von Jahren von einander getrennt gewesen sein.

In einzelsprachlicher Zeit erst wurden öfters die Vokal-

alternationen zu formalen Zwecken benutzt, ja in manchen

Einzelsprachen hat man wirklich eine Art von 'System' aus

dem alten Vokalwechsel gemacht, etwa beim altgerm. Verbum
mit seinen 'Reihen'. Aber gerade dieser Fall zeigt wieder deut-

lich, daß hier erst sekundär eine Regelmäßigkeit herbeigeführt

worden war, die weit über die ursprünglichen Grenzen hinaus-

ging, weil der Vokalwechsel als Bildungsmittel fruchtbar ge-

macht wurde.

23. Somit müssen wir freilich im Vergleich zu früheren

Hoffnungen, ein ganzes Vokalsystem zu entdeckeu, unsere Er-

wartungen erheblich reduzieren und wollen nur versuchen, an

Hand des Materials in den einzelnen idg. Sprachen ohne Rück-

sicht auf irgend welche 'Theorien' die Gründe und näheren

Bedingungen für den Wechsel von e mit o zu beobachten : na-

mentlich das Griechische ist dabei von "Wichtigkeit, weil diese

Sprache nicht nur den Vokalismus treu bewahrt hat, sondern

auch Berücksichtigung des Akzents gestattet. Da wird niemand

erwarten, der sich die Schwierigkeiten eines jeden solchen Ver-

suches klar macht, daß sich noch alle Erscheinungen werden

beobachten lassen, und daß alles 'glatt aufgehe'; im Gegenteil,

gerade das müßte jeden, der mit Sprachgeschichte vertraut ist,

in hohem Grade mißtrauisch machen : denn es handelt sich

immer um eine voreinzelsprachliche Erscheinung, von manchen

unkontrollierbaren Analogiebildungen ganz zu schweigen, die

sich mit unseren Mitteln nie mehr werden feststellen lassen.

Allein wenn ich auch in diesem Abschnitt selbst mancherlei

Zweifel zur Gewinnung unseres Standpunktes äußern mußte,

so scheint mir auf der anderen Seite die Frage der Abtönung

sich doch nicht jeder schärferen Beantwortung von vornherein

zu entziehen, und ich möchte mich Hirt anschließen, der den

extremsten Zweiflern, die allen Versuchen einer Ablauterfor-

schung nur Schweigen und Achselzucken, wenn nicht gar Hohn
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und Spott entgegenbringen, einmal zugerufen hat (IF. 10, 55)

:

"Nun ist der Zweifel zwar in vielen Fällen sehr berechtigt,

aber oft doch nur eine bequeme Art sich über Probleme, denen

man nicht näher treten mag, hinwegzusetzen".

III.

24. Es läßt sich nicht bestreiten, daß in einer ganzen

Keihe von Fällen ein Wechsel von e und ö mit Akzentver-

schiebungen Hand in Hand geht. Wir müssen diese Belege zu

genauer Prüfung der näheren Bedingungen hier aufzählen und

beginnen mit Beispielen, die wohl allgemein anerkannt sind.

25. In den starken Kasus der en-Stämme finden wir das

o stets in der Stellung nach dem Hauptton; es heißt qppnv,

Plur. qppevec gegen acppuuv, Plur. cuppovec; bauppuiv, oa'fqppovec;

exeqppuuv, ex£<PPovec i
KepbaXeöqppuuv, KepbaXeoqppovec; Kparepocppiuv,

Kparepöqppovec; ueXicppwv, iweXiqppovec ; öXooqppuuv, öXooqppovec;

TToXuqppuuv, TtoXuqppovec; caoqppuuv, caöqppovec; TaXdqppuuv, TaXd-

cppovec; TaXacicppurv, TaXaci9povec; xaXiqppwv, xaXicppovec usw. 1

),

(s. Collitz BB. 10, 35).

Angemerkt soll sofort werden, daß die Komposita von

auxn,v keine Abtönung kennen; denn es heißt hom. epiaüxnv,

epiaüxevec (z. B. epiauxevac ittttouc K 305), Xaaauxny, Xaciauxevec

(Kevraupov Xaciauxeva hymn. Hom. in Mercur. 224), Kpaiepaüxnv

(Plat. Phaedr. 253 E), boXixauxnv (Eur. Hei. 1487), uaKpauxnv

(Eur. Phoen. 1173), Td uaKpauxeva (Hipp. 1006 B und Arist.

H. A. 8, 6, 1), TToXuoaixny (Geop. 19, 22), piipauxnv (pii^auxevi cuv

kXovuj Pind. frgm. B. 224), a<Xnpauxnv (z. B. Philo 1, 528; Plut.

2, 2 F), CTeivauxnv (Anth. Pakt. 248), oyauxnv (Eur. Bacch. 1061,

Plat. Phaedr. 253 D), üijjnXauxevia (Xen. Equ. 10, 13). Die Belege

sollen nur zeigen, daß wir es nicht etwa mit einem bloß epischen

Wort zu tun haben, sondern daß Komposita mit auxnv auch

im Attischen üblich waren. Es gibt noch mehr Komposita von

en-Stämmen, die keine Abtönung in der Komposition zeigen;

abgesehen von dem spät auftauchenden ßouTroi|unv (Anth. Palat.

7, 622), womit der Eigenname OiXoTroiunv übereinstimmt, gegen-

über dpxiTToiun,v, eTrmoiunv, cpiTUTTOiunv nenne ich diruGunv beim

Grammatiker Theognostus (Gramer Anecd. Oxon. II, Can. 86),

1) Ich füge den Nom. Plur. deswegen hinzu, um ein Beispiel für

den Wechsel der Kürzen zu geben, zumal da im Nom. Sing, die Dehn-

stufe stört.
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womit coruGiaevoc bei Athen. 501 A, ämj9|ueviCToc bei Eust. 870.28

harmoniereu, zu mjöunv: da wir sehen, wie der Wechsel von

<ppevec : dcppovec genau stimmt mit dem in iraTepec : dirdTopec

oder in dvn,p : dTnvujp usw. (s. u.), so ergibt sich die Un-

ursprünglichkeit dieser Fälle ohne weiteres, und, wie wir sehen,

ist dem die tatsächliche Bezeugung der 'Ausnahmen' sehr günstig;

abgesehen von den Kompositen von auxnv sind es nur wenige,

später übliche Fälle, deren Erklärung als Formen mit der ein-

geschleppten e-Stufe des Simplex in die Komposition auch nicht

die mindeste Schwierigkeit bereiten kann 1
).

26. Wie bereits erwähnt, stimmen mit dem Gegensatz

qppevec: dqppovec aufs beste die r-Stämme, die in der Komposition

häufig Abtönung in der Silbe unmittelbar nach dem Ton auf-

weisen; ich meine die oft genannten Beispiele: iraTn.p, TTorrepec

:

dTTdrujp, dirdropec; unrpoTTdTUJp, |uicon-dTuup, ö(aoTrdTUjp, TrpoTrdTUjp,

(piXoTTaiaip. —
*|unTr|p muß zweifellos als urgriechische Betonung ange-

setzt werden gegenüber dem dann üblichen unTnp, wie schon

ai. mätä lehrt. Wenn Kretschmer KZ. 31, 369 in dem Be-

streben, eine Abhängigkeit der Abtönung e : o von der Betonung

zu leugnen, vielmehr griech. unjnp : rtcÜTrip als das ältere Ver-

hältnis gegenüber ai. mätä, päd ausgeben will, so vergißt er, daß

auch die obliquen Kasus zu berücksichtigen sind, statt bloß vom
Nominativ Sing, zu reden. Denn wenn unjnp wirklich alt wäre,

so sollte man in den starken Kasus doch ebenfalls Betonung

auf der ersten Silbe erwarten : es heißt aber nicht, Vnjepa, wie

1) Man wird mir vielleicht noch die Komposita |ue\\eipn.v neben

etpnv (Plut. Lyc. 17) oder das bekanntere ctn\e\\nv, 4n\e\\nvec. was be-

reits bei Herod. 2, 178 von Amasis von Ägypten gebraucht wird, entgegen-

halten, allein diese Fälle, so leicht das Fehlen der Stufe o auch zu er-

klären wäre, gehören überhaupt nicht hierher, weil bei den einfachen

Substantiven die Endung gar nicht betont ist, demnach in der Komposition

nicht der nötige Akzentwechsel eintrat. Übrigens mag für den Unterschied

von qppr)v : ckppuuv gegen ai>xnv : ^piaüxnv auf die verschiedene Silbenzahl

des ersten Kompositionsgliedes aufmerksam gemacht sein. Dann aber ist

auch nach dem Zeugnis von drriTtoiiuevec |u 131 mit Akzentunterschied

und Schwanken zwischen Substantiv- und Adjektivbedeutung zu rechnen

(s. § 26). iroMüppnv aus *Tro\ü-Fpnv zu (F)apr)v, wo qualitativer Ablaut

herrscht wie in cpepuj : bicppoc, xdXac : ito\ÜT\ac, hat hier natürlich nichts

zu suchen, was wegen Kretschmer KZ. 31, 369, Brugmann-Thumb Gr.

Gr. 4
106, § 76 B bemerkt sei. Vgl. auch Lobeck Paralip. S. 191—196.

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, ist zwecklos.

Indogermanische Forschungen XXXVII. 2
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*prVropausw., sondern unrepa, nicht *ur)Tepec, sondern unxepec, nicht

*unrepac, sondern unjepac, nicht *ur|Tepe, sondern uniepe; demnach

iraiepec wie unxepec, Traxepa wie unrepa, und daher wie

TTpoTTirruup auch 7Tpour|T(jup, TTpondTopec : TTpoufyropec, drrdTUjp wie

dunrwp, dirdTopec : Trorrepec = dunropec : urrrepec. Ygl. ferner

ducpiunropec, otun.TUjp, bucunrujp, KaKounrujp, |anrpo|ar)Tuup, nau-

lanruup, miXounTuup u. a. Man wird zugeben müssen, daß die Ent-

stehung dieser unursprünglichen Betonung des Nom. Sing, eine

ganz sekundäre Frage ist, und daß Kretschmers Hinweis auf die

Betonung uf)-rr)p als Einwand gegen die Annahme eines Zusammen-

hangs von elo mit der Betonung völlig belanglos ist. Da auch

im Lit. neben mote möte begegnet, so mag man immerhin für

den Nominativ sing, bei diesem Worte Akzentschwankungen

annehmen, 1
) als deren Grund mir immer noch die Betonung

des Vokativs griech. urjrep beachtenswert erscheint; denn wir

haben es mit einem Wort zu tun, das mehr wie jedes andere

gerade im Vokativ häufig vorkommen mußte 2
): Das Kind ruft

in erster Linie die Mutter.

Erwähnenswert ist die besondere Betonung von aivoTrainp

(ai Trdxep aivoTrarep Aesch. Choeph. 315) und bucur|Tn.p (y 97

:

unrep cur) bucunrep), die wohl wie bei emTroiuivec (§ 25 Fußn.)

aufzufassen ist: bei Substantivbedeutung tritt die Ab-
tönung nicht ein, sondern nur wenn das Kompositum
Adjektiv bleibt: wir sehen hier schon an einem Falle, wie

die o-Abtönung in sekundärer Weise im Griechischen zum
formalen Mittel benutzt wird. Dies aber mußte eine Durch-

kreuzung und Störung der alten Verhältnisse notwendigerweise

im Gefolge haben. Ebenso erklärt sich ArmnTnp 'Erden-mutter'.

27. Ganz entprechend verhält sich dvrip, Akk. dvepa (hom.

N 131, TT 215, X 38, 418), vgl. ai. Akk. näram (häufig im RV.)

1) Auch öu-fctTrip ist gegenüber von ai. duhitär-, lit. duktf, cech.

dci aus *dtsti unursprünglich und hat sich eben nach |ur|Tr)p gerichtet.

Kretschmer KZ. 31, 369 betonte, daß es nicht 'gleichgütig' sei, wenn
pnrnp starke, iraxrip = ai. pitd aber reduzierte Wurzelsilbe zeige ; er

hätte dann bei griech. euTarnp = ai. duhitär-, aw. duybar- nicht nur

die Möglichkeit zugeben sollen, daß der Akzent sich hier verschoben

hat — wenn dies Argument überhaupt beweisend wäre. Vgl. auch 8u-

•farepa = ai. duhitdram, nicht *0u-fdTepa.

2) Das bestreitet Kretschmer KZ. 31, 369 sehr zu Unrecht, der

meint, ira-rrip, bäf\p seien einer Einwirkung des Vok. 'genau in demselben

Maß' ausgesetzt gewesen.
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zu seinen Kompositen, wie dYrivwp, cVfcarrivuup, dvrivuip, dvrnvujp

beicnvcup, dor. öucdvwp, TroXuövwp, CTUTövwp, ipucaviup, cpiXavuup,

cpuEavuup usw., s. Collitz BB 10, 35.

28. Auch die Verwandtschaftswörter selbst lassen noch

das ehemalige Gesetz erkennen, daß sie als Oxytona e-Stufe,

sonst Abtönung zeigten : ttcotip, ai. pitä, *unrr|p : ai. mätä, *0UYa-

Tr\p : duhitä, öän,p, ai. devä, aber eopec • Trpocn,KOVTec, cuYTeveic

Hes., lat. soror, ai. svdsä, air. siur, cymr. chivaer, got. stvistar,

arm. Icoir usw., die eine Heischeform idg. *suesör ergeben.

Ebenso stimmen dor. qppüTn,p *) : ion. cppnjujp, ai. bhrätä. Hier

hat das Dorische einmal die alte Betonung bewahrt, und das

attische cppcrrnp ist eine deutliche Analogiebildung zu qppdxujp,

wie auch Brugmann-Thumb, Gr. Gr. 4 226, § 201 mit Recht an-

nehmen. Ferner vgl. eivarepec : ai. yätarah oder KeXuup 'Sohn'.

29. Dasselbe läßt sich bei den Nominen agentis auf -trip :

-Tuup beobachten, wofür wir jetzt auf Fränkels vorzügliche

Sammlungen verweisen können; s. auch Brugmann IF. 18, 426;

19, 212 f. Hier genügen also nur einige Beispiele. Man vgl.

griech. buuTn,p : büuTuup mit

ai. data : data oder

Akk. Sing. öuuTfjpa : öübropa mit

ai. dätaram : dätäram. Ferner heißt es cuuirip, CTcrnip,

XapaxTiip, Tacirip gegen nXeKTwp, oiKnrujp, dcpriTUjp, 'iCTUjp, "Ektujp,

Nedujp, KdcTuup, oder um noch den lebendigen Wechsel zu

zeigen, TrpctKTrip : TrpaKTwp, pnrrip : Pnrujp, 6npcaT|p : Gripdiiup,

Kocunrvip : KOcpn,TUjp, (puXaiarip : qpuXdKTuip, dK€CTn,p : dKecruup,

ir\rf\p : ictrujp, ßotrip : ßurrwp, uvncTrip : uvn,CTwp, Xn.iCTr|p : XnicTuup,

dXKTnp : ÄXeKTuup usw.

30. Auch sonstige Substantiva auf -r|p, -uup lassen sich

beibringen, wie einerseits dn,p, rexuripiov : reKpuup, aiön,p, crnvönp :

üöuip, eeXöuup, TreXuup, xeXujp, e'Xwp. Eine 'Ausnahme' scheint

zunächst ixuup zu sein; aber mit dem Worte, das etymologisch

nicht gedeutet ist, hat es sicher seine besondere Bewandtnis,

der Akk. Sing, lautet bekanntlich ixw (E 416 x\ pct Kai duqpo-

Tepnciv dir' ixw x eiP0C öpöpTvu); das i kann einen prothetischen

Vokal vertreten und also junger Vorschlag sein (wie in i'cOi u. dgl.).

Bei dxinp streiten sich die Grammatiker, nach Arcad. it. t. 20

1) Vgl. Anecd. Oxon. I, 346, 16 : qppdo-rip ättikoi |aev ßctpüvouav,

oi be Auupieic öSüvouav.
2*
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ist es Paroxytonon, der Akk. lautet dxopa nach Hes. dxopa rd

TTiTupa. Die Oxytonese stammt deutlich von dem bedeutungs-

verwandten ixwp 'Götterblut, dickere Flüssigkeit'. So wird bei

Galen. 14, 313 dxwp als ixwp Y^cxpoc erklärt : dxwpec cuv-

ictcxvtcu Ttepi xö Tfjc KecpaXfjc bepLia. div6,uacTai be drrö toö cruja-

7TTiij|uaTOC. Xenrdc Y«p exei KaTcnpnceic, bi' ujv diroppeei ixdip

YXicxpoc. In Liaxpöxeip u. ä. ist wieder der Yokalismus des ein-

fachen xeip durchgedrungen.

31. Auch die übrigen w-Stämme lassen trotz allerlei Neue-

rungen noch recht wohl das alte Verhältnis erkennen. Ich er-

innere nur an die Personennamen auf -nv im Gegensatz zu

denen auf -luv, vgl. Solmsen Wortforsch. 52 ff., 116 ff., auch Fick

KZ. 45, 57 z.B.

Aaunv, AuKnv, Aucnv, T7u0n.v, aber

Aduuiv, Aukwv, Aucuuv, TTuGujv. Es heißt ferner Y«CTn,p,

aber fdcTpuuv. Alt sind t€ktujv, ai. täk$an-, kuujv, ai. svä (ved.

2 silbig zu lesen), bpdKuuv ( : bpdKouva), Xeuuv ( : Xeaiva), Gepdmjuv

(: 9epdTrvn); zwar dbnv, dpnv, ca>xnv, Trotun,v, Xiun.v, uiinv, cuuXn,v,

aber tXr|Ltujv, dKuuuv, yvujuuuv, baijuuuv, kXuöuuv, qpucKiuv, küuöuuv,

Tpnpuuv, d'Kpuuv, djaßuuv, kujOujv, KÜpuuv, ciqpuüv, CTidöuuv, Ydcrpuuv

CaXdKOIV, T6KTUUV, d'ußuüv usw.

Auch vgl. man das Verhältnis von rrdiYua : (piXorraiYtiiuv,

cfjjua : dcriiuuuv, Yvwfia : dYVtüuuJV, ttoXu-, cuyyvwuujv usw., oepua

:

TroiKiXoöepuuuv, Kxfiiua : dian,|uujv, KÖ)Lia : XeipoKuuuuv, luvfJMa : eu-,

duvn.uuuv, pmucx : dppr||uujv, KaKoppn,|uujv usw., TrpdYua : euTTpaYiuaiv

u. a., cxfjfia : dcxn^wv, rep|ia : diepiuujv, ßäua : bnToßd|uujv.

Ähnlich xe\)Jia. : öucxeiuwv (Ap. Rh. 4, 635), rcnfia : dmiiuiuv

(hom.), euaa : eueiuujv (Aesch. Pers. 181), atua : dvaiiuuuv (E 342),

TreTpa : direipiuv (Soph. Oed. 1. 1088), 6fj|ua, -6n,ua : eü9n.Liujv (Aesch.

Cho. 84, Ap. Rh. 1, 569) u. a. Ferner seien die Wörter auf

-duuv und -iuuv genannt, wie z. B. dirdouv (hom.), bibuuduuv (hom.),

ßpaxiwv, kiuuv und die vielen Namen auf -iuuv, Kpoviuuv, Noluuuv,

'YTrepiuuv, ÄLicptuuv usw.

Freilich gibt es hier beträchtliche Ausnahmen, weshalb

eine weitere Anhäufung von Beispielen, die mit leichter Mühe
zu gewinnen wäre, unterbleiben soll. Nur will ich bereits hier

bemerken, daß alle diese 'Ausnahmen' keineswegs gegen jene

Akzentregel sprechen, wie Kretschmer KZ. 31, 371 in seiner

Kritik der Mahlow-Fick'schen Theorie behauptete, sondern nur

zeigen, daß jenes ursprachliche Gesetz in der einzelsprachlichen
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Zeit von einer anderen Tendenz durchkreuzt wurde. Weil in-

folge der Ausführungen Kretschmers viele irr geworden zu sein

scheinen, so will ich auf diese widerstrebenden Fälle hier in

aller Kürze eingehen. Denn mit Hirts einfacher Behauptung,

die Formen auf -uuv seien im wesentlichen eine Klasse sekun-

därer Ableitungen, die natürlich für alte Akzentstellungen nicht

in Betracht kämen (IF. 10, 58), steht es solange schlecht, als

sie nicht an dem Material selbst genau erwiesen wird.

32. Die Bildungen auf starres -uuv zeigen nämlich deut-

lich Bedeutungsverwandtschaft; daher ist es klar, daß neue

Gesichtspunkte jenen alten Wechsel m : j. ön gestört und ver-

wischt haben. Zunächst gehören bekanntlich

a) Kollektivbildungen hierher, die sog. irepieKTtKd övoLiara

der alten Grammatiker, in erster Linie die Platznamen : nur

die Bedeutung war hier das Ausschlaggebende. Es seien z. B.

genannt : 6 dvöpujv, Jon. dvöpeujv, dvöpeuuv = pamphyl. d(v)bpuwv

'Männersaar, yuvcukujv 'Frauengemach
1

, vuuqpüjv 'Brautgemach',

koitujv 'Schlafzimmer', Hevujv 'Fremdenzimmer', 6 nap6evujv,

jon. Trap0eveujv 'Mädchenzimmer', Xoirrpujv 'Badezimmer', utttujv

'Pferdestall', oivtüv 'Weinkeller', uuXübv 'Mühle', xaXKeiüv 'Schmiede',

6pvi0ujv 'Hühnerstall', ueXiccuuv 'Bienenhaus', uepicrepeuiv 'Tauben-

schlag', Gupwv 'Vorhof', ttuXujv 'Eingangstor'.

b) Damit engverwandt sind Bildungen, wie dLmeXujv 'Wein-

garten', poöuuv 'Rosengebüsch', öaqpvwv 'Lorberhain', KUTrapiccuUv

'Cypressenwald', tiuppivujv 'Myrtenhain', qpoivtKUJV 'Palmenwald'

und weiterhin Xeiutuv 'Wiese', rfiujv 'Strand', aöXujv 'Engpaß,

Schlucht', Keu9juujv 'Schlupfwinkel, Höhle', KoXoqpuuv 'Gipfel',

Trpnüjv 'Bergspitze', ipaxwv 'rauhe Gegend', xaPaopewv 'zer-

klüftete Gegend', Xactwv 'dichtbewachsener Platz', TiXaiaLiijuv

'breiter Stein', dYwv 'Kampfplatz, Versammlungs platz' (eigtl.

der Platz, wo man sich 'herumtreibt'), dann erst 'Versammlung'

usw., 9n,uüuv 'Haufe', Kuveuuv 'Mischtrank', Troöeiüv 'Schwanz-

zipfel eines Tierfelles, Weinschlauch', capbtuv 'Kand des Jagd-

netzes' usw.

c) Benennungen von Körperteilen schließen sich an, wie

Keveujv 'Weichen', Xchyujv dss., uuüjv 'muskelreicher Teil des

Leibes', ttuyujv 'Ellenbogen', dfKUJV dss., cicrfiuv 'Kinnbacken',

dv6epeujv 'Kinn', ßoußtüv 'Schamgegend' — alle diese Wörter

bezeichnen eine bestimmte Gegend, nicht ein einzelnes, scharf

spezialisiertes Körperglied selbst.
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d) Da Zeitverhältnisse sprachlich oft nur als Ortsbeziehungen

bezeichnet werden können, so sind hier die Monatsnamen und

andere Zeitbegriffe anzureihen, wie 'EXacprißoXiwv, Mouvixiwv,

6apYn^u>v, iKipoqpopiujv/EKaToußaiujv, MeTorferrviübv, Bon,bpouiwv,

TTuaveiyitJüv, MaiuaKtripiubv, TToceibeüuv, TaunXtujv, ÄvGecxripiujv.

Dazu dann weiter aiüüv 'Lebenszeit
5

und nXeiOuv 'Jahr'. Auch

Xeiuüuv wird man hier anfügen dürfen.

e) Vom Kollektivum ist das Abstraktum nicht allzusehr

verschieden, weswegen sich ohne weiteres "Wörter anreihen

lassen, wie xaiPH°^v (xaipw) 'Freude' mit seinem Oppositum

dXYnbwv 'Schmerz', )muTrr|bujv 'Leuchten', cn.TrebiJbv 'Nässe, Feuch-

tigkeit, Fäulnis', uubuuv 'Geschwür' (Poll. 4, 191), KXer)bdbv 'Rufen,

Stimme', oXoXuywv 'Geschrei', 7rXaTCXYujv 'Klappern', qpXebuuv

'Geschwätz', dx9n,buuv 'Last', ueXnbuuv 'Sorge', TnKebujv 'Schwind-

sucht' u. a.

f) Es ist längst beobachtet, daß das w-Suffix mit o-Stämmen

innige Berührung hatte und dabei ein Merkmal betont, das

dauernd für die Person oder Sache charakteristisch ist

:

darauf beruht ja im letzten Grunde unser deutsches schwaches

Adjektiv. Nun sind die meisten solcher «-Bildungen paroxy-

toniert, wie ctpdßuuv : cipaßoc, Tpn.puuv : xpripöc usw., doch auch

Formen auf -üuv begegnen, wie etwa dpnjdjv 'Helfer', dpuiYÖc

(dpnjw), dYubv : ayöc, xevewv : Keve(F)6c (Ehrlich KZ. 38, 60 f.

931, wo das Verhältnis von -eFwv: -euc behandelt wird), koivuuv :

koivoc ; offenbar siegte hier die Betonung des ursprünglichen

Wortes und setzte sich auch in der n-Ableitung durch. So

mögen manche Substantiva auf -wv zu ihrer Betonung gekommen
sein, wodurch eine beliebte Endung -üuv im Sprachgefühl ent-

stand, die weiterwuchert in fjYeuujv, dpTrebuOv 'Strick', öcutuuuüv

'Gast', Kr|beuujv 'Pfleger', Xuiueuuv 'Zerstörer', Xuxveüjv 'Leuchter-

halter', TeXauubv 'Tragriemen', dXa£ujv 'Landstreicher', Tepnbüjv

'Holzwurm'.

g) Dazu kommen Namen von Vögeln und geflügelten Tieren :

dn.büuv 'Nachtigall', xe^büüv 'Taube', dXexTpuuuv 'Hahn', dXKuiüv

'Seeschwalbe', dv9nbüjv 'Biene', dv9pn.buuv 'Waldbiene', Tev9pn-

buuv 'Wespe'.

h) Endlich sind xitujv, civbuuv 'feine Leinwand' und dppa-

ßuiv in die griechische Deklination eingerenkte Fremdwörter

und ganz auszuschalten.

i) Die beiden wichtigen Wörter x9ujv und xiwv sind als
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alte »w-Stämme abzusondern und haben lautlich berechtigte o-

Färbung nach dem, was wir unten § 93 ausführen werden.

33. Bei einer Untersuchung, die sich vorwiegend mit

voreinzelsprachlichen Lautgesetzen beschäftigt, muß ich es mir

versagen, noch weiter diese einzelnen Fälle auf ihre Herkunft

und ihr gegenseitiges Verhältnis hin zu prüfen und verschie-

dene Schichten aufzuzeigen : Das kann hier nicht meine Aufgabe

sein ! Nur soviel hoffe und wünsche ich gezeigt zu haben, daß

die zunächst so erheblichen 'Ausnahmen' bei diesen griech. enlon-

Stämmen keineswegs unserer Beobachtung im Weg stehen;

sondern hier fügen sich die alten und die zahlreichsten Fälle

durchaus, und die sekundären Ableitungen zeigen nur, daß man

sich bei dieser Gruppe der n-Stämme in späterer einzelsprach-

licher Zeit von der Bedeutungsverwandtschaft leiten ließ: die

scheinbar widerstrebenden Fälle schließen sich zu sinnverwandten

Gruppen zusammen und verraten eben dadurch das Zustande-

kommen ihrer Bildung und ihre Betonung. Bemerken will ich

nur noch, daß selbst diese endbetonten Formen auf -wv in der

adjektiven Komposition den Akzent zurückziehen z. B. drfKüjv,

aber YaXiaYKWv, orfwv : öucöyujv, aiüjv : euaiuuuv, d\a£ujv : uica-

\d£uuv, x^uujv : axeiuujv.

Sofern Kretschmer a. a. 0. 370 f. auf die endungsbetonten

lit. Nominative aktmi, augmii, teszmü, raumil, zelmü hinwies, so

folgt daraus nur, daß das Litauische eine bestimmte Form ver-

allgemeinert hat, was auch sesü gegenüber ai. svdsä, griech. eopec

bestätigt (s. o. § 28): daß das aber nicht die alleinige Nominativ-

bildung der idg. w-Stämme war, beweist ja schon die w-lose Form.

Auch ist es irreführend, nur vom Nora. Sing, zu reden, worauf

wir schon wiederholt hinwiesen. Wir haben im übrigen die

Frage nach der Stammabstufung der «-Stämme hier noch nicht

zu erörtern, sondern wollen uns zunächst nach weiteren Fällen

von Abtönung umsehen 1
).

34. Da sind denn die s-Stämme anzuführen, bei denen

gleichfalls der Wechsel von betontem e mit unbetontem o in

der Silbe nach dem Hauptton unverkennbar ist; wir nehmen,

1) Wenn Kretschmer a. a. 0. 369 den Gegensatz von eppnv : cwqppuuv

durch den Hinweis auf Fälle wie KciTuißXenJ, ßoÖKXeiy, TupÖKXety, vaKÖKXety

zu widerlegen glaubte, war er im Irrtum ; denn hier steht \e, das von

den Verben eingeschleppt ist, für älteres Xcc, s. jetzt auch Wackernagel

Nachr. d. Gott. Ges. d. Wiss. 1914, 30.
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um der Dehnstufe wieder auszuweichen, den Nom. Sing, des

Neutrums bei den Adjektiven: yevoc : euYevec. — aicxoc : err-

aicXeC . — a'Koc : TTavaxec. — dXYOC : bucaXYec. — dXGoc : bucaXGec.

— dXcoc : euaXcec. — dvGoc : euavGec. — d'xGoc : dvbpaxGec. —
ßd6oc : dTXißaOec. — ßdpoc : dßapec. — ßeXoc : dxpoßeXec. —
ßevGoc : TToXußevBec. — ßXdßoc : dßXaßec. — ßpTGoc : emßpiGec. —
•ffjGoc : TTXouTOYä9k. — -fXeÜKoc : aYXeuKec. — bdKOC : GüuoboiKec.

— beoc : djuqpiöeec. — bnvoc : dbnvec. — efxoc : xaXKeYxk. —
£Övoc : öuoeGvec. — eiboc : rjepoeibec. — erroc : dueipoeTrec. —
e'pKOC : eüepxec. — epvoc : euepvec. — eioc : aÜToerec. — exö°c :

dTTex0ec. — Zeöfoc : KOtXXi£uYec. — nboc : Guunbk. — GdXoc :

ducpiGaXk. — GdXrroc : bucGaXrrk. — 8d|ußoc : dGaußk. —
Gdpcoc : TroXuGapcec. — xdXXoc : TreptKaXXk. — Kepboc : vnKepbk.

— Kn.boc : aKnbk. — kXeoc : dYaxXek. — Kpdioc : dKpatk. —
kuöoc : epiKubec. — Xexoc : aivoXexk. — ueXoc : XuaueXk. —
uipoc : XenTouepec. — uicoc : Geouick. — veqpoc : xeXaivoqpk. —
TrdGoc : aivorraGk. — Tidxoc : Youvorraxk. — 7TXn.6oc : oivoirXnGk.

— TeXoc : XuareXk. — xeöxoc : veoxeuxk. — XP£(i)oc : ^XP 1!^-

— ipeüboc : qpiXoiyeubk u. a. : — Man sieht schon an dieser Aus-

wahl die durchgehende Regel, die auch im Sanskrit beobachtet

wird in Fällen, wie etwa mdnas- : durmands- (Neutr.). Auch

hier sucht Kretschmer KZ. 31, 370 diese Gesetzmäßigkeit durch

den Hinweis auf Fälle, wie irXripnc, Tpiripnc, du<pr|Knc, euuubnc

und anderseits aibwc, r)wc, aiw aus *aiF6ca neben aiec abzu-

schwächen. Aber irXripnc ist kein alter s-Stamm, sondern hat

verhältnismäßig spät seine ursprüngliche o-Flexion (TrXnpow

:

lat. pleriis) aufgegeben, s. Brugmann-Thumb 4
, 243, § 227,1.

Die Substantiva hom. r|wc, aibwc haben in ihrem durchgeführten

o allein schon den vollen Beweis der Unursprünglichkeit: "Wörter,

die so ein Suffix durchs ganze Paradigma verallgemeinern,

können für den alten Akzentwechsel, der dann natürlich eben-

falls ausgeglichen ist, nicht ins Feld geführt werden. Da ist

der erstarrte Lokativ aiec und aiev schon viel beweiskräftiger.

Jene Komposita, wie Tpupnc, duqprixnc, TTobuuKnc, Kaxor)Gnc, oti-

paviouriKnc, rruKiuribnc, e£dvrnc, auGdbnc, auidpKnc, ueYaxriTnc,

emXriGnc, TtuKi|ur|bnc, cppevuuXnc zeigen nur, daß hier weitgehende

Akzentverschiebungen stattfanden, die nicht gestatten, diese Fälle

gegen ein idg. Gesetz anzuführen. Eine Gruppe von Komposita

mit s-Stämmen als zweitem Gliede zog den Akzent möglichst

weit zurück; man vgl. die Neutra eüjunxec, e-rriunKec, TrauuefeGec,



Zur o-Abtönung in den indogermanischen Sprachen. 25

u.icdXr)Gec, eur)6ec, autapKec, aüGaöec oder Vokative wie Aiöunbec,

Äpicröqpavec: diese Gruppe kommt für die Frage der Abtönung
überhaupt nicht in Betracht, weil nur bei Akzentverschiebung

um eine Silbe die o-Färbung eintrat, wie wir noch zu zeigen

haben werden. dXnGec ist Neutrum zum Adjektiv, wird es aber

als Adverb gebraucht, so akzentuierte man d'Xn6ec. Desgleichen

gebraucht Homer xpietec (ß 106, v 377, uu 141, aÖTÖerec j 322)

(s. Kühner-Blaß Ausf. Gr. 3 I, 1, S. 545, § 148, 12, Chandler

Accent. 2 201, wo § 707 f. die Grammatikerzeugnisse !). Bei andern

scheint eine lange Pänultima im Spiele zu sein, wie im ttg-

Tpujbn.c, öXuupnc, eüüubnc, diucpubnc, TrobujKnc, etuüXnc, dnxnc, üvn,pnc,

XiXMHPtic, Tpuipnc, ßaGuKiiGnc usw. Schwankungen sind nicht

selten: so betonen die Komposita von eioc in der Koivn, die

Endsilbe (öieiric, Tpietf|C, TrevtaeTric, öexeTric, TreTpaetric), im Atti-

schen aber sind sie nach Grammatikerzeugnis (s. Chandler § 703)

Proparoxytona (TrevTaeTnc, irevTaerec ; eEaeinc, eEdeiec) ; bei Homer
wußten daher schon die alten Grammatiker nicht mehr, wie sie

akzentuieren sollten, und widersprechen sich in ihren Ansichten.

Auch in andern Fällen ist die Unsicherheit und das Schwanken

der Handschriften und Grammatikerangaben groß : so ist x^ipo-

TrXnGric und x e,P 0TT^nGnc, biTrXr|Gnc und öiTTXnGn,c überliefert

(Chandler § 700); ebenso bei den Wörtern auf -n,pr|C : GuuYipnc :

Gu,uapn,c, aber xa^KO-dpr|C (Pind. Isth., 4, 107 ; 5, 51), sonst x^X-

Kiipnc, öucßnpnc und öueßripric. Odyssee et 438 lesen wir TTUKiunbeoc,

aber im Hymn. auf Demet. 153 denselben Kasus mjKiunbeoc

akzentuiert. Ebenso herrscht Schwanken zwischen öoXtxeYXnC :

boXixefXnc, xa^KeYxn? : Xa^KeTX i:lc usw. (s. Chandler, S. 198 ff., wo
man weitere Beispiele findet.) Hoffentlich zeigen diese Hin-

weise, daß man nicht, wie Kretschmer KZ. 31, 370 tat, mit ein

paar herausgegriffenen Einzelbeispielen jener geschlossenen

Gruppe von oxytonierten Adjektiven, die wir anführten, ihre

Beweiskraft entziehen kann : sobald man sich hier, wie in andern

Fallen der Abtönung, lediglich auf Einzelfälle versteift, verliert

man jeden Halt unter den Füßen, und der Unsicherheit und

des Schwankens ist kein Ende. Wir bleiben also dabei: jenes

Verhältnis neutraler 8-Stämme mit o-Abtönung zu den oxyto-

nierten adjektivischen s-Stämmen ist ein wichtiges Beweisstück

für die Nachwirkung des vorhistorischen Gesetzes im Griechischen.

Interessant sind auch die Komposita wie exxec-TraXoc : e'YXoc,

cctKec-iraXoc, caxeccpöpoc : cdxoc, dvGeccpöpoc : dvGoc, TeXecqpopoc :



26 H. Güntert,

TeXoc, eirecßoXoc, eTXec(POvoc usw., wobei man natürlich Wheelers

Gesetz beachten muß. Auch halte man etwa veqpoc gegen veqpeXn.

35. Die bis jetzt besprochenen Gruppen sind nun aber

keineswegs die einzigen oder gar wichtigsten Beweisstücke für

einen Zusammenhang von Betonung und Abtönung. Wir

schließen zunächst eine Reihe von Fällen an, deren Kenntnis

wir Joh. Schmidt verdanken.

Der Instrumentalis der o-Stämme liegt in dem 'Kontrak-

tionsprodukf e und ö vor: trotz aller Ausgleichungen, die auch

hier nicht ausblieben, schimmert aber das alte Verhältnis noch

deutlich durch, daß nämlich die Endung -i nur unter dem Ton

stand, dagegen in unbetonter Silbe -ö eintrat. So heißt es

ai. uccd, pascä (Palatal
!),

got. ße, Ive, sve, griech. lak. Trn,-TTOKa,

dor. adv. Trfj, aber oöttuu, *ttövw in TrovwTTÖvnpoc, auapin, 'gleich-

zeitig', tarent. ain,, megar. rrjöe. "Was sich hier nur noch in der

versteinerten Form des Adverbiums erhalten hat, galt einst auch

für das ganze Paradigma der o-Stäuime zu der Zeit, da auch

bei ihnen noch Akzentwechsel herrschte. *) Vgl. KZ. 27, 293,

Grdr. 2 2
, 2, 188, § 188.

36. Und auch bei adverbiell erstarrten Ablativen läßt

sich dieser alte, einst mit der Betonung verknüpfte Wechsel

nachweisen, der aus dem lebendigen Paradigma der o-Stämme

selbst schon seit voreinzelsprachlicher Zeit verbannt worden ist;

die Adverbia verbanden nämlich Oxytonierung mit e-Vokalismus,

und zwar beruht das auf einer uralten Gesetzmäßigkeit, z. B.

ai. dpäka- adj. 'fern': apäkät 'aus der Ferne', ddhara- adj.: a-

dhardt adv., tittara- : adv. uttarät, ai. pascat (Palatal !), kleinruss.

kräsnij 'schön' : krasnö (Joh. Schmidt Festgruß an Böhtlingk 101 ff.),

alat. facilumed, später facillime, bene, certe: certö, considte: con-

sultö, false: falsö, directe: directö, manifeste: manifestö, ferner

falisk. rected, osk. amprufid 'improbe', umbr. rehte s. Joh. Schmidt

a. a. 0., Brugmann Grdr. 2 2
, 2, 165, § 155. Die Ausgleichung

war in der Weise erfolgt, daß man im lebendigen Paradigma

der o-Stämme diejenige Form verallgemeinerte, die mit ihrer

Vokalfärbung eine einheitliche Flexion ermöglichte, also die einst

nur bei Barytonis berechtigte Endung -Od. Nur dort, wo es

galt, einen zum Adverbium erstarrten Kasus von den lebendigen

1) Hirts Behauptung, bei den o-Stämmen habe es niemals Akzent-

wechsel gegeben, ist unrichtig und wird durch diese Beobachtungen

widerlegt.
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Ablativen (oder Instrumentalen) des betreffenden o-Stammes

deutlich zu unterscheiden, wurde jene andere Färbung verall-

gemeinert, die nun auch als deutlichsten Beweis ihrer ursprüng-

lichsten Verwendung den Ton beibehielt: so entstand also eine

besondere 'Adverbialbetonung', die selbstverständlich dann ihre

Grenzen weit überschritt, weil sie als etwas für ein Adverbium

Verbindliches empfanden und daher als charakterisierendes

Merkmal benutzt wurde; so z. ß. griech. au0n,uepoc : adv. aüOn,-

pepov. Wir dürfen daher für eine alte Epoche die Betonung

ruhig rekonstruieren

:

alted : ältöd, rected : redöd, wie noch ai. adhardt : ddharät,

uttarat : üttarät. Formen, die wirklich bezeugt sind. Die indische

Betonung mit dem europ. Vokalismus kombiniert verrät uns

hier die alten Zustände.

37. Von größter Beweiskraft ist ferner der Wechsel in

got. Jvaprö 'woher', paprö 'daher' im Gegensatz zu hidre "hierher*,

fvadre 'wohin': hier liegt versteinert in der adverbialen Iso-

lierung, zugleich aber wegen der Wirkung des Vernerschen

Gesetzes mit wohl kontrollierbarem Betonungswechsel ausge-

zeichnet jene alt-idg. Bedingung für die o-Abtönung noch vor:

Der Wechsel der Spiranten p : d in diesen gotischen Formen
zeigt uns die alte Betonungsverschiedenheit.

38. Auch im Lokativ läßt sich in ähnlicher Weise, wie

im Ablativ und Instrumental, die Abhängigkeit der Abtönung

von e zu o von dem Akzente nachweisen, da ei mit oi wechseln

:

neben Nominalformen wie oikoi, rreboi, 'IcrGuoi, OaXripoT haben

wir wieder die uus jetzt verständliche Adverbialbetonung mit

e-Stufe in -rreT, auieT, eKet, kret. bmXei, dor. xel-be und der Masse

von Adverbien auf -ei, das bekanntlich für älteres -ei einge-

treten ist (wozu man Brugmann-Thumb Gr. Gr. 4 S. 267 mit Lit.

vergleichen möge : exe! : dpaxei = efc : oöb-eic)

:

d'öeoc : d9eei, au9r|uepoc : au0ruaepei, Trdvbnpoc : Travbnuei,

aKÖvlTOc : aKovItei, duaxoc : duaxei, dpdxnTOC : duaxnrei, aüröpaioc :

auTouaiei, daraKTei — Oed. Col. 1646 ist dcTaKTi überliefert : dcTaKTi

be cuv Tdic TrapGevoic gegen dcTctKTt ebenda 1251 : dcicucn Xeißoiv

bdKpuov (iamb. Trimet). — dcTTTOvboc : dorovbei, TtdvQoivoc :

iravGoivei, aÖToXetei, dueXei, duoxöoc : du.ox9et (d. i. duoxöi) Aesch.

Prom. 208, Eur. Bacch. 194, öplXoc : rravouiXei (Aesch. Sept. 296,

wo Weil mit Unrecht Travbaui rravouiXi schreibt), Trdvopuoc :

Travoppei, vhttoivoc : vnTroivei, diroivoc : drroivei, TTavcrpaiei (Lob.
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Phryn. 515), ueTacroixei (= uetacTotxt im V 358, 757, ctäv be

lueracTOixi . cr|jar|ve be Tepiaai' ÄxiXXeuc), ebenso 1
) daroubei 512,

476, X 304, d-njauupr|Toc : dTiuuupnTei, äxoKoc : dioKei, ijjfiqpoc :

TTampnqpei, dor. Trautpäqpt (Stob. 106, 5), dvüjvuuoc : dvuuvuuei u. a.

Um der Anschauung wegen ein Musterbeispiel zu prägen für

diesen Typus, nenne ich

:

oiKoi 'zu Hause', aber iravoiKei 'mit dem ganzen Hause',

das nicht nur in der literarischen, sondern auch in der in-

schriftlichen Überlieferung bezeugt ist 2
.) Damit vergleiche man

den ai. Wechsel in däksinah : daksine 'zur Rechten'. Nur hat

sich hier -ei noch in weiterem Maße als -ed auch im Nomen
erhalten und liefert uns damit den Beweis, daß auch im Nomen
selbst — nicht nur zwischen Nomen und Adverbium — der

Wechsel hier (und dann natürlich auch im Instrumental und
Ablativ) einst vorhanden war, vgl. nur lat. belli domique, osk.

eomenei 'in comitio', terei 'in terra', ags. dcegi aus *dagei, got. pei

Maß'. Der Schleifton in lit. name dürfte also älteres -ei voraus-

setzen, wenn hier auch Ausgleichungen eingetreten sein können.

Vgl. im übrigen Brugmann Gr. 2 2
, 2, 180, § 177. Das got. ei, pei

vergleicht sich hinsichtlich seiner Vokalstufe mit griech. ei 'wenn'.

38. Indem wir noch einige Belege für o-Abtönung in

der Komposition bringen, beginne ich mit dem sog. dpxeKexKoe-

Typus, der ja zweifellos aus idg. Zeit stammt. Hier interessiert

uns nur das Verhalten der o-Stämme. Der Gegensatz ist sehr

lehrreich : eXKe-xiiwv : öXkoc ; exe-TTeui<r|c : ö'xoc(öxöc) ;
qpepe-Kap-

ttoc, qpepevlKoc, cpepeiroXic usw. : cpopoc ; crpeqpebTveuj (aber ctpocpo-

bivoüvTou Aesch. Ag. 51): crpöqpoc; Tpexe-bemvoc, Tpexe-Öenrvew :

ipöxoc; XexfeTToir), XexeTroir)c : Xexoc; ueve-xapuoc, ueve-xdpun.c,

ueve-br|ioc usw.: uevoc. Vgl. Fick BB. 1, 17; GGA. 1880, 422,

Brugmann-Thumb Gr. Gr.* 199, § 162.

Es ist nun freilich strittig, was das erste Glied sei: man
denkt an einen Imperativ ('Fürchte-gott') oder an alte Partizipia;

ich möchte mich hier Hirt anschließen, der seinen sog. 'Casus

indefinitus' in dem ersten Glied sieht, d. h. dieser Typus reicht

mit seinen ersten Beispielen in die Zeit zurück, wo man das

1) Nur Adv. auf -xei und -ti sind berechtigt, vgl. Brugmann-Thumb 4

232, § 212, i ; -ti ist wohl Nazistisch aus -xei verderbt.

2) Interessant ist das Adv. oncei bei Menander, Com. frgm. Mein. 456,

das als Adverbium -ei hat mit der Betonung des Nomens. Klar läßt das

mit obigen Formen den Gegensatz erschließen : *oik€i : oikoi.
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unflektierte "Wort in seiner Normalform selbst als Kompositions-

glied verwandte, ohne den Unterschied von verbaler oder nomi-

naler Bedeutung bereits auszudrücken: das Wortstück qpepe-

scheint wirklich das zu sein, was man mit dem Namen 'Basis'

zu bezeichnen pflegt. Die Komposita mit -o- im ersten Gliede,

wie öuoTrcaujp : apers. hama-pitar-, sind daher, weil schon als

Nomina spezialisiert, jünger. Da nun freilich dieselbe 'Basis',

um dieses "Wort hier einmal zu verwenden, d. h. also die noch

nicht als Nomen oder Verbum unterschiedene Wortform, auch

als Vokativ und Imperativ verwandt wurde, so ist es am Ende

gar nicht so unrichtig, das qpepe- in qpepe-KotpTroc morpho-

logisch mit dem Imperativ qpepe gleichzusetzen : Auch beim

Vokativ und Imperativ wurde eben nur die 'Basis', das Urwort

an sich gebraucht, da hier keinerlei syntaktische Beziehungen

innerhalb einesWortgefüges durch Endungen auszudrücken waren,

vielmehr das Urwort selbst, als Ausruf gebraucht, eine syntak-

tische Einheit für sich bildete.

39. In einer ganzen Anzahl von einzelnen Kompositions-

bildungen läßt sich Abtönung nachweisen ; hier übernehme ich

von Hirt IF. 32, 212 f. und dessen Vorgängern folgende Beispiele:

Lat. pes : umbr. dupursus, bntouc. — lit. erzilas 'Hengst*

:

arm. mi-orji 'uövopxic'. — griech. £ea : cpuci£ooc. — got. niereis

'berühmt': erxed-|aujpoc, gall. Viridomäriis. — lit. zeme, aksl.

zemlja : evoci-x6wv. — lat. terra : extorris. — tellüs : medi-tulliiim.

— griech. Keiucu : okoitic. — KeXeuOoc : cckoXouOoc.

40. Wertvoll ist der Gegensatz von griech. -kovtcx in

xptötKOVTa, TeiTepaKovTa usw., das zu idg. *kemt-, kmt- in Fixan,

lat. centum usw. gehört; vgl. auch air. sehtmoga (Hirt Ablaut 156).

41. Endlich verdanken wir einen weiteren isolierten und

daher doppelt beweisenden Fall Solmsen Stud. z. lat. Sprach-

gesch. 10 :

Lat. velim = ags. wille, aber lat. nolim aus *ne-volim = ags.

nelle. Für die Einzelheiten bei diesem berühmt gewordenen

Beispiele darf ich auf Solmsens Ausführungen selbst verweisen,

nur lege ich Wert darauf, daß Solmsen a. a. 0. 11 betont, mit

dem Zurücktreten des Akzents auf die vorhergehende Silbe

hänge die Umfärbung des e zum o-Vokal zusammen 1
).

1) Über ahd. welta : wolta, wo man kaum rein lautgesetzliche Ent-

wicklung annehmen kann, s. jetzt H. Collitz Praet. (= Hesperia I) 68f.,

der für u-olta auf das Muster von solda verweist.
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IV.

42. Wir sind bis jetzt bekannte Wege gegangen und

haben gesehen, daß Kretschmers Einwände gegen die Annahme

eines ursächlichen Zusammenhangs zwischen Abtönung und

Akzent unrichtig oder doch nur teilweise begründet waren.

Es wird nunmehr Zeit, uns auch mit Hirts Theorie über die

o-Abtönung auseinanderzusetzen, die er ja selbst eine Modifi-

kation der Mahlow-Fick-Möllerschen Lehre nennt — auch Collitz

BB. 10, 34 und sonst passim darf nicht übersehen werden. Die

letzte Fassung seiner Theorie steht jetzt IF. 32, 212 (1914):

"Wenn eine vollbetonte Silbe mit e-Vokalismus in die Kom-
position tritt oder der Akzent sekundär verschoben wurde, so

blieb der alte Akzent als Gegenton erhalten und wandelte e in o."

43. An dieser Lehre aber ist mancherlei auszusetzen, und

daß man mit ihr nicht 'auskommt', wird von Hirt selbst S. 212

(vgl. auch oben § 4 f.) ohne weiteres zugegeben. Der Versuch

— um möglichst viele passenden Fälle für berechtigte Abtönung

zu gewinnen — , die ganze idg. Wortbildung als alte Komposition

zu erweisen, wie es Hirt IF. 32, 209—318 wagt, ist unserer

Ansicht nach mißglückt: schon Erwägungen chronologischer

Art verbieten einen solchen radikalen Gewaltakt; denn nach

allem, was wir noch erforschen können, waren die Erscheinungen

der o-Abtönung nicht ein wenig, sondern bedeutend jünger, als

jene Zeiten der idg. Wortbildung. Es ist bezeichnend für den

Standpunkt Hirts, daß er selbst jene Lehre, o-Abtönung herrsche im

Nachton, durch den Zusatz erweiterte, auch bei sekundärer Akzent-

verschiebung trete Abtönung ein (IF. 10, 55). Mit gutem Grund

hielt ihm aber schon Hübschmann IF. Anz. 2, 44 entgegen, daß

die "sekundäre Akzentverschiebung in der Urzeit wohl nicht

allzuhäufig vorgekommen ist", und daß wir also nur annehmen

müßten, die Mehrzahl der vorhandenen Wörter habe ihr o in

der Komposition erhalten. Mit vollem Eechte bemerkt Hübsch-

mann weiter, daß diese Erklärung zwar möglich sei, da eben

jedes Wort auch einmal in der Komposition gestanden haben

kann, daß aber das geringe Material im Verhältnis zur Menge
der abgetönten Fälle in Hirts Buche diese Deutung nicht über-

zeugend mache.

44. Überblicken wir das bisher gebrachte Material, so

muß ich es bestreiten, daß die meisten Fälle in der Kompo-
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sitioii entstanden sind, sondern ich sehe als einheitliches Prinzip

lediglich die Akzentverschiebung an. Bei Hirts Auffassung der

Beispiele kommt es zu einer Zerlegung derselben, je nachdem

Komposition ('Gegenton') oder sekundäre Akzentverschiebung die

angebliche Ursache sei, ein Riß, wie er auch störend durch

die Darstellung der o-Abtönung in seinem Handb. d. griechu

L. u. F.-L. 2
, S. 136 f. (1912) geht. Diese Zerteilung aber ist

verkehrt, und in allen oben beigebrachten Belegen gibt es immer

und immer wieder nur eine einzige und einheitliche Ursache:

und das ist der Akzentwechsel, der sich eben nicht nur beim

einfachen "Worte, sondern auch in der Komposition findet. Daß

aber dieser Akzentwechsel sekundär sei, ist der zweite große

Irrtum, der sich nach meinem Dafürhalten durch Hirts Unter-

suchungen über die Abtönung von Anfang an hindurchzieht:

weshalb soll der Gegensatz von

TTCtTepec : eopec, ttcotip, bctrip : cppannp oder von öuuTrip : biuTiup usw.

sekundär d. h. also unursprünglich und relativ jungen Ur-

sprungs sein ? Und vollends bei dem Gegensatz in Formen

wie griech. nn-Troxct : oüttuu, lat. certe(d) : c6rtö(d) oder got. hidre :

krißrö usw.

!

Im Gegenteil, das sind, wie wir oben ausgeführt haben,

Reste uralten Akzentwechsels, wie er nur für das Altindo-

germanische mit seinem freien Akzent allein zu erwarten und

sicher bewiesen ist, während er einzelsprachlich — also se-

kundär — meistens verwischt wurde. Yon einem jungen, un-

ursprünglichen Akzent kann hier überhaupt keine Rede sein,

sondern es handelt sich um den uns auch sonst so oft begegnenden,

indogermanischen freien Akzent: Was für Hirt nur eine verhält-

nismäßig nebensächliche Zusatzregel war, zu der ihn die zwin-

gende Beweiskraft einiger Wortformen nötigte, ist in Wahrheit

das alleinige Motiv für die behandelten Fälle von Abtönung:

der indogermanische Akzent und sein Wechsel, der sich in der

Komposition so gut wie im Einzelworte zeigt:

got. hidre : k/aßrö. — griech. oikoi : Trctvoixei. — griech.

TTCtTepec : cppdiopec.— griech. TTCtTepec : dTraxopec. — griech. öwirip

:

buÜTuup. — griech. cpprrv : dcppuuv. — idg. */cemt- : Tpid-KOVTCt. —
lat. relim : *nevolim usw., wie wir sie einzeln oben behandelt haben.

45. Sollen wir also, da wir jetzt Hirts Ansicht als falsch

erkannt haben, zu dem alten Standpunkt von Fick, Collitz,

Mahlow, Wackernagel u. a. zurückkehren und annehmen, daß
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die o-Stufe 'ini Nachton' (Wackernagel Ai. Gr. 1, 75, § 68), also

in den dem Hauptton folgenden Silben ihren Platz habe?

Diese Ansicht ist nicht ganz falsch, sie ist nur zu ein-

seitig ; denn zugegebenermaßen kommt man damit nicht aus, und

es gilt die übrigen Fälle von Abtönung, und zwar zunächst die

großen Gruppen zu betrachten und uns nach gemeinsamen Be-

dingungen für das Zustandekommen der o-Stufe umzusehen.

46. Die o-Abtönung erscheint weiter:

1. bei femininen Abstrakten, wie

griech. deibuu : doibr|, tt6littuj : TTOLmri, peuu : por|, Oeivuu :

cpovri usw.

2. Im Singular des akt. Perfekts:

griech. Xcittuu : \e\oiTra, Ttevöoc : TreTrov9a, bepxoLiai : bebopxa,

uevoc : juejuova usw.

3. Bei Nomina agentis

:

griech. ireuTTuu : ttouttöc, eXxw : oXköc, Geuj : Ooöc, qpepuu :

qpopoc usw.

4. Damit verwandt sind Passiva und Abstrakta, wie

griech. XeTTuu : Xottöc, veuuu : vouöc, bepuu : bopoc, Tperruu :

tpottoc usw. Ebenso auch bei Substantiven mit Diphthongen

:

4 a) griech. Xeimu : Xomöc, deibuu : doiböc, dueißuu : duoißn,

dXeiqpuu : dXoiqpr| usw.

5. Bei Nominen auf -euc, wie z. B.

:

griech. tt6uttuj : ttoutt6uc, veLiuu : voLteüc, 6eivtu : qpoveuc, x^w :

Xoeuc usw.

6. Bei Verben auf -euu mit kausativer Bedeutung, wie:

griech. ßpeLiuu : ßpoLieuu, exw : oX^w, oxeoLiai, TrevoLiou : tto-

veoucu, TrexoLiai : TroieoLicu, qpeßoLiai : qpoßeotiai, qpepuu : qpopeuu usw.

7. Bei Nominalbildungen auf -de, wie

djueißuj : duoißdc 'Mantel zum Wechseln', bpeimu : öpoude

'laufend, brünstig', XeYw : Xotöc 'gesammelt', veLiui : vojude 'No-

made', eXxuu : oXKdc 'Lastschiff, Xcttuu : Xondc 'Teller', vgl. nhd.

Schale, TrXeKw : irXoKdc 'Locke', enreipuu : cTtopdc 'zerstreut', erpeepuu :

crpoqpdc 'umlaufend', qpepuu : epopde 'trächtig', qpepßuu : cpopßdc

'weidend', aksl. zelqchkb 'Magen' : xoXdbec 'Eingeweide' u. a.

47. Sollte es wirklich nicht möglich sein, das leitende,

gemeinsame Prinzip in diesen Gruppen herausfinden zu können,

die Hirt in seinem Handbuch d. griech. Laut- u. Formenl. 2

S. 142 als 'noch nicht sicher erklärt' bezeichnet? —
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In XeiTTiu : XdXoiTia herrscht unbestreitbar das uns aus obigen

Beispielen zur Genüge bekannte Verhältnis, daß die Abtönung

hinter dem Hauptton eintritt. Man halte mir nicht die abwei-

chende Betonung von ai. daddrsa entgegen: hier hat zunächst

nur die einzelsprachliche Prüfung der griechischen Formen ihre

Berechtigung, und so betrachtet kann es nicht zweifelhaft sein,

daß in griech. T^Tova : y^voc dasselbe Verhältnis herrscht, wie

in griech. dTTÖYovoc, öijn'Yovoc usw. : -fevoc oder in reioKa : tekuu,

eÜTOKOc : T6Kuu Teipocpa : Tpeqpuu, öpecnpocpoc : Tpeqpw ; vergleiche

ferner

eucipoqpoc :
) ,

,

} crpeqpw oder
ecrpoqpa :

j

ttoXuctoXoc :
)

) creXXuj usw
£doXa :

J

48. In den übrig bleibenden Fällen ist nicht zu verkennen,

daß die o-Abtönung wieder mit dem Akzent Hand in Hand
geht; doch ist es hier die Stellung unmittelbar vor dem
Hauptakzent: ein Blick auf obige Gruppenbeispiele zeigt das

zur Genüge.

Wir stellen also fest, daß nicht nur unmittelbar nach,

sondern auch unmittelbar vor dem Hauptakzent o-Ab-

tönung eintritt: jene Ansicht Mahlows, Ficks und ihrer Nach-

folger beachtete also nur die eine Seite der Frage und

ließ die andere Hälfte unberücksichtigt. In der Feststellung

dieser einfachen Tatsache liegt nun meiner Ansicht nach die

Lösung vieler Schwierigkeiten, denen man seither nicht beizu-

kommen wußte. Es ist verwunderlich, daß Gelehrte wie Fick

GGA.1880, 442ff., G.Meyer KZ. 24, 227 ff., Möller, PBrB. 7, 492 ff.

u. a. nicht diese Fälle wie veuuu : voueuc, CTrevbw : cttovoh,

<pepw : cpopeuu mitberücksichtigt haben, da ihnen doch keine

Ablauts theorien hemmend im Weg standen.

49. Für Hirt lag freilich die Unmöglichkeit, auch diese

Fälle mit Akzentverschiebung zu erklären, in seiner vorgefaßten

Überzeugung, unmittelbar vor und nach dem Hauptton könne

nur Keduktion des Vokals stattgefunden haben. So behauptet

er (Ablaut. S. 156, § 783): "Niemals aber folgt der Svarita un-

mittelbar auf den Hauptton". Das ist jedoch falsch, und die ganze

Lehre vom 'Gegenton' hat zunächst aus dem Spiel zu bleiben!

Oder folgt denn nicht Abtönung in allen oben gegebenen Bei-

spielen 'unmittelbar auf den Hauptton'? Hirt selbst a. a. 0.

Indogermanische Forschungen XXXVII. 3
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intoniert doch acppwv, ba'i'qppiuv, Hirt selbst erkennt Fälle wie

urgerm. fvadrö : hdprö an.

Den dritten schweren Irrtum aber, der beseitigt werden

muß bei dem Einfluß und der Bedeutung seiner Theorien, begeht

Hirt m. E., wenn er IF. 32, 305 erklärt

:

Denn, wenn etwas sicher steht, so ist es das, daß

vor dem Ton eine Schwächung des Yokals stattge-

funden hat. Ohne diese Annahme wäre die ganze No-

minal- wie Verbalflexion nicht zu verstehen, und
wir hätten seit mehr als dreißig Jahren vergeblich

gearbeitet 1
).

Diese falsche Ansicht, die an der irrigen seitherigen Auf-

fassung der o-Abtönung schuld ist, gilt es zu überwinden : hier

hat das 'System' seinem Entdecker und all denen, die sich

unter dem Bann seiner Lehre befanden, einen bösen Streich

gespielt. Alle Rücksichten auf Ablautstheorien haben vor jenen

sprachlichen Tatsachen zu schweigen, und es will mir fast so

scheinen, als habe Hirt mit jenem so stark ausgesprochenen

Satze nur die natürliche Beobachtung, die sich ihm sicher eben-

falls aufdrängen mußte, gewaltsam betäuben und sich vor ihr

verschließen wollen, daß nämlich nur der Akzent als Ursache

der Abtönung auch in den Fällen veuuu : voineuc, cirevbuu : cTiovbf],

cpepuu : qpopeuu usw. inbetracht kommen kann.

50. Wenn ich auch auf Grund der sprachlichen Tatsachen

jene Behauptung Hirts, vor dem Ton sei nur Reduktion am

Platze, als irreführend ablehne, so glaube ich doch nicht, daß

die Folge davon so trostlos sein wird für die Ergebnisse dreißig-

jähriger Forschung, wie es Hirt wohl erschien. Denn es genügt,

sich an das Nebeneinander von Yi-YV-ouai : ye-Tov-a, bi-qpp-oc :

eü-qpop-oc, veo-fv-oc : öipi-Yov-oc, e\m-ov : \e-\onr-a, ueco-ou-n :

irpo-bou-oc, em-ßb-m : bi-Ttouc, bi-Trob-oc usw. zu entsinnen (s. o.

§ 16), um uns an die "Warnung zu erinnern, daß man sich alle Er-

scheinungen des Ablauts nicht in derselben Zeit entstanden denken

darf (s. auch Brugmann Grundr. 1 2
, S. 4S4) : Die Rücksicht auf

die chronologischen Unterschiede der einzelnen Ablautsperioden

löst also mit einem Schlage jenen Gordischen Knoten: das,

was historisch in seinen Wirkungen als gleichalt und daher voll

unlösbarer Widersprüche erscheint, war in seiner Entstehung

1) Von mir gesperrt!
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auf ganz verschiedene Zeiten verteilt. Auch Hirt selbst hatte

noch Ablaut S. 161, § 789 bemerkt, "daß wir es hier mit einem

späteren Gesetz zu tun haben, als das der Schwundstufe", und

daß es deswegen schwer fallen mußte, "die beiden Gesetze in

ihren Wirkungen auseinander zu halten". Freilich dachte er

dabei an jene sekundäre Tonverschiebung, die wir nicht aner-

kennen können. Aber es mußte ja auch in der Stellung nach
dem Akzent Reduktion eintreten, und nur mit der Theorie vom
'Gegenton' suchte sich Hirt in den eben erwähnten Fällen zu

helfen, die in seinem System sehr stören.

51. Somit ziehen wir aus all diesen Tatsachen den Schluß,

daß die Abtönung und ihre Ursachen in einer ganz andern,

jüngeren Periode zu wirken begannen, zu einer Zeit, als die

Erscheinungen des quantitativen Ablauts längst entstanden und

ausgebildet vorlagen : beide Gesetze waren durch einen langen

Zeitraum voneinander getrennt; erst indem dann später solche

Formen nach den ganz ungleich alten Mustern nebeneinander

zu liegen kamen und in wechselseitige Beziehung traten, schien

es, als seien sie miteinander ursächlich zusammenhängende, seit

alters harmonierende Glieder; nur einzelsprachlich ist etwa

eine 'Reihe' wie Xemiu : XittcTv : XeXoma 'System* geworden, da

man den Yokalismus als formbildendes Mittel gebrauchte.

52. Nach Beseitigung dieses Hindernisses ist es nun ein

Leichtes, längst beobachtete, aber noch nicht in ihrem Werden
recht beurteilte Erscheinungen zusammenzustellen.

Zunächst nennen wir die Feminina auf urgriech. -d mit

Abtönung des Stammvokals, es genügen folgende Beispiele:

dueißuu : duoißr). — Xeißuu : XotßfV — cpepßw : cpopßr). — dpriYU) :

äpuuYrV — Xefw : cuXXoYn. — epYuu : öpyr). — crepYw : cropYr].

— qpöefYw : cpSoYY1!- — äeiow : doiör|. — cttevouj : CTrovbf].

— CTTeuöai : CTioubf]. — lat. haruspex : xopbr\. — 6eccac6cu : TToGr).

— boiri 'Zweifel'. — öeKoucu : buupoooKia, Hevoöoxia. — veuuu :

auTOvo|iia. — cXkuu : 6XKr|. — irXeKw : 7rXoKr|. — ßdXXuu : ßoXr|.

— eTTU) : 6-rrXri. — TreXuu : eurroXr|. — CTeXXuu : cxoXri. — cxe-bnv :

cxo\r|. — TeXXw : avaioXr]. — lat. fei : xo^H- — öe^uj : bonf\. —
bpctueiv : irepi-bpoun,. — veuuj : voufj. — t£|uvuj : TO(ir|. — YiTvouai,

Yevec6ai : YOVfV — uivui : jiovri. — e'pxoc : öpKdvn.. — exuu : öxdvr|.

— rivuu : TTOtvri. — öeivuu : qpovf]. — irveuj : Trvor|. — peiu : por|. —
Xeuj : xorj. — evveTTa» : evonr|. — kX€tttuj : K\oTrr|. — uiXTru» :

^oXlTr). — TTEfiTTO» \ TTO^iTTr). — p€TTUJ : f)OTTr|. CKCTTTOfiai : CK0TTr|.

3*
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— xpeTTuu : TpoTrrj. — d-feipw : drfopd. — lit. geriü : ßopd. —
bepuu : bopd. — Keipuu : xoupd. — areipuu : crropd. — qpöeipuu :

<p6opd. — qpepuu : qpopd. — deipuu : dopir). — ßpe|uuu : ßpovxr).

— dXeicpuu : dXoiqpr|. — ueuqpo|uai : jaojaqpri. — uopcpr|. — got.

siggwan : ö|ucpr|. — epeqpuu : opocpr). — crpecpuu : cipoqptV — Tpecpuu :

xpocpr|. — ßpex^ : ßpoXH- — bexouai : °oxn- — &XW : öxn-
—

dpeibuu : dpoibr). — Treioiuai : Troxri. — TiOnui : 9uur|. — crevdxw :

cxovax»V — KpeKuu : KpoKaXn (aber KpoKn) u. a.

53. Daß diese Betonungsweise alt ist, erweisen die andern

idg. Sprachen; so zeigt das Sanskrit durchaus Endbetonung bei

Verbalabstrakten (Whitney Ai. Gr. 403, § 1149): isä, kridä,jarä,

garä (= griech. ßopd), nindd usw. Auch das Germanische und

Litauisch-Slavische bietet Belege, wie z. B. ahd. slaga aus idg.

*slokä, ahd. lera aus idg. *loisä, ahd. saga aus *sokä u. a., lit.

sravä = griech. por|, degü : dagä 'Ernte', lekiü : lakä 'Flugloch' (der

Bienen), neszü : nasztä 'Last', segiii : sagä 'Halter', 'Klammer',

szelpiü : paszalpä 'Hülfe', tekü : aptaka 'Umlauf (an den Nägeln),

vedii : pavadä 'zweite Frau'. — russ. cend, serb. cißna = griech.

TTOivn ; lit. kasä, russ. kosd ; lit. rasa, russ. rosa ; lit. talkä, russ.

tolokd usw. s. Leskien Abi. d. Wrzsilb. 360 ff., Hirt Akz. 245 ff.,

Yondräk Vgl. Gr. 1, 398 f. Hirts Behauptung, der o-Vokalismus

in allen diesen Fällen sei 'unursprünglich' (a. a. 0. S. 246, § 271),

ist nach unseren Ausführungen durchaus irrig.

54. Interessant sind die Fälle, wo Wurzelbetonung mit

e-Vokalismus korrespondiert, wie in cteth : crefuJ, cxeTTn : ckotti'i,

crpeßXn : crpoqpri, Yevva 'Geschlecht' : y°voc, eöpa : e£uu, fjuepa :

ahd. sumar, öeuu : becun, Oepun : lat. formus, ai. gharmdh (Guttural!),

Trebn : Tetparrobov, KeXeßn, ßoect 'Rindsfell' : ßoo-, rjpi-Yev-eia : 9eo-

Yov-ia, euTTCcrepeia : euTraTopec usw.

55. Der o-Vokalismus der Kausativa (und Intensiva) ist

lediglich die Folge der Akzentverschiebung, die bei dem abge-

leiteten Verbum stets die Silbe nach dem Wurzelvokal betraf

(idg. -eiö). Das Griechische zeigt den Wechsel noch unverändert:

ßpeuuu : ßpoueuu. — ßdXXw, ßeXoc : dvnßoXew. — lit. geriü :

6u|uoßopeuu. — ßeußiH : ßopßeuu. — KeXXouai : ßouKoXew. — y^voc,

Yi-Tvopai : xeKTOYOveuu. — efcipw : eYPnYopew. — beKO|uai :

ÖOKeuu. — beuw : okoboueuu. — bovew. — bpaueiv : bpoiueuu.

e'Xxw : ßeXouXKeuu aus *-oXKeuu. — ex^ : KXnpouxew. — dYeipuj :

äTTn/foupeuu. — epxouai : öpxeouat, dvopxeouai. — 1\\m : öxew,

6xeo)uai. — exö° c : öxöeouai. — 6eccac0ai : TtoGeuu. — ai. cinöti :
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TTOietu. — TreXopoti : noXeuu, TrupTToXeiu. — epKOC : TroXiopKeiu. —
TTep0a» : TropGeuu. — Trerouai : ttotc-olicxi. — lat. precor usw. : 9eoTTpo-

Tieuu, lit. praszyii. — peuu : eupoeuu. — CKeTrroucu : CKOTreuu. — cireipuu :

TratöocTTopew. — dixoc, cidxw : CTOixtuj. — CTeXXuu : vaucroXeuj.

— crepTuu : cpiXocropYew. — dpecpiu : CTpocpeuu. — Tpc-uuu : Tpoueuu.

— TpeTTUJ : xpoTTeuu. — Tpdqpaj : Tpocpeuu. — Öiaqp0eipuu : bia-

cpGopeuj. — cpeßoucu : qpoßeuu. — pepßw : poußeuu. — cpepßuu :

cpopßeuu. — cpepuu : qpopeai. — cppevec : cppoveuj. — \iw : oivoxoew.

— ceüiu : co(F)euu. — lit. srebiü : poqpeuu u. a.

56. Auch hier beweisen die verwandten Sprachen das

indogermanische Alter dieser Betonungsart, vgl. Hirt Akz.

200 f. und vor allem Brugmann Gr. 3 2
1, § 165, S. 249. Es

seien zur Orientierung nur noch genannt ai. plavayatl 'läßt

schwimmen' : ahd. fouven 'spülen', serb. ploviti 'schwimmen

lassen'. — got. gatiman, ahd. zeman : got. gatamjan, ahd. zemmen,

ai. damdyati. — griech. ripeucx : lit. ramyti 'beruhigen*. — griech.

pevoc : lat. moneo, lit. isz-manaii, -manyti 'verstehen'. — lat.

veho : griech. (F)oxeuu, got. wagjan, abg. voziti. — griech. Xexoc :

got. lag/an, ahd. leggen, abg. loziti. — lat. decet : doceo, ÖOKew. —
evveTTuu : ahd. seggen, lit. sagyti, abg. sociti. — Tepcopcu : ai. tar-

sdyati, lat. torreo, ahd. derren. — alb. helk\ ir. ar-osailci aus

*od$olci : 6'Xkuj. — ai. vartäyati, got. fraivardjan, ahd. farwerten,

lit. vartyti, abg. vratiti, serb. vrdtiti gegen lat. verfo, got. wairpan

u. a. Das Gotische hat hier, wie sonst, den grammatischen

"Wechsel meist ausgeglichen, während in den andern germ. Dia-

lekten die stimmhaften Spiranten sich erhalten haben.

57. Die dritte Gruppe umfaßt die Nomina auf -euc,

wie z. B. : dueX-fiu : duoXYeuc 'Melkeimer'. — ßdXXuu : eußoXeuc

'Pfropf. — t^voc : Yoveüc.— öexoucu : öoxeüc. — öpeuw : bpoueuc.

— veuuj : voueuc. — lyju : -öxeuc. — ttc-|u.ttuj : TrouTreüc. —
CTieipuu : cnopeuc. — creXXuj : dTToeroXeuc. — tckvov : tokeuc. —
Teuvuu : Toueuc. — cipeqpw : cipoqptuc. — Tpecpuu : ipocpeuc. —
TpeTTuu : üvorrpoTTeuc. — cpBdpuj : qpOopeüc. — 6eivw : cpoveuc. —
cpepuu : cpopeuc, üLicpopeuc. — \iw : xoeuc usw. Dazu die Literatur

bei Brugmann-Thumb Gr. Gr. 4 217 A 2.

58. Eng damit zusammen gehören die oxytonierten und
komponierten Substantiva auf -6c. Beispielsweise seien genannt:

A. dueißw : duoißoc. — dpeXYw : duoXYÖc. — duepYw :

dpopYÖc. — dprprw : dptuYoc. — lit. ligä : Xorfoc. — deiöw : doiooc.

— cttoöoc. — beKoucu : öokoc. — (doXkoc. — aiöXoc für *atoX6c.
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— veuuu : vouoc 'Weideplatz'. — Xettuu : Xottoc. — c'Xkuu : oXköc.

kX6tttuu : kXottoc. — 9euu : Gooc. — rpecpui : Tpoqpoc. — reipw :

Topoc. — cKCTTtoiaai : ckottöc. — lat. mingo : juoixoc. — lit. tverti:

copöc aus *tuorös. — Tpexui : rpoxöc. — cpXuuu : qpXoioc. — qpXeYW :

(pXoTuoc. — t6)uvuj : topöc 'schneidend'. — cpoHoc. — Xeimu:

Xomöc. — ttcuttuu : ttouttöc. — Tpemju : TpoTiöc. — ßopoc 'ge-

fräßig'. — qpepiu : cpopuoc. — qpXerw : qpXoYluoc. — xopoc usw.

B. Komposita sind so häufig, daß nur eine kleine Auswahl

hier nötig ist, um den Sitz des Akzentes zu illustrieren : Xefuj

:

KaTdXofOC usw. — crepYUJ : <piX6-cropYog. — cpBeYTOUai : dqp9oYYOc.

— ipe-fw : eTriiyoYoc. — ßdXXuu : £jußoXoc usw. — uoXeiv : aYXipoXoc.

— TieXouai : djucpiTroXoc. — creXXw : dTTÖcroXoc. — ßpeuw : dßpo-

uoc. — beuuu : irpöbouoc. — bpaueiv : ducpibpouoc. — veiauu :

euvouoc. — tiXcko) : euTtXoKauoc. — T€|uvuj : veoiopoc. — tpeuuu :

aTpojLioc. — y£voc : öijmyovoc. — Kieivuu : ttpujtöktovoc. — tivuu :

aTtoivoc. — irevouai : bücrcovoc. — crevuu : aYdcxovoc. — Teivuu :

TraXivTovoc. — Geivuu : uicuqpovoc, dviiqpovoc. — 9euu : dpntOooc. —
Gpeouat : dXX69pooc. — Koeuu : 9uockooc. — TiXew : dXiTrXooc. —
Trveuü : d'TTVooc. — peuu : ßaGuppooc. — ceua» : Xaoccooc. — x^w '•

Trpoxooc. — 9eoTrpoTTOc : lat. precäri. — bpemu : veobpotroc 'frisch

gepflückt'. — piXTruu : dvri-uoXTroc. — btemu : biOTtoc. — ipeTruu :

TroXuTpoTTOC.— dYeipuu : Trpocrrropoc. — ueipopat : d|iiopoc— ireipw :

eÖTTopoc. — qpöeipuu : 9uuo<p96poc. — cpepuu : ßouXncpopoc

(Wheelers Gesetz !).— crpeqpw : eücrpoqpoc. — ipecpuu : öpedrpocpoc.

— eX^ : aiTioxoc. — deipuu : peirjopoc. — kocou : 9uockooc. —
biabexopai : bidboxoc. — X&ui : puoxobov. — ueuqpouat : dpouqpoc.—

Wir halten ein und betonen nur, daß dies eine kleine

Auswahl von Beispielen darstellt, wobei jedes Kompositum

für viele andere seinesgleichen gesetzt ist. Hirt IF. 32, 305,

der auf eine — mir nicht zugängliche — Dissertation von

HäckertDe nominibus agentis ope suffixi -o formatis, quae in vetere

lingua Graeca extant verweist, behauptet sogar, die selbständigen

Substantiva, wie qpopoc seien aus der Komposition erst erwachsen.

Jedenfallsläßtsichaus dem Altindischen, LitauischenundSlavischen

eine ähnliche Beobachtung machen, s. Lindner Ai. Nombdg. 35, Hirt

365. Im Litauischen begegnen bei der o-Stufe auffallend viele

Komposita, z. B. degü 'brenne' : hz-dagas 'ausgebrannte Stelle'

;

deriü 'tauge' : sandara 'Einwilligung'
;
grimzdu 'schabe' : pa-gram-

dis 'Abschapsel' ; lesü 'picke' : apylasa 'Auswahl', iszlasas peklos

'Auswurf der Hölle'; metü 'werfe' : atmatas 'Auswurf; nersziü
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'laiche' : )sznarszos 'Rogen' ; neszü 'trage' : prdnaszas 'Prophet'

;

segiü 'hefte' : pdsagas 'Hufeisen'; sekü 'folge' : pedsakas 'Auf-

spüren der Fährte' ; selii 'schleiche' : pasalä 'unbemerkt' ; stkestu

'ertrinke' : paskandüUU 'Ertrunkene'; szelpiu 'helfe' : paszalpa

'Hülfe' ; teku 'laufe* : isz-taka 'Mündung' u. a. Ebenso im Sla-

vischen, z. B. izbon 'Auswahl', izvon 'Quelle', sqlorß 'consors

tori', pokom 'Anfang', 'vojevoda 'Führer* usw.

59. Damit nicht etwa der Einwand uns beirre, es gebe

auch der barytonen o-Stämme eine Menge, und die oben ge-

gebenen Beispiele seien willkürlich ausgewählt, will ich schon

hier darauf hinweisen, daß 'der Typus cpöpoc', wie Hirt ihn

nennt, zweifellos unursprünglich ist. "Wir werden unten sehen,

daß verschiedene Umstände geltend gemacht werden können,

uns sein Zustandekommen zu erklären. Hier soll, um vor-

schnelle Einwände abzuweisen, nur bemerkt sein, daß abgesehen

davon, daß der Typus aus der Komposition stammen kann,

wieder die Bedeutung sich des Akzentes bemächtigt und die

alten Zustände damit vollständig zerstört hat : Bekanntlich haben

endungsbetonte Wörter solcher o-Stämme häufig eine aktive,

dieselben Wörter mit zurückgezogenem Akzent aber eine passive

oder abstrakte Bedeutung (s. Wheeler Nominalakz. 23, 70 ff.,

Osthoff BB. 24, 156 mit Lit.), z. B. ai. käma- 'Verlangen' : kämd-

'begehrend', bhära- 'Tragen' : -bhard- 'tragend', vdra- 'Wunsch' :

varä- 'wählend', griech. qpopoc 'Tribut' : qpopöc 'tragend', tpottoc

'Wendung' : rpoTrö«; 'Dreher', touoc 'Schnitt' : touoc 'schneidend',

Xoxoc 'Lager' : Xoxoc 'Wöchnerin', Xeöicoc 'Weißfisch' : Xeuxöc

'weiß', uuJKOc 'Hohn' : uuukoc 'höhnend', ttotoc 'Trinken' : ttotöc

'getrunken'. Beispiele aus dem Germanischen bei Wheeler a. a. 0.,

82 f. Hier ist der wechselnde Akzent in sekundärer Weise

einem neuen Prinzipe dienstbar gemacht worden und kann gar

viele 'Ausnahmen' leicht erklären.

60. Und noch ein weiteres zeigt sich uns bereits hier:

wenn wir fragen, warum denn etwa in T£veTr| : yevoc gegen

ßpovTri zu ßpeuuj sich keine Abtönung zeigt, so ist als Grund

die Natur des e anzuführen : nur vollstufiges e, aber nicht die

Entwicklung aus idg. Schwa (», vgl. ai. janitar-) unterliegt der

Schwächung. Daher heißt es auch z. B. Bexöc = ai. hitdh.

61. Wir kommen zum Perfektum Aktivi, das ebenfalls

nach dem Hauptton seine Abtönung zeigt in Fällen, wie XeiTrai

:

XeXoma. — bepKoaat : bebopKa. — y^voc : Y^TOva. — eiKüuv :
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eoiKa. — efeipw : eYpnYopa. — bpa|ueiv : bebpoua. — ueipoucu .

£M|uope. — lat. mernini : ueuova. — eXirouai : eoXTra. — epYov :

eopYa. — biaqpGeipw : biecpGopa. — ireiGuu : TteTroiGa. — Tpeqpuj :

xeTpoqpa. — T6KVOV : TCTOKa. — Xefw : ei'Xoxa. — KTeivuu : eiaova.

ei'Xiu : eoXa. — veqpoc : Suvvevocpa. — r\ : dvuuYa (Solmsen KZ. 39,

218 ff.). — KXeTTTuu : KeKXoqpa. — X&w '• Kexoba. — TrXexuu :

7T€7rXoxa. — Tre|UTTw : TreTtouqpa. — 7repbo|ucxi : TTenopba. — creXXuu :

£croXa. — CTepYuu : ecropYa. — CTpecpuu : ecrpoqpa. — ipeTTuu :

Terpoqpa. — beboixa. — evnvoxa. — dvr|vo0ev 'drang vor'. — ire-

TTTlüKa usw.

Im Medium des Perfekts aber herrschte anerkanntermaßen

ursprünglich Schwundstufe : TreTrucuai : Treü9o|uai, hom. TieqpuY-

uevoc : qpeuYuu, eccuuai : ceuuu, xeruYiaat : xeuxuj, eiiuapio :

emuope, ecTrapiai : CTTeipuu, ecraXfiai : creXXw, ecipa|U|uai : ecrpoqpa,

ecpGapjuai : qpGeipuu, Te9pa|auai : ipeqpu), Terpapuat : ipeTtuu, bebap-

pevoc : bepuu 'schinde'. Formen wie hom. XeXeurrai : Xeimju, ire-

TTeiciuai : Trei9w, veveuiuai : veuu, veucuu u. dgl. haben natürlich

sekundär die Vokalstufe des Präsens eingeführt. Siehe über

Weiteres Collitz Das schwache Präteritum (= Hesperia I), wo
S. 173 über Stammbildung des Perfektums gehandelt wird und

der Satz sich findet: "Die Medialformen des Perfekt stehen

demgemäß auf einer Stufe mit den Dual- und Pluralformen des

aktiven Perfekts", d. h. es herrscht Schwundstufe.

Ein sehr instruktives Beispiel für o-Abtönung liefern

uns ferner die alten Intensive vom Typus Tropqpupw, |aop-

pupiu (s. dazu W. Marcus Zur Bildung der Intensiva in den

altarischen Dialekten und im Griechischen, Heidelberger Diss.

1914, s. 35 ff.). Die Intensiva betonten in den weitaus meisten

Fällen die Reduplikationssilbe, aber selbst in dem einen Achtel,

das von allen ai. (ved.) Formen die Suffixsilbe betonte, traf die

Reduplikationssilbe ein wohl bemerkbarer Gegenton. Nach dem
Vorbild und Zeugnis ai. Formen wie intens, tdr-tur- in tarturäna-,

-tarturä-, järgur- in jalgula-, jdrguräna-, dar-dur- in dardura-

Trosch, Paukenton' u. a. geht Tropqpupuu auf urgriech. *Trepqpup-uu,

|aop|uupuu auf *uep-uup-tuu zurück; das u ist idg. a, Schwa secun-

dum. Als wegen des Dreisilbengesetzes urgriechisch der Akzent

um eine Silbe nach dem Wortende weiterrücken mußte, trat o-Ab-

tönung des e zu o ein: aus *Trepqpöpuu wurde Tropqpupw, aus

*uipu.öpw u.opu.upw. Trotz Vondräks Zweifel (vgl. Gr. 1, 170) ist

es auch nicht undenkbar, daß slav. *golgolq, *golgoh in aksl. gla-
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(jol'q 'spreche', glagoh 'Wort' usw. aus älterem * (ßlyofa ent-

standen ist: im Griechischen ist jedenfalls ähnliches vorge-

kommen. Indessen sind hier schon ursprachlich Ausgleichungen

eingetreten.

Fälle, wo Nominalbildungen auf -ctc Abtönung zeigen, sind

oben schon genannt (§ 4G, 7).

62. Treffliche Beispiele für o-Abtönung hat Joh. Schmidt

KZ. 32, 344 gesammelt, obwohl er sie fälschlich als Assimi-

lationen bezeichnete und so ihr wahres Wesen verkannte: es

sind in Wahrheit versprengte Reste von Abtönung, die sich jetzt

ohne weiteres den seitherigen Fällen fügen. Auf attischen In-

schriften heißt es stets TpictKovrepou, TpiaKOVTepuuv, aber tpia-

KÖvropoc, TpiaKÖVTopoi, TpiaKovTOpiuuv; dann trat Ausgleichung

ein : e findet sich nur unter dem Akzent, o in der Silbe vor

oder nach dem Ton, wie Schmidt a. a. 0., 326 f. feststellt. Ein

weiteres Beispiel, das unter unsere Abtönung, und nicht unter

die Assimilationserscheinungen zu rechnen ist, ist aiöXoc aus

*aio\6c nach Wheelers Gesetz gegenüber dem erstarrten aieX-

oupoc (a. a. 0., 324).

Etwas zurückhaltender möchte ich mich über ÄrreXXuuv :

ättöXXluv äußern, obwohl mir auch da die Annahme von alter

Abtönung nicht unwahrscheinlich vorkommt. Natürlich wäre e

hinter dem Hochton bei einst lebendigem Akzentwechsel im Para-

digma zu o geworden. Wenn Schmidt a. a. 0., 327 gegen diese

Auffassung des Wechsels von elo bei diesem Götternamen geltend

macht, dies sei nur unter der Voraussetzung möglich, daß er

'fix und fertig aus der Ursprache stammte', so ist ihm leicht

entgegenzuhalten, daß das Abtönungsgesetz im Griechischen

durchaus lebendig war und daher jederzeit auf jüngere, sogar

auf entlehnte Wörter übertragen werden konnte. Zudem weist

doch auch die Stammesverschiedenheit von ÄrreXXuuv, ättöXXujv,

ÄTreiXujv, thessal. "AttXouvi auf eine recht altertümliche Stamm-

abstufung hin. Aber einmal ist das Wort als Name, und gar

als Göttername, zu dunkel und schwierig, um hier als Beweis-

stück gebraucht werden zu können, andrerseits sprechen

ÄTreXXcuoc, ÄTreXXaiwv, ÄTreXXfjc, ÄTreXXiujv u. a. dafür, daß auch

assimilatorische Einflüsse gewirkt haben können.

63. So sicher ich aber Fälle wie e'ßbopoc, öpocpoc, öpoßoc,

ößoXoc u. a. mit Schmidt als Beispiele für Assimilationen ansehe, so

skeptisch stehe ich den meisten angeblichen Fällen von 'u-Umlaut
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des e zu o' gegenüber, wie die Erscheinung bei Brugmann-

ThunibGr. Gr. 4 S. 83, § 56a genannt wird: Unbetontes e soll vor

betontem zu o werden: das ist schwerlich richtig, und die

dafür geltend gemachten Belege sind nach meiner Überzeugung

nichts als letzte, versprengte Reste von o-Abtönung; dies folgt

schon aus der Menge der 'Ausnahmen
5

, die alle hinwegzubringen

sich Schmidt a. a. 0., 353 f. vergebens bemüht. Wörter, wie

XeXuvn., AepKÜXoc, euuc, eXKÜw usw. zeigen deutlich, wie es mit

diesem angeblichen Übergang von e zu o vor u der nächsten

Silbe in Wahrheit bestellt ist. Der Wechsel YepYupa : YopYupac,

yopYupa, KepKupa : Kopxupac, lakon. biqpovjpa : ßoucpoupac (cod.

Y«pupa : ßouqpdpac), Kpeuuov : Kpöuuov, öpeYuia : öpÖYuiav, opo-

Yuiac usw. regelt sich genau nach den schon besprochenen Fällen

alter o-Abtönung. Den Fall von obüpoum, den Schmidt 347

noch beibringt, lasse ich als zweifelhaft unberücksichtigt 1
).

64. Daß ein u in jenen Fällen dem o folgte, hat also

mit der Entstehung der o-Färbung, die lediglich von der Be-

tonung abhängt, nichts zu tun. Es sind dies nur willkürlich

ausgelesene Fälle aus einer Menge anderer Belege. Nun halte

ich, ähnlich wie Streitberg IF. 3, 312, solche Einzelbelege für

lange nicht so beweisend, wie jene geschlossenen Gruppen.

Doch will ich immerhin hier noch eine kleine Auswahl von

Beispielen folgen lassen, ohne damit auch nur entfernt nach

Vollständigkeit zu streben: es sollen vielmehr diese paar Be-

lege nur veranschaulichen, daß der Zusammenhang von e : o

mit Akzentwechsel auch in Einzelbeispielen oft beobachtet

werden kann.

Griech. eXaqpoc, \itJinis : a\s\. elgr aus *algiz = idg. *olkis gegen

ags. eolh, ahd. elaho. — Lit. veriü : griech. ö(F)opov, aksl. za-vort.

— Lit. geriü, gerti 'trinken', aw. gar- 'schlucken
1

, ai. giräti : griech.

ßopd, lat. vordre (zu *vorä = ßops), carni-vorus.— Griech. Teiuu, tiuu,

tivuu : TTOivn., aw. kaena, aksl. cena. — Ktepac, Ktepea : öid-tcropoc

(Solmsen IF. 3, 90 ff., Fick KZ. 45, 37, Bechtel Lexil. 100). —
epvoc 'Zweig', epvia 'wilde Feigen' : aK-opva 'gelbe Distel' ('Spitz-

zweig'). — ckeXoc 'Schenkel', ahd. scelah, nhd. scheel: griech.

ckoXiöc; CKeXic nach cxeXoc bzw. von cxeXoc abgeleitet. — eöacpoc

1) Auch der lat. 'o-Umlaut eines betonten e scheint mir noch nicht

über alle Zweifel erhaben, doch da man hier die Akzentlage nicht kennt,

ist es schwer über die Grenzen des vorsprachlichen und speziell latei-

nischen Ablauts ins Reine zu kommen (s. Sommer Handb. 2
, 144).
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'Boden' : epid. öboc 'Schwelle'. — Ahd. knäii aus *gneß 'kenne' :

Yiyvujckw statt älterem *yi-yvw-ckuj mit derselben Reduplikation

wie in Ti0n.ut, 'icrr|ui. — Ähnlich aor. n\fjTO, euTrXtiuevoc = ai.

aprät gegen €tt€ttXuuv, ttXujtoc. — doui = ai. vdti (— *3Fnui) :

durroc s. auch Brugmann-Thumb Gr.Gr. 4
, 325, § 325 ß. — dXerrn.c

:

dXorröc. — dvepa, Sabin, nerio : lit. noreti, nvopen,. — uepoc : uopic.

— qpepuu : cpopxic 'Lastschiff, Kpexuu : xpoKi'c. — Trveuu : eüirvoia.

— peuu : irepippoia. — exuu : öxdvn. — X^w : X°«vrl-
— epKoc :

opKavn,. — cxepYOJ : (piXocrop-fia. — Tpeqpuu : eurpoqpta. — qpepuu :

dqpopia. — Lat. pes : einrobia. — beuuu : oiKobouia. — bpeuuu :

Xa|UTTabn,öpouia. — reivuu : dtovia. — y^voc : euYOvia. — Xexoc

'Gebären' : Xoxeia. — ßXuucKuu : uoXeiv, auiö-uoXoc. — beKouat :

boKavr). — bioTroc 'Gebieter' : etto). — eOvoc : 60veioc 'auslän-

disch'. — epua 'Ohrgehänge' : opuid 'Angelschnur'. £e<pupoc :

Zocpepoc 'dunkel'. — epeqpuu : öpocpoc. — ueipoucu : nuopog,

rijuopic. — Kepua : Kopuos. — Xeßnc : Xoßoc 'Samenkapsel'.— Xcyuu :

Xoyi£oucu; ttekuj : ttokiZIuj 'schere, kämme'; Xexoc : XoxuTuu.

—

oXiyoc : Xoiyoc.— vf|ua : nhd. Schnur. — Tpeqpuu : xpocpaXic, Tpe-rruj :

TpoTTcxXic, dueißuu : duotßabic, duotßnbic. — ueXac : uoXüvuu. — Lat.

sernm : ai. sardh, öpoc 'Molken'. — creixuu : crorxeiov. — Ai.

hirah : x°P°tl- — Got. bairhts : cpopKÖc u. v. a.

65. Aus dem Arischen lassen sich wenige beweisende

Fälle beibringen, weil wir nicht die Mittel haben, die Qualität

der einstigen o-Laute in diesen Sprachen zu bestimmen : nur

das Palatalgesetz vermag hier und da einen Wink zu geben.

Denn, daß das sogenannte Brugmannsche Gesetz, wonach idg. o

in offener Silbe zu ä geworden sein soll, — auch in der Be-

schränkung von Kleinhans-Pedersen (vgl. KZ. 36, 87 und Kvgl.

Gr. 75) — unrichtig ist, halte ich für ganz zweifellos. Nachdem
schon van Blankenstein in seinen 'Untersuchungen zu den langen

Yokalen in der e-Reihe* S. 132 ff. das Gesetz von neuem wider-

legt hatte, kommt jetzt Hirt IF. 32, 236 ff. gleichfalls zu dem
Ergebnis, daß es unhaltbar ist (s. auch Persson Beitr. 671, A 5);

auch gegen jene Einschränkung, daß der Wandel nur vor Nasal

und Liquida stattgefunden habe, sprechen zahlreiche Beispiele,

wie etwa ai. and- : lit. ans, abg. om; ai. aratni-: wXevr), got. aleina;

ai. -garah : -ßopoc ; -ghanah : qpovoc ; cardh : ttoXoc ; ai. sardh : öpöc;

ddmah : böuoc; ai. manih : as. meni, ags. mene, lat. monile usw.,

ai. samdh : öuöc, got. sama, ir. som 'selber'; eä.jdnah, aw. zana-:

Yovoc, aw. staman- : ciöua usw. ; die arischen Formen mit -ä-
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sind also nichts als dehnstufige Bildungen, wie schon Bück

Am. Journ. of Phil. 17, 445 ff. gelehrt hatte. Die Gleichung ai.

bhdrämah : cpepouec ist nicht genau, da man die Dualform bhd-

rävak mit got. 1. Pers. Du. bairös aus *bheröues gleichsetzen

muß : dann ist das ä in bhdrämah leicht zu verstehen als eine

Übertragung aus der Dualform; vgl. übrigens auch 1. sing.

bhärämi.

Ferner können Ablautsvarianten täuschen ; z. B. entspricht

ai.jänu- weder lat. genu, noch griech. yövu; es enthält vielmehr

Dehnsfufe, wie griech. yujvia. Delbrück IF. 4, 132 wollte einen

Unterschied zwischen -ä- und -«-Kausativen insofern nachweisen,

als er den Formen mit der Kürze iterative, denen mit der

Länge kausative Bedeutung zuschrieb. Aber abgesehen von den

wenig zahlreichen und daher auch wenig überzeugenden Be-

legen für diese Behauptung wäre die Entstehung des ä mit

einer rein syntaktischen Beobachtung nicht erklärt.

Nun ist anderseits die Länge in den fraglichen altindischen

Formen, namentlich auch in den Kausativen, leicht anderweitig

zu deuten, und damit fällt endgültig das sogenannte Brug-

mannsche Gesetz, von dem sich übrigens Brugmann selbst IF.

32, 191 Fußn. 2 und schon Grdr, 2 2
, 1 (1906) ausdrücklich

losgesagt hat. Wie bereits bemerkt, hat Bück Am. Journ.

of Phil. 17, 445 ff. längst das Richtige gesehen, und Hirt IF. 32,

236 ff. hat dessen Ausführungen jetzt nur bestätigt. Es ge-

nügt hier die Bemerkung, daß zwischen Kausativen und Deno-

minativen im Sanskrit erwiesener Maßen keine scharfe Grenze

gezogen werden kann, daß sich also die Länge in beiden Verbal-

bildungen leicht durch den Einfluß daneben stehender, dehn-

stufiger Nominalbildungen erklärt (vgl. die Sammlungen bei

Sütterlin IF. 19, 517 ff., der selbst zu diesem Problem keine

Stellung nimmt): z. B. kämayati : käma-, pärayati : pära-, vä-

sayati : väsa-, sväpayati : sväpa-, märayata : mära-, rävayati : räva-,

smärayati : smära-, srävayati : sräva-, härayati : hära-, häsayati :

häsa-, yäjayati : yö/a-, väcayati : väc-, smäyayati : smäya- usw.

Ja öfters verrät ein Schwanken noch deutlich die Entstehung

der Länge: So lautet zu nifjäti das Kausativuni märjayati: die

ältere Bildung ist märjayati; die dehnstufige Form stammt vom
Subst. märga- 'Reinigung'. Dieser Einfluß der zu dem Verbuni

gehörenden Nominalbildung kann auch umgekehrt die Kürze

in der Stammsilbe veranlassen: zu ä + sämyati gehört das
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Kausativ iämayaii, beide Yerba verhalten sich wie bädhate : bä-

dhayati, räjati : mjayati, rädhati : rädhayaü u. a. Diesmal aber

stand ein Substantiv mit kurzem -a- daneben, nämlich sama-;

die Folge war die Neubildung samayatl, obwohl doch dadurch

ein unursprünglicher Unterschied zwischen primärem Verbum

und Kausativ geschaffen wurde hinsichtlich der Ablautstufe.

Ähnlich differieren srämayati : srämyati wegen des Subst. srama-.

Daß die Kausative eigentlich nichts anderes als Denominativa

sind, hat Hirt IF. 32, 251 nach dem Vorgang von Delbrück Ai.

Verb. 209, Whitney Gr. 360, § 1041 A, Sütterlin a. a. 0. 517,

Thumb Handb. d. Sanskr. 316, Reichelt Aw. El. 118 u. a. neuerlich

gezeigt. Genau genommen also war jener Vorgang vielmehr so,

daß das Denominativ von mära- 'Tod' märayati 'töten' war ; dieses

Denomiuativum aber wurde nun mit dem primären märati

'sterben' als zu einem 'Stamm' und Verbalsystem gehörend

empfunden : dies Verhältnis von mdrati : märayati gab dann das

Muster für ähnliche Bildungen ab.

Freilich geht Hirt a. a. 0. auf die Schwierigkeit des Akzent-

unterschieds zwischen Kausativen und Denominativen gar nicht

ein. Aber nur dieser hat überhaupt die Trennung zwischen

beiden Verbaltypen herbeigeführt; oder warum sollte — wenn

man eben von der Betonungsverschiedenheit im Sanskrit einmal

absieht — an sich nicht öxetu als Denominativ zu öxoc,

qpoßeoucu zu qpößoc, TioGeuu : ttoBoc, crpoqpew : cipöqpoc, ckotteuj :

cköttoc, ßpouew : ßpouoc, qpopeuu : qpöpoc, Tpouiuu : Tpouoc usw.

gehören ? Ebenso aksl. voziti zu vozb ? Mir scheint die ai. Diffe-

renz von veddyati gegen devaydti nichts Altertümliches zu sein

;

insbesondere ist Diels' Versuch, auch im Serbischen die genaue

Entsprechung eines Akzentunterschiedes zwischen Denominativuni

und Kausativuni entsprechend dem altindischen nachzuweisen,

wenig überzeugend (Arch. f. slav. Philol. 31, 82 ff. ; s. Brugmann

Grdr. 3 2
, 1, 244, § 161 und Leskien serb. Gr. 5241). Vielleicht

war dieser Akzentunterschied erst einzelsprachlich im Indischen

ähnlich entstanden, wie derjenige, der zwischen Passivformen

und Verben der 4. Klasse herrscht: denn auch diese Gruppen

waren einst einheitlich und sind erst sekundär durch den Akzent

— wohl lediglich zu deutlicher formaler Unterscheidung —
differenziert worden.

66. Wie dem aber auch sei, hier für unsere Untersuchung

genügt es, daß mit 'Brugmanns Gesetz' nicht zu rechnen ist,
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daß damit also für uns eine große Beschränkung gegeben ist

in der Bestimmung der Qualität des arischen «-Vokals: nur die

wenigen Hinweise des Palatalgesetzes lassen sich für unseren

Zweck verwerten 1
).

So kann hier an den Zustand im RV. erinnert werden,

daß vor betontem -d- im Suffix stets Palatal steht, während vor

-a- und -d- die Gutturale begegnen, daher bhöga- : bhojd-,

drögha- : drohd-, yöga- : ayujd-, vega- : vevijd-, söka- : abhisocd-

u. a., s. Wackernagel Ai. Gr. I, 149, § 128.

67. Von sonstigen Beispielen genüge es auf den Gegen-

satz von hdrah 'Glut, Wärme' gegen gharmdh 'warm' hinzu-

weisen; mit hdrah vgl. man griech. 0epoc, mit gormdh lat. for-

mus; s. auch aksl. goreti 'brennen*. Daß griech. Gepuoc unur-

sprünglich ist, läßt sich also noch genau feststellen : es ist nach

öepoc, Oepoum entstanden oder vielmehr wegen alban. zjarm

'Hitze', arm. jenn 'warm' wohl schon voreinzelsprachlich. Die

Akzentverschiebung hängt vermutlich mit der doppelten Be-

deutung des Wortes als Substantiv und Adjektiv zusammen:

das Adjektiv mußte o-Abtönung haben, das Substantiv nicht;

dies bewirkte Verschiebungen und Ausgleichungen.

68. Wertvoll scheint mir auch der Gegensatz von ai. hdnti

gegenüber ghandh zu sein, wo sich die Regel vorzüglich ab-

lesen läßt. Endlich sei auf den Gegensatz von ai. ha : gha ver-

wiesen, der im Slavischen in dem Wechsel von ze : go wieder-

kehren dürfte: die zweiten Glieder der genannten Paare ver-

danken ihre Abtönung der Stellung am Ende eines Komposi-

tums : serb. ne-go 'sondern', slov. n$-go 'sondern', apreuß. anga

'ob' (Berneker slav. Wb. 315).

69. Das Keltische, Armenische, Italische und Albanische

kann in unserer Frage nichts entscheiden; aber auch das

Germanische vermag mit dem Vernerschen Gesetz nur geringes

Material beizusteuern. Es ist bemerkenswert, daß Verner selbst

in dem kleinen Aufsatz 'Zur Ablautsfrage' KZ. 23, 131 ff.

versucht hatte, die Bedeutung seines unmittelbar vorher ent-

wickelten Gesetzes für die Erforschung des indogermanischen

Ablauts zu verwerten. Soviel Irriges und Veraltetes vom heu-

1) Nur nebenbei soll bemerkt werden, daß mit dem endgültigen

Fallen des angeblichen Gesetzes eine weitere große Bresche in Streit-

bergs Dehnstufentheorie gelegt ist, die wir ja auch aus sonstigen Gründen
ablehnen müssen, s. IF. 3, 364 f.
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tigen Standpunkt gesehen diese Studie auch enthalten mag, da

man damals mit den quantitativen Ablautserscheinungen noch

gar nicht ins Reine gekommen war, so ahnte doch Verner, daß

germ. e (i) und o (w) 'in allen Fällen auf der Akzentuation' be-

ruhten. Wir haben als Belege für das Abtönungsgesetz aus

dem Germanischen die Kausative zu erwähnen, die idg. -eiö

zeigten : got. fet-ivttrdjan, ahd. farwerten : got. wairpan. — got.

sinßs 'Gang' : got. sandjan, ahd. senten. — got. ganisan, ahd. gine-

san : ahd. nerien, as. nerian, ags. nerigan, got. nasjan (für älteres

*nazjan). — got. leipan 'gehen', ahd. lidan : ahd. leiten, aisl. leidet,

ags. Icedan. — got. gatiman, ahd. zeman : got. gatamjan, ahd.

stemmen. — griech. rrXeFin : ahd. flouiven 'spülen', serb. ploviti

'schwemmen', ai. plavayatl 'überschwemmt'. — lat. sedeo : got.

satjetn, ahd. sezzen, ir. adsuidi 'verzögert' usw., s. Brugmann

Grdr. 3 2
1, 249, wo man noch mehr Belege findet. Dann ist

an die oxytonierten Feminina zu erinnern, wie ahd. saget, ags.

sa$u aus *sokä, vgl. Mt.pä-saht 'Fabel, Märchen' ; ahd. lera 'Lehre',

as. lera, ags. lär aus *loisä zu got. lais, ahd. slaga, mhd. slage

'Schlag', as. höfslaga aus *slokä zu got. usw. slahan. — got.

parba 'Mangel', ahd. darba, ngs.pearf, aisl.ßorf aus *torpä. Ferner

vgl. got. kalds, ahd. calt, ags. cealt aus *gol-tös, zu lat. geht. — Anord.

sivestar : griech. eopec. Das Germanische war es, das das wichtige

Beispiel got. haprö : fvadre, paprö : hidre lieferte.

70. Auch aus dem Slavischen und Litauischen haben wir

schon Beispiele gebracht. Freilich ist das Verhältnis der sla-

vischen Betonung zu der indogermanischen noch keineswegs

im klaren (s. Vondräk Vgl. sl. Gr. 1, 187 ff., Leskien Serb. Gr. 512),

und von einer eingehenden Betrachtung der Verhältnisse in

diesen Sprachen muß ich daher hier absehen.

Vondräk Vgl. Gr. 1, 168 hat den qualitativen Ablaut im

Slavischen kurz dargestellt, und mit Recht kommt er zu dem
Resultat, daß Hirts Abtönungsregel falsch sei und jedenfalls aus

dem Slavischen nicht bestätigt werde. Dagegen stimmen die

Verhältnisse bei unserer Annahme im allgemeinen vortrefflich.

Die Gruppe der Iterative und Kausative ist hier wieder be-

sonders zu nennen: aksl. vozq voziti = griech. öxeoueu, got.

wagjan, ahd. weggen, lozq loziti = got. lagjan, ahd. leggen, vrastq

vratiti 'wenden', lit. vartaü, vartyti = fra-wardjan, aksl. blqMq

blqditi 'irren', lit. blandem blandyti 'die Augen niederschlagen',

ahd. blendan 'blenden' : got. blinds, lit. iszmanaU, -manyti 'ver-



48 H. Güntert,

stehen' = lat. moneo, aksl. voljq voliti, got. waljan : lat. velle, aksl.

socq sociti 'anzeigen', lit. sakaü, sakyti 'sagen', ahd. seggen : seq-

in evvemju, lit. laikaü, laikytl 'halten', ai. recayati, aw. raecayeiti

'läßt zurück' : XeiTru) usw. Dann wieder die Feminina auf idg. -ä

wie lit. kasä, russ. kasd 'Haar', aksl. rqka, lit. rankä 'Hand', lit.

rasa, russ. rosa, lit. lankä, russ. lukd, lit. nagä : russ. nogd; dlato

'Meißel' aus *dolptö- und andere solche fo-Substantiva mit

Abtönung usw. Über den Typus qpöpoc, idg. bhöros s. u.: Daß
er häufig auch im Litauischen und Slavischen als zweites Glied

eines Kompositums erscheint, hat Hirt IF. 32, 306 wieder betont,

worauf ich hier verweisen darf (s. auch oben § 58).

71. Wenn wir unsere seitherigen Untersuchungen über-

blicken, so dürfen wir nunmehr wagen, unsere Beobachtungen

in eine Regel zusammenzufassen ; ich möchte ihr folgenden

Wortlaut geben:

Wurde in voreinzelsprachlicher (indogermani-
scher) Zeit von einem haupttonigen, ungeschwächten e

und e der gestoßene Akzent um eine Silbe vorwärts nach
dem Wortende oder rückwärts nach dem Wortanfang
zu verlegt, so wandelten sich diese hellen Yokale in

der Periode der überwiegend musikalischen Be-

tonungsart infolge dieser durch Akzentverschiebung
um eine Silbe bewirkten größten Tieftonigkeit in die

dunklen Vokale o und ö.

72. Es dürfte sich empfehlen, zu der Fassung unserer

Regel gleich einige erläuternde Bemerkungen hinzuzufügen,

um die Einzelheiten näher zu beleuchten. Freilich ist die o-

Abtönung eine 'Depatalisierung', wie Baudouin de Courtenay

wollte; doch ist die Verdumpfung des hellen e zum trüben o

nicht die Folge einstiger dunkler Konsonanten in der letzten

Silbe, sondern der Stellung in unbetonter Silbe bei vorherrschend

musikalischer Betonung. Es gab also, so müssen wir annehmen,

in der langen, voreinzelsprachlichen Entwicklung der indo-

germ. Sprachen zwei verschiedene Betonungsperioden, die ganz

verschiedenen Zeiten angehörten und vielleicht durch einen

langen Zwischenraum von einander getrennt waren: eine vor-

herrschend exspiratorische und später eine vorwiegend musi-

kalische Intonation. Jede dieser beiden Betonungsarten mußte
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auf den indogerm. Lautkörper verschieden einwirken, jede hat

im indogerm. Vokalismus ihre eigenen und besonderen Spuren

hinterlassen: die Folge der vorherrschend exspiratorischen und

dynamischen Intonation waren die Schwächungen unbetonter

Yokale d. h. also die Erscheinungen des quantitativen Ab-

lauts: in unbetonter Silbe wurden die Yokale reduziert oder

in bestimmten Stellungen ganz ausgestoßen. Dagegen bewirkte

die vorwiegend musikalische Betonungsart die Erscheinungen

des qualitativen Ablauts, da in Tieftonstellung d. h. bei musi-

kalisch tieferer Tonlage ursprünglich helle Yokale sich trübten

und verdumpften. Erst später, und zwar in der Hauptsache erst

in einzelsprachlicher Zeit, hat die Sprache aus diesen beiden

Vokalveränderungen eine mehr oder minder große Regelmäßigkeit

geschaffen, sobald nämlich der verschiedene Yokaiismus in eng

verwandten Wörtern zur Unterscheidung und zum Kennzeichen

bestimmter Bedeutungsgruppen fruchtbar gemacht wurde. Die-

jenige Sprache, die unbestreitbar den indogerm. Yokaiismus am
treusten bewahrt hat, hat auch diese Yokalverschiedenheiten am
meisten formalen und semasiologischen Zwecken dienstbar ge-

macht: Das Altgriechische.

73. Nun sind aber doch alle unbetonten e eines "Wortes

bei Unbetontheit dem Verdumpfen ausgesetzt; warum unter-

liegen nur diese der Abtönung, auf denen einst der Akzent

stand? Sollten etwa Möller und Hirt mit ihrer Lehre vom
*Gegenton', der sich bei dem Akzentwechsel auf dem einst be-

tonten Vokal eingestellt haben soll, am Ende doch das Richtige

gesehen haben und so diese Frage beantworten? —
Diese Annahme halte ich nicht für richtig; vielmehr

muß betont werden, daß die Akzentbewegung in den Belegen

nicht willkürlich vor sich geht, sondern an die un-
mittelbar vorhergehende oder unmittelbar dem Haupt-
ton folgende Silbe gebunden ist. Dies hat man vor allem

bis jetzt übersehen: daher ist die Annahme eines 'Gegentons'

ausgeschlossen, der nie in der dem Hauptton unmittelbar be-

nachbarten Silbe steht. Es ist vielmehr sehr wahrscheinlich,

daß diese Silbe unmittelbar vor oder nach dem Hauptakzent

die unbetonteste im Worte war, bei musikalischer Intona-

tion sogut wie bei exspiratorischer. Somit trat beim Akzent-

wechsel der betonte Vokal in die Stelle der größten Tonsenkung,

und eben dieser Sturz von der musikalisch am höchsten

Indogermanische Forschungen XXXVII. 4
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zur musikalisch am tiefsten intonierten Silbe war die

Vorbedingung der o-Abtönung.

74. Damit sind scharfe Grenzen gezogen, und wir sehen

leicht, daß man früher mit der Lehre, o stehe
c

im Nachton*

einmal zu wenig, dann aber viel zu viel behauptete : Das Mahlow-

Fick-Möllersche Gesetz zieht viele Fälle heran, die in Wahrheit

gar nichts mit Abtönung zu tun haben ; kein Wunder, daß es

ein Leichtes war, eine Menge Gegenbeispiele beizubringen. Bei

Wörtern wie dveuoc, deXXa, d'eGXov, dbeXcpöc, Vok. döeXqpe usw.

tritt deswegen keine Abtönung auf, weil kein Akzentwechsel
unmittelbar benachbarter Silben vorliegt; das e war hier nie

betont gewesen. Das erste also, was bei erwarteter o-

Abtönung nachzuweisen ist, ist der lebendige Wechsel
eines hochbetonten e mit einem im Abstand von nur
einer Silbe stehenden tieftonigen o. Es gab demnach seit

in dogerm. Zeit viele e im dachten', die nie abgelautet werden

;

andrerseits aber gab es auch im Indogermanischen vor dem Ein-

treten der o-Abtönung o-Vokale, da keineswegs alle idg. o nur aus e

entstanden sind; das wird ja auch allgemein zugegeben, da es

unbestreitbar nicht mit e ablautende, starre o gibt, und ich vermute,

daß dieses alte idg. o viel häufiger war, als man im allgemeinen

annimmt; ob freilich beide Gruppen von o-Lauten, die alten,

indogerm. und die durch die Abtönungsregel entstandenen, sich

noch getrennt überall nachweisen lassen, ist eine Frage für sich

und soll von uns unten noch kurz erörtert werden. Die Fälle

wie griech. öcreov, lat. os ossis oder griech. öcce, lat. oculus u. dgl.

sind also ganz auszuscheiden; die Frage nach der Herkunft

dieser 'starren' o- (d)-Vokale kann überhaupt nicht beantwortet

werden: sie sind für uns von vornherein gegebene Größen.

Wir halten also fest: Wer nach Gegenbeispielen sucht,

der hat zunächst Wechsel von tieftonigem o mit hoch-

betontem 6 im Abstand von einer Silbe nachzuweisen.
Auch leugne ich nicht, daß noch auf andere Weise o entstanden

sein kann : wir selbst werden bald noch eine weitere Ent-

stehungsursache von o aus älterem e nachzuweisen versuchen.

75. Einen Unterschied in der Betonungsart zwischen Stoß-

und Schleifton, wie er offenbar bei Brugmann-Thumb Gr. Gr. 4
,

107 als etwaiger Grund der Abtönung vermutet wird, vermag

ich nicht als entscheidenden Faktor anzuerkennen, schon deshalb

nicht, weil ich den Ablaut der Kürzen e : o: für älter und ur-
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sprünglicher halte, als den erst nach diesem Vorbild geschaffenen

Wechsel der Längen e : ö: also kann nur von akuiertem oder

gestoßenem Akzent die Rede sein.

VI.

76. "Wenn wir uns nun zur Betrachtung scheinbarer Aus-

nahmen wenden, so wird es sich empfehlen, eine Reihe von

allgemeinen Gesichtspunkten vorauszuschicken, ehe wir auf

Einzelheiten eingehen

:

Unsere Regel Avar, sofern wir irgend auf dem rechten Wege

sind, ein bereits indogerm. Gesetz und geht zweifellos weit in

die vorhistorische Zeit hinauf. Jedes Gesetz hat seine bestimmte

Zeit, in der es wirkt; ist diese vorüber, so hört auch die Wirk-

samkeit des Lautwandels auf. Nur deswegen, weil ein solcher

Vokalwechsel sekundär für formale oder semasiologische Zwecke

ausgenützt wurde, haben sich noch gruppenweise Belege er-

halten, da hier also nach alten Mustern neue Bildungen und

Formen aus ganz anderen Ursachen hinzutraten. Sonst können,

wo nicht solche Gruppen mit bestimmter Bedeutung oder gram-

matischer Funktion vorliegen, nur mehr vereinzelte Fälle in den

Einzelsprachen fortleben, als letzte Reste des alten Gesetzes.

Wenn in späterer, womöglich einzelsprachlicher Zeit neuer Akzent-

wechsel aufkam, so braucht keineswegs dann noch jenes alte

Gesetz zu wirken, das unter andern Bedingungen und in anderer

Zeit entstanden war. Man halte also nicht Fälle, wie Xeirpöc

'aussätzig', Xeiric 'Schuppe' gegen Xenw : Xottoc entgegen und

wähne, damit und mit ähnlichen Fällen die alte Regel wieder-

legt zu haben. Hier liegt geradezu noch der Beweis vor, daß

wir es mit jüngeren Ableitungen zu tun haben; denn neben

Xerric (z. B. Herodot 7, 61) begegnet Xottic (Vesp. 790); Xenpöc

ist aber deutlich erst zu XeTrpa 'Aussatz' gebildet, o-Abtönung

(*XoTrpoc) würde hier geradezu störend sein, denn die sonstigen

nominalen o-Formen zum Verbum Xemu, wie Xottoc 'Rinde',

Xottic 'Schuppe' oder gar XoTrdc 'Schale, Schüssel', haben keines-

wegs die prägnante Spezialbedeutung wie Xerrpa. Zu Xecxn. gibt

es TTpöXecxoc Aesch. suppl. 200 : wer sollte dies als 'Gegenbeispiel'

anführen und etwa *TTp6Xocxoc erwarten, eine Bildung, die

jeden Zusammenhang mit dem wirklichen Sprachgut verloren

hätte? Oder etwa coreboc 'eben', das zu Treöov gehört? Allein

eine Form *aTroboc müßte der Grieche zu ttouc, ttoöoc ziehen

4*
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und es als 'fußlos' empfinden. In TpdTre&x dagegen ist e gleich

idg. a, wir haben es zwar mit einem alten Kompositum, aber

nicht mit hochstufigem e zu tun. Ebenso leicht zu verstehen

sind Fälle wie:

öeKOt : bexdc, TreuTre : TrejuTidc, vexuc : vexdc E 886 gegen

veuw : voudc, qpepuu : cpopdc, qpepßuu : qpopßdc, e'Xxuu : öAKdc,

CTTeipoi : cTropdc, Xefuu : XoYdc, ypoiucpdc usw.: die o-Formen

von bexa und vexuc sind im Griechischen in anderen Formen

eben so wenig üblich, daß ein *boxdc, *voxdc für den Griechen

nicht möglich waren. Ist ein Wort nicht primär gebildet, so

ist es für ein indogerm. Lautgesetz an sich schon wenig

beweisend; jedenfalls muß der Vokalismus des zugrunde lie-

genden Nomens in Betracht gezogen werden. Viele Bildungen

auf -ia z. B. gehören hierher, die in jüngerer Zeit gebildet keine

Abtönung zeigen, weil diese hier eben nicht als etwas für die

Bildung Charakteristisches empfunden wurde. Daher heißt es

z. B. ripeua : ripeuia, cxebtoc : cxebia, fiuepa : öucnuepia, uiucpouai :

äueuqpiot, ueTpov : dueipia, irevouai : Tievia, nenTuu : bucrreipia, 0eac :

döecia, cxeac : emcxecia u. a. Ferner bexctioc : bexarn, ecTrepoc :

ecTiepa; bevbpov : bevbpdc usw. Das sind ganz natürliche

Ausgleichungen, wie sie nach dem "Wirken des vorsprachlichen

Gesetzes selbstverständlich in jahrhundertlanger Entwicklung

nicht ausbleiben konnten. In Komposition trat, wie wir sahen,

Abtönung in zahlreichen Fällen ein, wenn der Akzent um eine

Silbe verschoben wurde. Es ist aber nichts begreiflicher, als

daß dieser unbequeme Wechsel von e\o zwischen Simplex und

Kompositum nur in bestimmten Gruppen lebendig blieb, sonst

aber ausgeglichen wurde. Es heißt uaxpöxeip, TtoXuxeip usw.,

weil man xeiP m^> seinem Vokalismus auch im Kompositum

einführte ; es heißt, um willkürliche Fälle herauszugreifen, becic :

dvdbecic, Treuste : ueTaTreavpic, beTHi«; : embeiHtc usw. : jenes alte

Gesetz hat eben längst zu wirken aufgehört, und die Abtönung

war in diesen Fällen nicht formales Bildungsmittel geworden.

Ich bin, das will ich doch ausdrücklich betonen, der letzte, der

etwa behauptet, auch im Griechischen wechsle stets noch be-

tontes e mit _iO, oj. unmittelbar vor oder nach dem Akzent,

wohl aber bestreite ich, daß dies 'Ausnahmen* sind, und daß solche

jüngeren Fälle für ein indogerm. Gesetz etwas beweisen können.

Man vergesse nie, daß im Griechischen nur die Nachwir-

kungen des indogerm. Gesetzes beobachtet und zu Rück-
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Schlüssen verwertet werden können, es handelt sich aber nicht

um ein speziell griechisches Gesetz.

Die gewählten Beispiele stehen natürlich für viele ihres-

gleichen, die einzeln zu behandeln nicht nur äußerst umständlich,

sondern unnötig und zwecklos wäre.

77. Es ist ferner mit Akzentverschiebungen zu rechnen,

teils mit solchen, die wir z. B. im Griechischen scharf erkennen

können, wie mit dem Dreisilbengesetz, mit Wheelers Gesetz, mit

sekundärer Betonung prothetischer Vokale u.dgl., teils mit nicht

näher bestimmbaren Verschiebungen aus historischer oder vor-

historischer Zeit. In manchen Fällen läßt sich Akzentverschiebung

ja noch beweisen, in andern aber nicht. Wir haben oben schon

den Fall von 6uyoutip und unrnp, \iair\p kennen gelernt, wo sich

ai. duhitdr- und mätär- als Zeuge anrufen läßt. Es ist leicht,

noch manchen derartigen Fall anzuführen. So hat z. B. griech.

ooieipa aus *ÖÖTep-ia den Akzent des Maskulinums öö-rwp an-

genommen oder jedenfalls den Akzent sekundär zurückgezogen;

denn der Gegensatz von ai. ddtar- : datri wird eben durch den

Vokalismus auch für das Griechische als älterer Zustand er-

wiesen :
* öoiep-icc, vgl. auch cxeipa aus *steria zu ai. stari. Jeden-

falls ist deutlich, daß auch Wörter auf -eicc trotz ihres zurück-

gezogenen Akzents keine Abtönung des e kennen ; ich glaube,

daß teilweise hierin der Grund vermutet werden darf, man vgl.

z. B. ßaciXeict : ßaciXeia, ßonOeuu : ßon,0eia, T^voc : ipif-eveia, exw :

cuvexeia, exöoucu : auexöeia, f\Qoc : cuvr|9eia, TrXn.9oc : dvöpoTrXii0eia,

xepboc : aicxpoKepoeia u. a. Eine weitere Erklärung s. auch unten

(§ 108), wo gezeigt wird, daß bei Substantiven auf -eia aus -esia

die o-Abtönung nicht erwartet werden kann : hier wirken also

mehrere Umstände bei dieser Mischklasse zusammen. Es ist

das nicht etwa eine Annahme, die wir hier ad hoc aufstellen,

sondern sie ist auch seither üblich, vgl. z.B. Wheeler, Nomakz. 111.

Nehmen wir statt kuvoc die ältere Betonung *kuvoc = ai. sunah,

so ist das o-Timbre der Endung ganz in Ordnung, womit nicht

etwa dieses Beispiel als besonders wichtig hingestellt sein soll. So

noch in manchem andern Fall. Nur meinen Gegensatz zu dem
Standpunkt Hirts will ich noch betonen, der ja neben der Enklise

auch sekundäre Akzentverschiebung als Grund für dieo-Abtönung

annimmt: wir behaupten gerade umgekehrt, daß bei den meisten

wirklich 'sekundären' Akzentverschiebungen keine Abtönung
erfolgte, einfach deswegen nicht, weil die meisten der Akzent-
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Wechsel, die wir mit unserem Wissen der vorhistorischen Ver-

hältnisse im Indogermanischen als 'sekundär' bezeichnen, jünger

sind als das Abtönungsgesetz.

78. Die wichtigste Gegnerin des Abtönungsgesetzes wurde

einmal die Bedeutung, worüber wir schon oben gesprochen haben,

dann aber wurde das Streben nach Einheitlichkeit im geschlos-

senen Paradigma in Deklination und Konjugation der Abtönung

verderblich. Denn nicht nur der Akzent, sondern damit zugleich

auch der Vokalismus mußte sich innerhalb desselben Worts

oft verändern : dagegen empört sich natürlich das Sprachgefühl

mit seinem Streben nach Einheitlichkeit und Kegelmäßigkeit.

Man vgl. YopTöpa, das wegen yopTupac usw. älteres Y^PTöpa ver-

drängte. Ein reines Aufgehen des Abtönungsgesetzes müßte

daher geradezu an seiner Richtigkeit irre machen ; es ist aber

bei der Abtönung nicht anders, wie bei dem quantitativen Ablaut

und den damit zusammenhängenden Erscheinungen der Stamm-

abstufnng im Paradigma. Da eine Beseitigung alter Stamm-

abstufung und einstigen Akzentwechsels in jeder einzelnen

indogerm. Sprache eine der gewöhnlichsten Erscheinungen ist,

so begegnet dieselbe Annahme für die Folgen und Nachwir-

kungen des Abtönungsgesetzes nicht dem geringsten Zweifel.

79. Da ist denn, wenn wir uns jetzt zur Betrachtung der

Einzelheiten wenden, als wichtigste 'Ausnahme' und Neuschöpfung

der Typus 9opoc zu nennen, der noch in indogerm. Zeit ent-

standen ist : also o-Stämnie mit o-Färbung des Stammvokals. Ihn

gilt es jetzt näher zu prüfen.

a) Der Typus qpöpoc.

Es ist falsch, in Formen wie xevoc und cpepuu 'Neuerungen'

sehen zu wollen, was Pedersen KZ. 38, 406 ein Verdienst Hirts

nennt: qpepw und t^voc sind alte und hinsichtlich ihres Voka-

lismus ganz regelmäßige Formen, und nur der "Wahn, man müsse

alle Ablautserscheinungen ungefähr derselben Periode zu-

schreiben, und der dann entstehende, unbegreifliche Gegensatz

zwischen y^voc und öuo-YV-toc, bi-qpp-oc und eöqpopoc usw. ist

Schuld an jener Lehre. Dagegen ist 'der Typus qpöpoc' auf

jeden Fall unursprünglich und im Indogermanischen erst mit der

Neuprägung der o-Stämme entstanden (o. § 35): nur ein kleiner

Teil wird nämlich von jeher 'starres' -o- in der Stammsilbe, die wir
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zunächst ins Auge fassen wollen 1
),
gehabt haben, wie etwa ö£oc,

got. asts, arm. ost ; arm. hot 'Geruch', griech. ö£uu ; ttocic, ÖKpic usw.

:

der kann aber allein nicht das Muster einer so zahlreichen

Gruppe gewesen sein. Dieser 'Typus qpöpoc' bleibt übri-

gens unursprünglich, welcher von den bis jetzt ge-

äußerten Theorien über indogerm. Ablautserschei-

nungen man auch zustimmen mag.

80. Als reine Basis oder, wie ich lieber sagen möchte,

als 'Urwort' haben wir die den o-Stämmen zugrunde liegenden

"Wortgebilde vor uns in den Kompositen vom Typus (pepe-

ccotKnc : caKecqpopoc; qpepe-KapTTOC : xapTrocpopoc ; exe-TteuKnc :

uTreipoxoc
;
fieve-TrroXeuoc : Trapdvouoc ; cipe-cpe-biveuu : eücipoqpoc

;

eXKe-xitujv : öXkoc; Xexe-TToin(c) : Xexoc; xpexe-beiTtvoc : eu-ipoxoc,

s. oben § 38. "Wir haben es im ersten Gliede mit dem 'casus

indefinitus' d. h. mit dem Urwort selbst zu tun: die ältesten

Vorbilder dieses Typus stammen noch aus der Zeit ohne scharf

ausgeprägte Flexion. Hier also haben wir die älteste erreich-

bare Gestalt der o-Stämme. Auch das Nebeneinander von

Formen, wie poöea 'Rosenstrauch' gegen pobov, Taupea 'Rinds-

haut' gegen xaöpoc, dvöpumea 'Menschenhaut' gegen dvGpumoc,

oder wie oikcw gegen oikoc, qpopew : qpöpoc usw. zeigt deutlich,

daß wir von alten e-Stämmen ausgehen müssen. Ebenso vgl.

vipißpeue-Tr]c : ßpov-in, yovoc : T^ve-Tr|c, dpxui : dpxe-Tn.c, axeipu),

dfopd : veqpeXnTepe-Ta (Zeuc), CTepoTrr)Yepe-Ta usw.

81. Die Akzentuation der o-Stämme hatte seit indogerm.

Zeit eine radikale Änderung erfahren, weil sie zur Bezeichnung

einer Bedeutungsdifferenz verwandt worden war; daher ist es

für uns unter solchen Umständen nicht mehr möglich, die Wir-

kungen des dadurch völlig durchkreuzten Abtönungsgesetzes

deutlich nachzuweisen. Der Akzent wurde zum formalen Mittel,

und der einst von ihm abhängige Wechsel zwischen e : o wurde

auf dem Wege der Ausgleichung beseitigt. Endungsbetonte o-

Stämme besaßen aktive, dieselben Wörter mit Barytonese aber

passive oder abstrakte Bedeutung, worauf wir schon oben (§ 59)

hingewiesen haben: Jana- 'Geschöpf : ai. janä 'Entstehung',

ebenso yovoc 'Kind' : yovoc 6 y^vvotikoc. — käma- 'Verlangen' :

Jcämd- 'begehrend'. — bhära- 'Tragen' : bhard- 'tragend'. — vdra-

'Wunsch' : vard- 'wählend'. — pära- 'Hinüberfahren' : pärd-

1) Über die Endung -os s. u.
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'übersetzend'. — Genau so im Griechischen : Xoxoc 'Lagerung' :

Xoxoc 'Wöchnerin', qpopoc 'Tribut' : qpopöc 'tragend', tpottoc

'Wendung' : rponoc 'Dreher (an den Ruderbänken)', t6|uoc 'Schnitt'

:

xouoc 'scharf, tpöxoc 'Lauf : rpoxöc 'Rad', köiuttoc 'Prahlerei'

:

kouttöc 'Prahler', v6|uoc 'Gesetz' : vo/aoc 'fütternd' in ßouvöuoc,

öoXixoc 'lange Rennbahn' : öoXixöc 'lang', yXoToc 'öl' : y^oiöc

'klebrig, fettig', £üjov 'lebendes Wesen' : Ewöc 'lebendig', )nviov

'Moos' : |uvioc 'zart', XeÖKoc 'Weißfisch' : XeuKÖc 'weiß', uüjkoc

'Hohn' : juujkoc 'Spötter', -reravoc 'Spannung' : xeiavöc gespannt',

Ooiöpoc : qpatbpöc 'leuchtend', luixpoc : ciuiKpöc 'klein' usw., s.

Lobeck Paralip. 330, Wheeler Nomakz. 23, 70 ff., Osthoff BB. 24,

156 mit Lit, Brugmann Grd. 2 2
1, 27 ff. Daß der Yokalismus

aber nicht mehr ursprünglich sein kann, wenn der ihn verur-

sachende Akzent selbst so wechselt, muß jedermann zugeben:

*bhero~ und *bhorö- glichen sich aus.

82. Yon den vielen griechischen Formen sind also alle

Abstrakta oder Passiva, wie z. B. ttoXoc 'Achse', ßöXoc 'Wurf,

ööuoc 'Bau', kottoc 'Schlag', ktövoc 'Mord', ttXooc 'Schiffahrt',

qpövoc 'Mord', ttövoc 'Mühe', xöoc 'Schutt', xoav°c 'Schmelz-

grube', pöoc 'Fluß', Gpöoc 'Schreien', tövoc 'Spannen, toixoc

'Mauer', ö'ykoc 'Hacken', oikoc 'Haus', Tpöuoc 'Zittern', 96Xoc

'Kuppel', koXttoc 'Busen', Xötoc 'Wort' usw. usw. ohne weiteres

verständlich und keineswegs als Gegenbeispiele gegen unser

Abtönungsgesetz zu gebrauchen.

Auch Feminina wurden öfters durch Zurückziehen des

Akzents vom danebenliegenden Adjektiv geschieden z. B. XeuKn.

'Weißpappel' : Xeuxri F. zu Xeukoc 'weiß', Xujßn : Xuußöc Et. Magn.

570, 37, oder es stehen barytone Maskulina daneben wie öxOoc :

öxGn, qpößoc : cpößn (vgl. Verf. Reimwortbild. S. 140f. ; s. im übrigen

Hatzidakis ÄGnvd 12, 206 f.
1
) Ich kann noch als Unparteiischen

Wheeler a. a. 0. 70 zitieren, der jedenfalls nicht an Ablauts-

verhältnisse dachte: "Die Verschiedenheit der Bedeutungen ziehe

ich vor als etwas sekundär an die differenzierten Stämme An-

geknüpftes zu betrachten, da man eine vollständige und strenge

Unterscheidung zwischen Aktivum und Passivum der Grund-

sprache wohl nicht zusprechen kann".

83. Nun spitzt sich unser Problem zu der Frage zu:

warum ist in so zahlreichen Fällen o-Vokalismus in der Stamm-

1) Auch sonst gilt, was für die Stammesgestalt der o-Stämme aus-

geführt wird, mutatis mutandis für die barytonen ä-Stämme.
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silbe der o-Stämme eingedrungen ? Es gibt zwar genug normal-

stufige Formen, wie veoc, £pYOV, Geöc, Treöov usw., aber trotz-

dem überwiegen die Formen mit Abtönung.

Diese Frage läßt sich unschwer beantworten, da mehrere

Umstände hier zum selben Ergebnis zusammengewirkt haben:

1. Einfluß der Feminina, sowohl der Verbalabstrakta, wie

in der Adjektivflexion, z. B. tojlioc nach Toun,, qpopoc nach cpopd,

CTpoqpoc nach cxpoqpn,, ttoGoc nach TroGn,, qpGÖYYOC nach qpGoYY 1
!}

Tpöxoc nach Tpoxn, ayopoc nach örfopd, yovoc nach yovi'i, böpocnach

bopn,, v6)lioc nach vouri, ttXokoc nach ttXok^, pöoc nach pon.,

cröXoc nach croXn., xovoc nach xovn,, qpGöpoc nach qpGopd, xöXoc

nach x°^A 11SW -

2. Der oben behandelte Zusammenhang zwischen oxyto-

nierten und barytonierten o-Stämmen: xöuoc : T0|u6c, yovoc :

Yovoc, cpöpoc : qpopoc usw. s. § 81 f.

3. Eine Menge von Belegen zeigt, daß gerade dieser 'Typus

qpopoc' in der Komposition vorkommt, s. o. § 38 und 58 und Hirt IF.

32, 305 ff. "So gibt es beim Homer kein ßopoc, wohl aber ein

bnnoßopoc 'das Volk verzehrend', kein tojuoc, aber öpuTÖuoc

"Holz fällend', kein qpopoc, aber ßouXn,qpöpoc 'Hat bringend' u.v.a."

(Hirt Handb. 2 136, § 141). Beispiele oben § 58 und bei Fick

BB. 1, 10 ff.

84. Vielleicht wird man hier den Einwand erheben, daß

zwar im Griechischen selbst nach dem Wirken des 'Dreisilben-

gesetzes' in der Tat -o- stets unmittelbar vor oder nach dem
Wortakzent stehe, daß aber dieser Zustand nicht auch in der

Zeit des vorgriechischen, freien Akzents, wo doch das Ab-

tönungsgesetz wirkte, geherrscht haben könne. So verwies Hirt

IF. 10, 57 auf den Gegensatz von 6ucun,Tuup mit öücyoiuoc, buc-

ßuuXoc, öüc£r)Xoc, um damit eine ältere Betonung *öücunrdip,

und ähnlich auch *d'TTaTiup, *öucavujp, ja sogar *acppujv zu er-

schließen und so seine Theorie von der angeblichen Wirkung

des Gegentons zu stützen, obwohl doch die Annahme, der Gegen-

ton folge unmittelbar dem Hauptakzent, wenig wahrscheinlich ist.

Diese Lehre ist indessen keineswegs imstande, unsere an

so vielen Belegen gewonnene Beobachtung zu erschüttern;

denn es ist klar, daß das Abtönungsgesetz hier und dort auch

auf dem Wege der Analogie seine ursprünglich ganz engen

Grenzen überschritten haben kann. Hatte man nämlich einmal

beobachtet, daß in der Silbe vor oder nach dem Ton, und be-
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sonders häufig in der Komposition, ein "Wechsel von e mit o

sich finde, so lag es äußerst nahe, auch in diesem Falle die

Abtönung anzuwenden; dabei ist aber noch immer erst zu er-

weisen, daß die Betonung auf der ersten Silbe all dieser Kom-
posita lag. Um z. B. bei dem d privativum zu bleiben, so steht

keineswegs unbestreitbar fest, daß es zur Zeit des indogerm.,

freien Akzentes stets den Ton getragen hat; sondern es ist im

Gegenteil gar kein Zweifel, daß auch zur Zeit der Abtönungsregel

häufig das Suffix oder die Stammsilbe betont war (s. Knauer

KZ. 27, 1—68, Wheeler Nominalakzent 45 ff.); ich brauche

hier bloß an Fälle zu erinnern, wie yevoc : dYevric, dipe^a(c),

ßdpoc : dßaprjc, und Hirt Akz. 314 gibt ja gerade für diese Gruppe

zu, daß in zahlreichen Fällen der Sekundärakzent eintreten mußte.

Zudem weist auch die Tatsache, daß d privativum die Schwä-

chung zu vollstufigem ne ist, ebenfalls darauf hin, daß in vor-

historischer Zeit dieses Präfix n- häufig unbetont war.

Wir müssen also gar nicht annehmen, was wir oben

zunächst einmal hingenommen hatten, daß stets die Komposita

mit d privativum den Ton auf der Anfangssilbe trugen, und

somit ist jene Einführung der Abtönung in den Fällen wie

dirdTopec doppelt leicht begreiflich : wir verlassen uns hier nur

auf die sicheren einzelsprachlichen Tatsachen, bei denen alles

sich fügt — vielleicht hier und dort erst infolge sekundärer

Ausgleichungen — , sobald wir diesen sichern einzelsprachlicben

Boden verlassen, merken wir auch schon die Unsicherheit und

Vieldeutigkeit in der Beurteilung vorhistorischer Einzelheiten.

85. Aus dem nämlichen Grunde gleitet auch für die Perfekt-

betonung der Hinweis auf die Stammbetonung des altindischen

Perfekts ab (ai. daddrsa : oebopKe, ai.jajdna (1. Sing.) : xeiova). Hirt

meint IF. 32, 314, durch got. saizlep werde diese Stammbetonung

der altindischen Perfekta als alt-indogerm. erwiesen, und die

Ansicht, daß idg. * dedörke anzusetzen und o im 'Nachton' ent-

standen sei, schwebt jetzt nach ihm 'völlig in der Luft', während

er Akz. 177 noch alles in bester Übereinstimmung fand. Mir

scheint Hirt Akz. 178 viel richtiger geurteilt zu haben, wenn
er damals sagte: "Die Versuche, die historische Betonung mit

unsrer sonstigen Erkenntnis in Einklang zu setzen, sind bei

diesem glottogonischen Problem natürlich alle problematisch."

Denn wie wir es auch betrachten, so kommen wir in diesem Falle

um die Annahme von Ausgleichungen nicht herum, namentlich



Zur o-Abtünung in den indogermanischen Sprachen. 59

wenn wir die Plural- und Dualformen des Perfekts mitberück-

sichtigen; auch ai. jajdna : jajdna kann nicht alt sein, und selbst

in got. saizlep gegenüber saisö (gasaizlep Joh. 11, 11, gasaizlepun

1. Kor. 15, 6 gegen 3 maligem saislep) liegt vielleicht schon

Ausgleichung vor : Denn saizlep könnte doch für älteres *saizlöp

stehen, so daß saislep und *s«iz!öp das vermittelnde saizlep er-

zeugt hätten, vgl. saisö, lailöt zu letan, griech. dqpeuuKa u. dgl.

"Was aber die indischen Perfekta betrifft, so kann ja nichts

mehr mit dem Brugmannschen Oesetz erreicht werden: die

Qualität des a-Vokals bleibt also recht unklar. Dürften wir jajdna

für alt halten, so ließe sich sehr leicht diese Form mit dem
griech. y^TOva vermitteln: jajdna wäre altes *gegena; als der

Akzent in bestimmten Formen noch in vorhistorischer Zeit auf

die Keduplikation trat, mußte Abtönung eintreten, und so ließe

sich griech. y^Tovcx wohl begreifen. In der Länge von jajdna

(3. Pers.) sehe ich, ähnlich wie Hirt IF. 32, 31 5 ff., eine Ein-

wirkung der daneben stehenden Nominalformen, die als er-

wünschtes Mittel benutzt wurde, um 1. und 3. Person zu diffe-

renzieren. Aber ob man dieser Yermutung zustimmt oder nicht,

bleibt für unsern eigentlichen Zweck ganz gleich: auch im

griechischen Perfektum steht das aus älterem betonten e hervor-

gegangene o in allen historischen Beispielen unmittelbar

nach dem Hauptton.

86. 4. Diese Perfektformen aber liefern uns einen weiteren

Grund für die Durchführung des o im Typus cpöpoc. Denn es

kann in der Tat nicht bezweifelt werden, daß ein enger Zu-

sammenhang herrscht zwischen dem Singular Perfekti Aktivi und

bestimmten Nominalbildungen, die offenbar auch von Seiten der

Bedeutung an die Perfekta angenähert wurden. Schon Fick

GGA. 1880,. 432 hat diese Verwandtschaft hervorgehoben, und

Hirt betont sie jetzt wieder mit gutem Grund (IF. 32, 3161).

Man vgl. nur Fälle, wie: ai. babhdja : -bhäja-, sasäda : sädd-, ja-

jdna : jäna-, mamdda : -mdda-, tatdpa : täpa-, daddbha : däbha-,

yayäma : yäma-, dadüra : dära-, jabhära : bhärä-, vavdra : vära-,

jaghäsa : ghäsd-, nanäsa : näsa-, und im Griechischen:

feiove : yovoc, retOKa : tökoc, öe6po|ut : öpöuoc, eop-fa :

öpYavov, bieqp9opa : cpGopoc, ectoXa : ctöXoc, xetpocpa : Tpocpoc,

Teiopa : TÖpoc, ecTpocpa : crpöqpoc, reipocpa : ipÖTroc, etaova :

KTÖVOC, TT6TTO|aCpa : 7TO)LiTTÖC u. a.

Noch im Neuhochdeutschen haben wir diesen Zusammen-



60 H. Güntert.

hang von ich band : Band] ich zwang : Zwang; ich rang : Rang;

ich klang : Klang; ich sang : Sang; ich trank : Trank u. ä.

Es sind gemeinsame Vorbedingungen gewesen, die in

indogerm. Zeit in beiden Klassen zum selben Vokalismus führten

;

war dieser aber einmal durchgeführt, dann waren weitere An-
näherungen unausbleiblich.

87. Dagegen kann ich Hirt nicht beistimmen, wenn er

die Nomina in allen Fällen als das ältere ansehen will, woraus

sich die Verbalformen erst entwickelt hätten : ich sehe vielmehr

in beiden Gruppen von einander unabhängige Belege für das

o-Abtönungsgesetz. Zur Zeit von dessen Wirken war das Per-

fektum als selbständige Verbalbildung schon längst von dem
Nomen geschieden und eine eigene Verbalform. "Wohl aber ist

es sehr gut denkbar, daß man vom Perfektuni aus auf manche

Nomina actionis Abtönung des e-Vokals übertrug, weil man in

vielen anderen Fällen diese Übereinstimmung im Vokalismus

zwischen Perfekt und Nomen bemerkt hatte. Der äußerst kühnen

Behauptung Hirts, die 3. Pers. Sing, habe ursprünglich der

Reduplikation entbehrt, stehe ich vollends ungläubig gegenüber:

dafür gibt es, wie ja Hirt a. a. 0. S. 317 selbst zugeben muß,

nicht den geringsten Beweis, und so hat es weiter keinen Wert,

uns auf solch willkürliche Mutmaßungen einzulassen. Nur will

ich bemerken, daß die Abtönung im reduplikationslosen oiöa =
got. wait ohne Schwierigkeit als Übertragung nach den redu-

plizierten, singularen Perfektformen gebildet worden ist, da

man die Abtönung als ein formales Charakteristikum des aktiven

Perfekts, wenigstens im Singular, empfinden mußte.

88. Als weitere Gründe für die Festigung des Typus

qpopoc ließe sich 5. auf die engen Beziehungen der o-Stämme

zu Nominen auf -euc verweisen (cpövoc : cpoveuc, cpopoc : cpopeuc,

v6|aoc : voueuc usw.); auch allerlei einzelsprachliche Akzent-

verschiebungen mußten 6. den alten Zusammenhang zwischen

Akzent und Vokalstufe zerstören, wie etwa das Wheeler'sche

Gesetz (*euuc(pop6c zu euucqpopoc, ebenso veuuKÖpoc, ßouööpoc, ßon-

bpöuoc u. a.). 7. soll noch auf den Unterschied zwischen o- und

s-Stämnien verwiesen werden: auch hier wurde die Abtönung,

gerade im häufigen Nominativ, als formales Mittel verwertet, da

Abtönung dem o-Stamme, Normalstufe dem s-Stamm eignete z. B.

Tevoc : yövoc, ßeXoc : ßoXoc, Xexoc : ^°X0C 5
ebenso z. B. ai. tdnas-

:

täna-, vedas- : reda-, pesas- :püa- usw., s. Wheeler Nominalakz. 69 f.
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8. Endlich ist zu erwägen, daß nachweisbar zur Zeit der

Abtönung die o-Stämme keinen festen Akzent hatten; dies

muß gegen Hirt besonders betont werden. Schon der "Wechsel

zwischen den Endungen mit e- und o-Vokalismus in den Formen

ai. dpäka- : ti/>äkät, lat. certe : certö, got. Ivaprö : hidre usw. (s. o.

§ 35 f.) beweist diesen Wechsel. Wie da Ausgleichungen vor sich

gehen mußten, zeigt der behandelte Fall von griech. YÖpYüpa,

KöpKüpa, die aus dem Paradigma YepYüpa : YopYupcK, KepKupa :

KopKupäc verallgemeinert sind.

0. Da sich uns also immer deutlicher die Verwertung der

Abtönung als formales Unterscheidungsmittel herausstellt, so

dürfen wir noch zum Schluß und zugleich als Übergang zu

unserer Behandlung des Typus cpepuu auf den Gegensatz zwischen

Nomen und Verbuni hinweisen, da dieses in der Stammsilbe

unter dem Ton nur Normalstufe kennt. So werden ja z. B.

Imperativ Sing, und Vokativ Sing., eigentlich ganz identische

Formen — nämlich das Urwort selbst — , lediglich durch die

zweifellos unursprüngliche Ablautsstufe gegenseitig geschieden:

qpepe : qpöpe (vgl. qpdYe : cpctYf).

88. Es kommen also viele Umstände zusammen, die es

uns erklären, weshalb so häufig die Abtönung auch bei bary-

tonierten o-Stämmen eintrat, so daß die ursprüngliche Gruppe

von o-Stämmen mit altem, 'starrem' o in der Basis durch eine

große Menge neuer Bildungen vermehrt wurde. Dort aber, wo
kein lebendiger Ablaut herrschte, blieb im allgemeinen auch bei

den o-Stämmen die Normalstufe bewahrt, wie z. B. in Oeöc, epYov,

veoc, tt£tt\oc usw. : die Entstehung des 'Typus cpöpoc' hoffen wir

damit hinreichend erklärt zu haben; er ist als Gegenbeispiel

gegen unser Abtönungsgesetz nicht zu gebrauchen, und eine

äußerst zahlreiche Gruppe scheinbarer 'Ausnahmen' ist damit

beseitigt und erläutert.

Auch dehnstufige Wurzelnomina mit durchgeführter Ab-

tönung können noch zum 'Typus cpöpoc' gerechnet werden;

denn daß griech. cpüup, cpuupöc, lat. für füris 'Dieb' zu cpepu)

gehört und demnach mit cpöpoc enge Berührung hat, läßt sich

kaum leugnen; doch muß bei solchen Wörtern, wie kXüjuj :

kXetttuj, Gwip 'Schmeichler', pübip, pumöc 'Strauchwerk', 9ujc

'Schakal', CKuüip 'Eule', \duip x^onauc Hes., Y^uJXec 'Hachein', lat.

rös, röris 'Tau', got. fötus 'Fuß' u. ä. gegenüber 0n,p, 6n,pöc, lit.

zv&ris, askl. zven, XuP? XIPÖc 'Igel', Kn,p, Kn,poc, lat. rix, regis.
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lex, legis usw. erst die Dehnung erklärt werden, ehe man über

die Abtönung urteilen kann. Bemerkenswert ist, daß manche

der abgetönten "Wurzelstämme häufig in Komposition begegnen,

z. B. TTapaßXÜJTrec : ßXemu, dpxiKXuuij; 'Erzdieb', eXiiajuijj, ic-qpuupec

Xncxou, KXeKTat . AaKuuvec ; oi'vwip . (: oivoip), kukXuuij; usw., d-rroppubg,

btappwE, dppuuH; Hirt IF. 32, 307 ff. hat gezeigt, daß Wurzel-

nomina und o-Ableitungen im wesentlichen gleichen Vokalismus

haben : also herrschen hier uralte gegenseitige Ausgleichungen.

b) Der Typus cpepuu.

89. Einen Wechsel von e mit o finden wir im Griechi-

schen und den andern indogerm. Sprachen auch im Paradigma

der thematischen Verba. Allein schon ein erster Blick zeigt,

daß dieser Wechsel sich von allen andern Fällen von o-

Abtönung, die wir bis jetzt behandelt haben, schon insofern

unterscheidet, als er nicht mit einer Akzentbewegung vereinigt

ist: hier muß also entweder eine radikale Umbildung stattge-

funden haben, oder aber die Dinge liegen anders wie sonst.

Es wäre nun nicht gerade schwer, sich für das erstere zu ent-

scheiden und frisch drauf los eine indogerm. Flexion, wie etwa:

1. Sing. *bherom-, *bh6romes,

* bheres, * bhertte,

* bheret, * bheront

zu rekonstruieren, wobei man dann immer noch Mühe hätte,

die ursprünglich ausschließliche Unbetontheit des Stammes als

das Alte nachzuweisen : denn z. B. könnte ja nach unserer Regel

etwa *bhe'romes nur auf einem noch älteren *bheremes beruhen.

(Vgl. die altindische 6. Klasse : tudäti.) Diesen Weg, den Fick

GGA. 1880, 434 und Hirt Akzent 190 gegangen sind, glaube ich

nicht betreten zu sollen: da dürfte man wenig Gläubige finden,

weil es sich um ganz vage Mutmaßungen handeln würde, die noch

dazu in sich selbst große Unwahrscheinlichkeiten enthielten.

So hat denn jetzt auch Hirt IF. 32, 214, damit seine frühere

Ansicht widerrufend, mit Recht bemerkt, daß dieses phanta-

stische Paradigma nirgends belegt sei und also schon früh durch

Ausgleichung völlig zerstört sein müßte. Aber gleich mit dem

nächsten Satze verfällt Hirt meiner Ansicht nach wieder in

seinen Grundirrtum, wenn er sagt : "Diese Ansicht stammt auch

noch aus einer Zeit, als man von der progressiven Wirkung

des Akzentes nichts wußte. Heute steht sicher, daß aus einem
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idg. 1. Sing. *bherem nur *bherrp, hätte werden können". Wir
wissen vielmehr, daß dies an chronologische Bedingungen
geknüpft ist: zur Zeit der exspiratorischen Betonung mußte in

der Tat eine Form *bhe'rem zu *bherrp, führen, zur Zeit der musi-

kalischen Betonung aber nicht.

Nun glaube zwar auch ich, daß der feste, starre Akzent

bei den thematischen Verben so wenig ursprünglich ist, wie

bei den Nominen auf -o-; aber ich halte diese Ausgleichungen

für älter als die Wirkungszeit der Abtönung; jedenfalls ist es

geboten, sich hier noch nach Sonderbedingungen umzusehen.

90. Somit stellen wir fest, daß dieser Fall des mit e

wechselnden o im sog. thematischen Vokal der Verba mit dem

oben ermittelten Abtönungsgesetz nichts zu schaffen hat, da wir es

nicht mit dem Wechsel eines betonten e mit o zu tun haben.

Nur wenn Fick, Wackernagel, Möller, Hirt und andere Recht

hätten, daß e ohne weiteres "im Nachton' zu o werde, oder wenn

wir ausschließlich von einem älteren *bheresi, *bhereti usw., also

vom Typus ai. tuddti, ausgehen dürften, wäre der Fall mit jenen

anderen zu verbinden. Da aber auch dies unwahrscheinlich

ist, und, wie Hirt IF. 32, 214 selbst bemerkt, ein derartig 'an-

genommener Wechsel vollständig in der Luft' schwebt und 'nie

und nirgends' zu belegen ist, so könnte ich es mir hier leicht

machen mit dem eben geführten Nachweis, daß dieser Fall,

wie er auch immer entstanden sein mag, jedenfalls nicht unter

unsere Abtönungsregel fällt, also auch nicht als Gegenbeweis

verwendet werden kann.

91. Ich will aber in einem so wichtigen Falle keine

Lücke lassen und kurz angeben, wie ich mir hier den Wechsel

von e mit o entstanden denke.

Methodisch können wir auch hier nichts anderes tun, als

was wir bisher stets getan zu haben hoffen, nämlich uns bei

dem vorliegenden Material nach den näheren Bedingungen dieser

o-Färbungen umsehen:

griech.
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Wir kommen also auf idg.

*b1ierö, *bheromes, Dazu Du. *bheröues, (s. o. § 65)

*bheresi, *bherete, *bhSretes,

*bhereti *bheronti, *bheretes.

Indem ich auf die Paradigmen in Brugmanns Grundriß

oder der K. vgl. Gr. S. 596 verweise, setze ich das Passiv hierher:

(?)b) 1.
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a. a. 0. macht einen energischeren Versuch, das Lautgesetz* zu

umgrenzen, und er kommt zu dem Ergebnis, -em im Auslaut

sei zu -om geworden; ferner meint er, wenn auch nicht mit

der gleichen Zuversicht, ebenso habe sich -em- im Wortinnern

in geschlossener Silbe zu -om- gewandelt, wenn kein i folgt :

sein Musterbeispiel für diese Beschränkung ist euTric = ahd.

imbi Diesen letzten Teil des Hirtschen Gesetzes halte ich für

unrichtig; auch muß ich betonen, daß Hirt nicht, wie wir, von

den thematischen Wo-Verben ausgeht.

93. Da wir uns also mit Hirts Fassung des Lautwandels

nicht einverstanden erklären können, so ist es geboten, hier

noch nach weiteren Belegen Umschau zu halten und eine neue

Formulierung zu versuchen.

Im Akk. Sing, der o-Stämme finden wir, ebenso im Neutr.

Norm Akk., stets -ow, nie *-em als Ausgang. Der Gen. Plur. der

o-Stämme ist an dritter Stelle zu nennen, der stets auf -öm

endigt. Denn daß das Gotische -e in diesem Kasus, und zwar

nur in bestimmten Klassen, zeigt, ist nicht etwa etwas Altes,

sondern eine einzelsprachliche, ja wohl nur eine speziell gotische

Neuerung. Einen neuen Erklärungsversuch unternahm kürzlich

Brugmann IF. 33, 27 2 ff.

Viertens glaube ich, wie Hirt, den Akk. Plur. der o-Stämme

mit -ons anführen zu dürfen, da man -ons sehr wahrscheinlich

auf älteres -om -f- s, d. h. den mit dem Plural -s versehenen Sin-

gularausgang -öm, zurückführen darf.

Auch griech. xiwv, x iövoc und xOüjv (xOauaXoc) (gegenüber

abg. zemlja) kann ich von Hirt übernehmen; vom Nom. x*wv,

XOujv aus wurde die o-Färbung im ganzen Paradigma samt dem
nur im Auslaut lautgesetzlichen n durchgeführt. Diese beiden

Wörter sind auch wichtig für die Ausgleichungen, die bei den

«-Stämmen zwischen Akzent und Ablautsstufe entstanden ist

(s.o. §821).

Endlich dürfte Hirt mit einigem Grund auch auf *eghöm

verweisen (ai.ahdm, eYüb(v), abg. jazb), wenn auch das dehnstufige

*eghö (eYu>, lat. egö) noch Schwierigkeit macht.

94. Während hier im reinen Auslaut der Übergang von

-em zu -om leidlich klar ist, bietet die Frage, wie -em- im Inlaut

behandelt worden sei, erhebliche Schwierigkeiten, qpepouev,

cpepöueGct zeigen deutlich, daß der Wandel zu -om- auch hier

eintrat; denn Hirts Annahme (a. a. 0. 218, § 13), o in diesen

Indogermanische Forschungen XXXVII. 5
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Formen stamme aus der 1. Sing., ist mir ganz unwahrscheinlich.

Diese Person selbst mit ihrem gedehnten Ausgang ist nicht

ganz einfach zu verstehen ; ich erkläre mir ihre o-Färbung aller-

dings auch aus einem einst vorhandenen m (vgl. abg. berq);

vielleicht wurde indogerm. Nasalvokal gesprochen und die Nasa-

lierung dann aufgegeben. Es erscheint mir aber ausgeschlossen,

daß von hier aus nun -om- in idg. *bheromenos, *bheronti, *bhero-

medh-, *bherontai usw. eingedrungen sei, weil diese Formen mit

der 1. Sing. Akt. gar keine nähere Beziehung hatten. Da Hirt

den Lautwandel zudem nur für geschlossene Silben annehmen

möchte (IF. 32, 219 ff.), so blieben die Formen des Paradigmas

cpepouai, cpepouec, eqpepöunv, qpepöuevoc, <pepö|ue0a alle unerklärt;

nur in eqpepov und etwa noch in cpepuu, wo die Wandlung

von -em zu -om im Auslaut erfolgt sein kann, hätten wir laut-

gesetzliche Fälle : die Bedingungen für die Stellung dieser Laut-

gruppe im Inlaut, wie sie Hirt faßt, würde für die o im Thema-

vokal gar nichts nützen.

Allein auch an sich ist Hirts Regel angesichts der zahl-

reichen Ausnahmen in dieser Fassung unhaltbar. Gehen wir

auf die Fälle in geschlossener Silbe ein, so ist gar nicht zu

bestreiten, daß altes em + Kons, unter dem Hauptakzent ge-

blieben ist: aus Hirts eigener Liste kann man anführen dxeußuj,

dTpeua(c), ßeußig, beuvia, euiraioc, euTraxov, Xeußoc, Xeuqpoc, ueuvinv,

ueiaqponai, rreuneXoc, neurou, rreucpiE, Trpeuvov, peußui, CTeiußw,

creucpuXov, xeuvuu, TevGuu, Tev0n.c, riXeuaioc, Kejuqpdc eXaqpoc,

KpeußaXov, XP^MM'? xP^uiTTouai : Die Versuche, in all diesen

Fällen, die das Material keineswegs erschöpfen, Analogiewirkung

und Umbildung anzunehmen, wie sich Hirt bemüht, halte

ich von vornherein für aussichtslos. Auch in der Stellung

vor dem Hauptakzent bleibt em erhalten, wie z. B. euTric = ahd.

imbi, eußdc, ueußpdc, Keudc, Tteucpic, ßXeueaivuu, eueuu, dpieuric,

euuc, riYeuujv, aKpeuwv, epeuvöc, Geuow, vwXeuec, CeueXn, ceuiöaXic,

TreuqppnotJbv. ai. camri (*kemri), got. mimz u. a. zeigen.

95. Dagegen dürfte sich die Annahme, -em- sei nicht nur im

absoluten (unbetonten?) Auslaut, sondern auch in der Stellung

nach dem Wortakzent zu -om- geworden, wohl besser be-

stätigen, selbstverständlich handelt es sich um vollstufiges e,

nicht um griech. e als Vertreter eines alten, reduzierten Vo-

kales, so daß z. B. Fälle dveuoc, dpYeuoc, dvBeuov, Kpnöeuvov,

ßeXeuvov u. ä. keine Gegenbeispiele darstellen. Für "Apieutc vgl.
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dor. 'ÄpTocutc, zudem Eigenname. Auch TroXeuoc, TrroXeuoc neben

TteXen^w hat nach Ausweis von got. us-filma, itsfihnei, aisl. felmr

'erschreckt', felmta 'zittern' kein normalstufiges e vor u. iöXeuoc

und KoäXeuoc kommen als junge Bildungen nicht in Betracht.

Die andern indogerm. Sprachen lassen uns in diesem

Punkte recht im Stich: das Awestische, Armenische, Alba-

nische, Lateinisch-Italische, Keltische hat die alte Betonung nicht

bewahrt, das Germanische nur die wenig Material liefernden

"Wirkungen des Vernerschen Gesetzes, und auch das Indische

mit dem eintönigen Vokalismus vermag trotz des Palatalgesetzes

nichts Entscheidendes beizutragen. Im Slavischen ist wie im

Lateinischen em und m zusammengefallen, und daher muß diese

Sprache gleichfalls ausscheiden. Das Litauische scheint mir

ebenfalls gegen Hirts Fassung der Regel scharfen Einspruch zu

erheben, vgl. die gleich anzuführenden Fälle; es ist nur eine

Ausflucht, wenn Hirt a. a. 0. 229 auch e-Stämme als ^-Stamme

rechnen will. Dagegen läßt sich, soviel ich sehe, aus dem Li-

tauischen kein Beispiel für altes -em- nach dem Hauptton des

Wortes nachweisen. Man vgl. äemblijs 'Strohmatte', drembhjs

'Dickbauch', emerat 'Mehltau', gembe 'Pflock, Kloben', gemü 'werde

geboren', glemziii, glemszti 'stopfen\gremzdu, gremszti 'laut schaben',

kemblys 'Schilfstoppel', kembras 'mager', kemezoju 'gehe unbe-

holfen', kempejes 'mit Baumschwämmen besetzt', kimpine 'Wasser-

schwamm', kemszü 'stopfe', klemsziöti 'plump gehen', kremblys

'Pfifferling', kremsle 'Knorpel', kretntü, hremsti 'Hartes beißen',

lemiu, Jemtl 'bestimmen (als Schicksal)', lemii Baumstamm', pempe

'Kiebitz', plempe 'Pilzart', rSmbiu 'bin träge', remesas 'Hand-

werker', remiü 'stütze', remiine, remüle 'Romei', semiü 'schöpfe',

semkauszis 'Schöpfeimer', stempti 'in den Stengel schießen', stem-

brys 'Stengel', stemple 'Speiseröhre', sterhplinu 'stopfe voll', tem-

dinu 'lasse finster werden', temnycziä 'Kerker', tempiü 'spanne',

temptywa 'Bogensehne', temti 'finster werden', tremiü 'werfe nieder',

trempiü 'trete auf etwas', vemih 'erbreche', zemas 'niedrig', zeme

'Erde', zembeti 'zu keimen beginnen' ; Komposita, wie ätgemu

'werde wieder geboren', apsigemu 'werde mit etw. geboren' u.

dgl, kommen natürlich hier nicht in Betracht. Diese Belege

dürften ebenso gegen Hirt wie für unsere Annahme sprechen.

Wenn es also auch schwierig ist, wegen des dürftigen

Materials hier ganz ins Reine zu kommen, so ist es doch auf-

fallend genug, daß im Griechischen und Litauischen die Laut-

5*
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gruppe -em- mit altem, normalstufigem Vokal weder im Auslaut

noch in der Stellung nach dem Hauptakzent des Wortes vor-

zukommen scheint, während em vor dem Ton und unter dem

Akzent häufig begegnet. Ich wage es, daraufhin folgende Regel

aufzustellen

:

In voreinzelsprachlicher Zeit wandelte sich in der

Periode der vorherrschend musikalischen Betonung
ein hochstufiges e vor folgendem labialen Nasal m im

absoluten Auslaut und in der Stellung nach dem Wort-
akzent zu o.

96. Phonetisch betrachtet ist dieser Lautübergang, wenn

wir anders auf rechter Spur sind, sehr leicht verständlich, was

zu Gunsten der Regel betont werden muß: Bei der von dem

Akzentgipfel des Wortes zur Unbetontheit herabsinkenden In-

tonation wurde die dunkle Färbung des labialen Nasals m dem

hellen Timbre des tieftonigen e verhängnisvoll, und so ver-

dumpfte sich in dieser Lage der palatale Vokal zum trüberen o.

Auch in der Sonderstellung des Auslauts konnte m seine ver-

dumpfende Wirkung auf ein vorhergehendes e leicht ausüben.

97. Treffen wir mit dieser Regel das Rechte, dann waren

Mahlow, Fick, Möller und die vielen andern Gelehrten, die den

'Nachton' als eigentliche Stelle der Abtönung ansahen, nur in-

soweit auf rechter Fährte, als erst die Sonderbedingung des

darauffolgenden m von entscheidender Bedeutung ist; über-

haupt scheint dieser Fall im Vergleich zu den zahlreichen Be-

legen für jene unsere Hauptregel nur mehr von untergeordneter

Bedeutung gewesen zu sein. In manchen Fällen mußten beide

Gesetze geradezu zum selben Ergebnis führen, z. B. bei d)uo)aqpoc

zu |ue|uq)0)aai; häufig waren aber solche Beispiele nicht. Im

Paradigma wurde stets nur eine der lautgesetzlichen Formen,

die entstehen mußten, durchgeführt z. B. \\\h\ : xiövoc und

X9uüv, x^ovoc auf der einen, aber elc : evöc auf der andern Seite.

Schon die Verschleppung des nur im Auslaut berechtigten

dentalen Nasals in den Inlaut beweist die LTnursprünglichkeit

dieser obliquen Kasus, die einfach nach dem Nominativ gebildet

sind: x9°voc i X l°voc nach xöwv, X lwv, aDer ^voc nacn ^c aus

*s6ms; das Neutrum ev steht für älteres *öv, *ö|u. Das Haupt-

gesetz der Abtönung wurde bei diesem Worte also auch nicht

beachtet, doch glaube ich mit Hirt a. a. 0. in öuoc die zu er-

wartende Vokalstufe erkennen zu dürfen: so sind zwei selbst-
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standige Wörter durch Spaltung eines einst einheitlichen, aber

stark 'unregelmäßigen' Paradigmas entstanden.

98. Um zu unserm Typus qpepuu und der Abtönung im

thematischen Vokale zurückzukehren, die diesen Exkurs ver-

anlaßt hat, so erkennen wir also in dem Nasal m den Grund

der o-Färbung in Formen wie griech. qpepouec, qpepouev, eqpepo-

unv, cpepöueGa, qpepopevoc, eqpepov und qpepuu.

Eine andere Bewandtnis hat es — von dem 'starren' o

im Optativ, dem Resultat junger Normalisierung abgesehen —
mit den Formen, wo -nt- dem Themavokal folgt, also in qpepovri

(= qpepouci), eqpepovfo, cpepovicu, qpepovr-oc.

Denn hier glaube ich allein mit der Tonverschiebung aus-

kommen zu können. Wir brauchen bloß Formen zu vergleichen,

wie eici aus *evn = ai. sdnti, umbr. sent, got. usw. sind, idg.

*s6nti, rjev (hom). aus *e$ent, ai. äsan, das dann als 3. Sing, im

Griechischen fungiert. Ferner nimmt man mit Recht an, Formen

wie bauvdci ständen für *öctuveTci, *bauvevn nach dem Zeugnis

ai. Formen wie srndnti s. Brugmann-Thumb, GrGr.4
, 401, § 418.

Auch die Partiz. Praes. Akt. dürfen hier genannt werden, die

mit den 1. Pers. Plur. Akt. u. Med. hinsichtlich des Ablauts ein

recht ähnliches Geschick besaßen. Da ist denn kaum zu leugnen,

daß unter dem Ton, also besonders bei den athematischen Yerben

-ent-, unmittelbar nach dem Ton aber -ont- erscheint: die dritte

Ablautstufe -nt- können wir übergehen, wie ich auch die ganze

Frage der Stammabstufung hier nicht zu erörtern habe. Hier

kommt es uns bloß auf den Gegensatz an von

qpepovr- = ai. bhdrant- : dor. evt-, evrec = ai. sdnt- aus idg. *sent-,

vgl. herakl. evTctcci.

Wie man also das Paradigma auch rekonstruieren mag, jeden-

falls bewährt sich sowohl beim Part. Praes. Akt. wie bei der

3. Pers. Plur. in der Hauptsache unsere Regel.

Da aber in den Formen, wo der thematische Yokal vor

einer mit m beginnenden Endung stand, sich ebenfalls Abtönung

zeigte, so bildete sich offenbar das einheitliche historische

Paradigma heraus, da man nun zu der Ansicht kom-
men mußte, o herrsche nur vor Nasal, sonst sei e am Platz;

dies mußte gerade im Griechischen umso näher liegen, als -u

zu -v (eqpepov) geworden war. Daher einerseits cpepeic, qpepei,

epeperov, qpepeie, 9eperuj, eepepee, eepepe, epepn, qpepeTcu, cpepecöov,

ecpepecönv, qpepecOe, andrerseits qpepouev, qpepöueGa, eqpepov, qpe-
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povn, qpepovrai, eqpepovio, qpepö|uevoc; namentlich die 1. Imperf.

eqpepov : 3. Plur. eqpepov oder 1. Plur. qpepo|uev : 3. qpepovn u. a.

mochten da zusammengewirkt haben. Auch für den Optativ

genügt es auf

einv : *esiem, älter *siem gegen

qpepoi = ai. bhdret zu verweisen:

hier ist o im Einklang mit der festen Betonung der Stammsilbe

schon voreinzelsprachlich festgeworden; zudem handelte es sich

um eine vokalisch beginnende Endung und andrerseits um
langes e.

99. Fassen wir zusammen, so glaube ich, wie man sich

auch die Einzelheiten denken mag, gezeigt zu haben, daß sich'

der Wechsel des e mit o im Themavokal der thematischen

Verba sehr wohl mit unserem Abtönungsgesetz verträgt, und

daß auch dieser Fall, der scheinbar ein wesentliches, wider-

strebendes Gegenbeispiel darstellte, insofern von einem Akzent-

wechsel nichts mehr unmittelbar zu bemerken ist, bei näherem

Zusehen sich sehr einfach und befriedigend erklären läßt:

weder der Typus cpopoc noch der Typus qpepuu vermögen uns

an der Geltung jenes Gesetzes auch nur einen Augenblick irre

zu machen. Damit aber sind die wesentlichen Einwände er-

schöpft, die von besonderer Bedeutung erscheinen. Denn einige

weitere Kategorien, die wir jetzt noch anreihen, haben von

vornherein nicht die Bedeutung der beiden bis jetzt behan-

delten Gruppen mit ihren zahlreichen Einzelbeispielen.

c) Imperativ und Vokativ.

100. Als einen sowohl den o-Nominen wie den o-Verben

gemeinsamen Fall nenne ich die Abtönungs- und Ablautsver-

hältnisse des Imperat. Praes. Singular, und des damit identischen

Yok. Sing, der o-Stämme (s. o. § 87):

griech. cpepe : qpope.

Denn man wird hier die Frage erheben müssen, warum

in diesen beiden Formen der thematische Vokal in der Normal-

stufe e erscheint, obwohl doch seine abgetönte Gestalt sonst so

weit verallgemeinert wurde, z. B. im Optativ und vor allem,

obwohl er hier unmittelbar hinter dem Hauptton stand. Ist

das nicht eine deutliche Verletzung unseres Gesetzes? Zwar

läßt sich für die sonstigen Imperativformen leicht an unser

oben gewonnenes Resultat erinnern, daß man — vom Optativ
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abgesehen mit seiner vokalischen Endung — e vor sonstiger

Konsonanz, o aber vor Nasal eingeführt habe. Blieb aber e

auch im Auslaut unverändert?

101. Hirt a. a. 0. 215, Anm. 1 äußert sich folgendermaßen

über diesen Punkt, der allen früheren Theorien über Abtönung

einige Mühe machte: "Wir müssen annehmen, daß hier ent-

weder nie eine Akzentverschiebung stattgefunden hat, oder daß

die Analogie übermäßig gewirkt hat".

Damit scheint mir nicht viel gewonnen; vielleicht darf

man des Rätsels Lösung einfach darin sehen, daß einst beide

Formen meistens enklitisch gebraucht wurden, worauf
die sonstige Vokativbetonung hindeutet: in diesem Falle

aber konnte unser Gesetz nicht wirken, das ja nur Akzent-

verschiebung auf die unmittelbar vorhergehende und folgende

Silbe als Ursache der Abtönung anerkennt. Gerade hier zeigt

sich der Irrtum Hirts und seiner Vorgänger, sofern sie die

Stellung in Enklise für den qualitativen Ablaut verantwortlich

machten, m. A. nach besonders deutlich: Grade bei enklitisch

gebrauchten Wörtern tritt keine Abtönung ein.

102. Zum Beweise dieser Behauptung, die wohl in

schärfstem Widerspruch mit den seitherigen Ansichten steht,

kann ich zunächst auf das Enklitikon griech. -xe = ai. ca, lat.

-qw, got. -h verweisen, das nie in abgetönter Gestalt sich findet.

Hirt IF 32, 216 konnte denn auch mit diesem alten Beispiele

nicht fertig werden und meinte resigniert: "Es ist ja auch

sonst noch manches dunkel, z. B. weshalb heißt es trotz der

Enklise idg. *kw e usw.?" Was für griech. -re gilt, das gilt aber

auch von -Fe in r\e (= lat. -ve, ai. va) oder von -ye in ejuexe =
got. mi-k, Formen indogermanischen Alters, bei denen trotz

unzweifelhafter Enklisestellung keine Abtönung eintrat. Wenn
nun aber in so sicheren Fällen die Abtönung nicht in Enklise

auftritt, wie soll man dann noch glauben, daß in viel zweifel-

hafteren Beispielen diese enklitische Stellung die Ursache des

qualitativen Ablauts sei?

Nun ist es eine allgemeine Annahme, daß der griechische

Vokativ nur aus Enklise erklärt werden kann; Hirt selbst hat

darauf hingewiesen, daß das Vortreten der Partikel uj aus der

Vorliebe dieses Kasus für enklitische Stellung zu erklären ist

(IF. 9, 284 ff.). Ebenso ist die Vokativbetonung bei Substantiven

der konson. Deklination nur aus der Stellung in Enklise zu ver-
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stehen, die natürlich später dem Dreisilbengesetz verfiel ; dann aber

muß man bei Hirts Annahme, in der Enklise trete Abtönung ein,

fragen, warum es dvep zu dvn.p, irdiep zu rratrip, GuYaiep zu

GuYomip, döeXqpe zu doeXcpöc, An.un.Tep zu An.un.Tn.p, eivaxep zu

dvarrip, cairep zu cuutrip, ZduKporrec zu Zwt<pdTn.c, "AttoXXov zu

ättöXXujv usw. lautet: hier müßte unbedingt nach seiner Lehre

Abtönung erwartet werden.

103. Demjenigen, der diese Fälle unserer Regel entgegen-

halten wollte, ist natürlich zu antworten, daß die scheinbare

Akzentverschiebung um eine Silbe in rrarep zu irairip, unjep

zu unrn.p (älter *un.Tn.p), dvep zu dvepa usw. nur etwas ganz

junges, Einzelsprachliches, nämlich die Folge des Dreisilben-

gesetzes ist — rrdiep steht für ± iraiep, dvep für ^.dvep — , und daß

also hier so wenig wie bei jenen oben genannten enklitischen

Partikeln Abtönung erwartet werden kann.

104:. Auch in einer dritten Gruppe findet sich trotz

enklitischer Stellung keine Abtönung, nämlich bei augmentierten

Verbalformen: cpepuu : ecpepov; auch hier haben wir scheinbar

eine Akzentverschiebung um eine Silbe, in Wahrheit aber ein

Beispiel für Enklise; das Augment, das bekanntlich bei Homer
noch häufig fehlen kann, war einst ein selbständiges Wort
mit der Bedeutung 'einst, einmal, früher" oder ähnlich. Nur
im einheitlichen Wortkörper eines Kompositums, aber keines-

wegs in der Enklise, trat Abtönung ein. Es dürfte ja auch

kaum mit Recht angenommen werden, der quantitative Ab-

laut XeiTruu : eXmov sei im augmentierten Indikativ zuerst

und ganz ursprünglich entstanden, vielmehr ist wegen der

Suffixbetonung des alten Aoristpräsens die Tiefstufe einge-

treten: in Xmelv, Xmwv ist die Schwundstufe ursprünglicher als

in eXmov.

105. Endlich könnte man auch Fälle, wie irpöc ue, irpöc ce

zum Erweise dafür anführen, daß bei allen wirklich enkli-

tischen Formen keine Abtönung herrscht.

Was wir für den Vokativ ausgeführt haben, gilt auch für

den damit eigentlich identischen Imperativ in seiner 2. Pers.

Sing. Akt, die wir oben schon den Vokativ des Verbums nannten

:

In den Formen iöe, ehre, eX6e, Xaße, eupe haben wir vollbetonte,

aber in qpepe wesentlich enklitische Formen, weshalb sich hier

kein qualitativer Ablaut zeigt.
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d) o- Stämme.

106. Haben wir uns oben mit dem Vokalismus der Stamm-

silbe des 'Typus qpopoc' beschäftigt, so erübrigt es hier, noch

kurz auf die Endungen, speziell auf den Nom. Sing, auf -os,

einzugehen.

Wir haben schon früher Wirkungen des Abtönungsgesetzes

im Paradigma der o-Stämme festgestellt: Der Gegensatz von

urgerm. hidre : häprö, von urlat. alte : dltö(d), von ai. dpäkah :

apäkät, von griech. Tni-Troxa : ou-ttuu, von ttci, auxei : oi'koi usw. be-

weist zur Genüge, daß auch im Stammvokal der o-Stämme nicht nur

Wechsel von e : o herrschte, sondern daß dieser Wechsel einzig

vom Akzent abhängig war (o. § 36). Auch auf abg. ceso 'wessen', got.

fvis, wulfis, dagis mit betontem Stammvokal und e-Vokalismus darf

verwiesen werden. Freilich mußten wir schon oben feststellen, daß

sonst nur noch die adverbial erstarrten Formen, die sich vom Para-

digma losgelöst hatten, diesen Wechsel zeigen; daraus ergibt

sich also die wichtige Folgerung, daß schon in voreinzelsprach-

licher, vorhistorischer Zeit dieses Paradigma der o-Stämme, was

die Endungen betrifft, normalisiert und von Ausgleichungen

zerstört worden war.

Im Gegensatz zu dem Abi., Lok., Gen. und Instr. Sing, aber

ist in andern Kasus kein Alternieren von e mit o mehr nachzu-

weisen ; daß im Akk. Sing, und Plur. das starre o die Folge des

Nasals, im Vokativ das e aber die der Enklise ist, haben wir

in dem vorausgehenden Teile der Untersuchung festgestellt.

Es bleibt vor allem die Frage, warum im Nom. Sing, -os

steht und nie mit -es wechselt.

Hirt IF. 32, 216 wollte den Akk. Sing, mit seinem -om

dafür verantwortlich machen; ich muß aber gestehen, diese

Erklärung befriedigt mich nicht recht: oder sollte man nicht

viel eher meinen, in einem Kampfe zwischen Nom. und Akk.

müsse der so häufig gebrauchte Nominativ siegreich hervor-

gehen?

Wir werden demnach auch das Neutrum auf -om nicht

vergessen dürfen, das z. B. in der Adjektivbildung Einfluß ge-

winnen konnte.

Der Nom. Plur., wo -ös Kontraktionsprodukt war, wird

ebenfalls, wie der Gen. Plur. mit seinem -öm die Verallgemei-

nerung des -o- als durchgehenden Stammvokals — mit Ausnahme
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des eigentlich gar nicht zum Paradigma gehörigen Vokativs —
sehr begünstigt haben. Auch an jenen adverbialen Resten sehen

wir, daß im lebendigen Paradigma in allen Kasus -ö-

verallgemeinert worden war, so daß e nur in jenen isolierten

Resten und Trümmern begegnet. Somit mußte also auch im

Nora. Sing, -os, soweit es nicht lautgesetzlich infolge von Akzent-

verschiebung eingetreten war, von den andern Kasus her ein-

dringen und allein durchgeführt werden.

107. Man mag auch anführen, daß der Typus qpopoc,

wie schon oft erwähnt, besonders häufig in Komposition vorkam;

auch hier kann er sein -os erhalten haben. Selbst bei der Be-

tonung ± qpopoc scheint es nicht ausgeschlossen, daß gelegentlich

ein e in der zweiten Silbe nach dem Ton bei dem in den

verschiedenen Kasus wechselnden Akzente sich zu o wandeln

konnte; man darf nämlich auf den Fall KeXeuOoc : dKÖ\ou0oc

verweisen (s. auch öpoqpoc, öpoqpn : epeqpuu).

Es muß uns im übrigen genügen, hier die Ausgleichung

d. h. die Verdrängung von -e- durch -o- in den Kasusausgängen,

abgesehen vom Vokativ, der kein echter Kasus ist, noch deutlich

nachweisen zu können; unmittelbar hat dieser Fall des Nom.

Sing, auf -os mit dem Abtönungsgesetz nichts zu schaffen.

e) s-Stämme.

108. Bei den s-Stämmen zeigt sich der alte Gegensatz

noch in y^voc : euYevec, woraus sich also ergeben dürfte, daß

einst daß Suffix -es- den Ton trug, so daß im Nom. Sing, des

Substantivs bei der Akzentverschiebung Abtönung eintrat;

diese Akzentverschiebung war vermutlich wegen des Bedeu-

tungsgegensatzes erfolgt, der seit alters Nomina actionis von den

oxytonierten Nominen agentis durch die Betonung differenzierte.

Dann erst erfolgte im Substantiv eine Ausgleichung, da offenbar

die stets oxytonierten Adjektiva, wo -es- also lautgesetzlich war,

in den obliquen Kasus des Substantivs Einfluß gewannen:

in den Kasus, die Substantiv und Adjektiv gemeinsam waren,

siegten die Formen des Adjektivs, nur in dem differenzierten

Nom. Sing, des Substantivs blieb das lautgesetzliche -os (*gSnos).

Aber selbst in diesem Paradigma der neutralen s-Substantiva

wird einst Akzentwechsel geherrscht haben, der es erst be-

wirkte, daß die Formen des danebenstehenden Adjektivs ein-

geführt wurden. Auf einen solchen Akzentwechsel *genos :
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*genes- deuten nämlich die ai. Infinitive auf -äse hin, die als

isolierte Dative alter s-Stämme hohe Beweiskraft beanspruchen

dürfen, also Formen, wie tHJäse, javdse, bhojdse, sobhdse. Auch

manches im Slavischen uud Germanischen deutet auf einen

alten Akzentwechsel hin, s. auch Hirt Akz. 238 f.; es heißt russ.

ndbo, aber Plur. nebesd, got. (Gen. Sing.) agisis, rimisis (mit -s-,

aber riqizisl); wir können demnach nicht an einstigem Akzent-

wechsel zweifeln. Wenn wir also unsere Ansicht über die

Abtönungsverhältnisse der s-Stämme zusammenfassen, so ergibt

sich als wichtigste Folgerung, daß wir als ursprünglichen Aus-

gangspunkt betontes -es- als normalstufige Suffixgestalt an-

sehen müssen. Die Tiefstufe können wir hier, wo es nur auf

die Abtönung und keineswegs auf eine Rekonstruktion vor-

historischer Deklinationsparadigmen ankommt, umsomehr unbe-

rücksichtigt lassen, als zweifellos -es- schon idg. und jedenfalls

schon vor Eintritt des Abtönungsgesetzes im lebendigen Para-

digma durchgeführt war, was wegen v. d. Osten-Sacken IF. 34,

249 ff. betont sei 1
).

Nun gab es im Nom. Sing, eines zu den Maskulinen hin-

zutretenden substant. Neutrums eine Akzentverschiebung auf die

Stammsilbe, um ähnlich wie bei den o-Stämmen und vielleicht sogar

nach deren Muster Nomina agentis mit Oxytonese von den No-

minell actionis zu sondern: *genes zu *genos. In den obliquen

Kasus aber, wo Akzentwechsel herrschte, blieb -es- unter dem
Ton, so daß nur im Nominativ, aber nicht in den obliquen

Kasus ein Unterschied zwischen Adjektiv- und Substantivflexion

herrschte. Vgl. auch lat. honos : honestus. In einer späteren

Zeit nach dem Wirken der Abtönung und wohl nur kurz vor

der Yölkertrennuug wurde die im Nominativ herrschende Be-

tonungsdifferenz zwischen neutralem Substantiv und Adjektiv

auch in den obliquen Kasus durchgeführt; somit erhalten wir

festen Akzent in beiden Paradigmen.

Wurde nun auch von y^voc selbst (idg. *genos aus *genes

entstanden) der Akzent weiter verschoben, dann trat keine Ab-

tönung mehr ein; so erkläre ich mir das Verhältnis von öeoc :

aöeia, axöoc, aTrexöeta, Kepboc : aicxpoKepbeia, Tr\n.9oc : dvöpo-

Tr\r)0eia, euTrpemic : euTTpeneia usw. Man kann dies auch so

ausdrücken, daß diese Substantiva auf *-es-iä auf Grund der

1) Dessen weitere Ausführungen scheinen mir schon deswegen

verfehlt, weil er mit dem Ttegenton' operiert.
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(oxytonierten) -g's-Formen gebildet sind und den Akzent mög-

lichst weit an den Wortanfang verlegt haben. Da also keine

Akzentverschiebung um eine Silbe vorliegt, ist das Ausbleiben

der Abtönung ganz in Ordnung (s. auch o. § 77).

f) Die übrigen konsonantischen Stämme.

109. Es kann für unsere Absicht keinen Zweck haben,

die Stammabstufung der weiteren Klassen genauer zu studieren;

da es für den quantitativen Ablaut völlig sicher steht, daß

durch Ausgleichungen die alten Abstufungsverhältnisse in einem

sehr weitgehenden Maße zerrüttet und zerstört wurden, so gilt

natürlich dasselbe auch von der qualitativen Ablautswirkung.

Da ich es aber, wo es irgend angeht, vermeiden will, über un-

sichere, vorhistorische Dinge zu reden, wenn keine Sicherheit

zu gewinnen ist, so widerstehe ich der Versuchung, mittels

unseres Abtönungsgesetzes vorhistorische, indogermanische Para-

digmen zu rekonstruieren.

Einige orientierenden Hinweise nur sollen hier über die

übrigen konsonantischen Stämme angereiht werden. Schon oben

(§§ 25, 31—33) haben wir über die «-Stämme gehandelt und

festgestellt, daß scheinbare Verstöße gegen unsere Regel meistens

auf einer sekundären Verteilung der Betonung nach semasio-

logischen Gesichtspunkten beruhen. Dadurch ist Kretschmers

Ausführungen KZ. 31, 370, soweit sie überhaupt unsere Fassung

des Abtönungsgesetzes berühren, der Boden entzogen. Auch

auf die ^-Stämme sind wir oben bereits (§ 98) zu sprechen

gekommen und erkannten noch in dem Gegensatz von idg.

sentm — ai. säntam, aw. hdntdm, griech. evxa, lat. prae-]sentem,

Plur. *sentes = ai. sdntah, griech. evxec usw. gegenüber von

*bherontm, *bherontes in griech. qpepovxa, qpepovxec die "Wirkung

des Abtönungsgesetzes. Auch kann man auf

Plur. 0evxec, xi6evxec, \u9eviec gegen

qpepovrec, Y^povxec hinweisen.

Bei den primären Komparativen ist auf r]ötuu aus *s{iäd(l)ps-

oder lat. malus aus *mä(/-ios zu verweisen, wo die Abtönung

ganz regelrecht erscheint; vgl. auch lat. malus aus *mäg-ios :

maies-tas.

Andere Klassen, wie die Fmi-Stämme, die Partiz. Perf. Akt.

oder öi-Stämme, wie ai. usäh, griech. r)d)c, att. euuc hatten jeden leben-

digen Wechsel von e mit o schon indogerm. aufgegeben. Bei den
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Partiz. Perf. Akt. auf -iios soll im Femininum auf -elcc (yeToveia

aus *Ye-YOvF€cia) -ues- vorliegen. Doch ist der jonische Ausgang

dieser Form auf -oia (ewGola) nicht so leicht als junge Umbil-

dung mit o 'durch Übertragung aus dem Maskulinum und Neu-

trum' (Brugmann-Thumb, Gr. Gr.4 S. 248) zu verstehen, wie man
wohl im allgemeinen annimmt; dafür weicht mir der Ausgang

-oia zu sehr von der üblichen Form ab, und es ist mir wahr-

scheinlicher, daß vielmehr -oia eine alte Form ist, während

daraus dann -eia als auch sonst häufiger Femininausgang im

Griechischen hervorging; die umgekehrte Annahme scheint mir

angesichts der vielen Feminina auf -eia wenig glaubhaft.

Fick GGA. 1880, 430 führte die Feminina auf -üj wie

cpeibd), AnTüu als 'Ausnahmen' seiner Regel an, die ja lediglich

Svarita-Betonung, d. h. Stellung im Nachton für die Abtönung

verbindlich machte. Bei unserer Annahme jedoch kommt diese

Klasse natürlich gar nicht in Betracht, weil wir es hier mit

ursprünglichem o-Vokalismus zu tun haben; es handelt sich

um alte ö- und ö/-Vokale, die mit e gar nicht gewechselt haben.

Wer kann es auch in anderen Fällen immer bestimmt sagen,

ob wir mit altem oder erst aus e hervorgegangenem o zu rechneu

haben, z. B. vgl. man riYeuujv, Kr)beuujv, xe^ l°wv, anbüjv usw.?

Man beachte dabei die Nominative anbin, etKuU (Brugmann-

Thumb 4
, S. 257, § 252). Warum soll es nicht auch alte o-, ön-

Stämme gegeben haben?

g) Yerbalendungen.

110. Auch von den Verbalendungen gilt: erst weise man
überzeugend enge Verwandtschaft und lebendigen Wechsel von

e mit _?o, o± nach, ehe man solche Fälle als Gegenbeispiele zu ver-

wenden versucht. Die Doppelheit -meslmos in der 1. Plur. läßt

sich natürlich sehr leicht verstehen und befriedigend erklären:

die athematischen Verba mußten die Endung betonen, dagegen

war bei thematischen Verben der Akzent zurückgezogen : ai.

smdh : tudämah, von da auch bhdvämah; also bei dem Typus

der Aoristpräsentien, den Verben 6ter indischer Klasse, ist -mos

zuerst entstanden, von da auch zu den andern Klassen gekommen.

Wenn Hirt IF. 32, 214 es 'auffällig' findet, daß die En-

dung der 2. Plur. qpepete stets e habe, so ist dies entschieden

unrichtig; mit demselben Rechte könnte man es auffällig finden,

daß es auch cpepeinv, qpepecOnv heißt. Außerdem könnte -te nicht
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in ähnlicher Weise zu -to werden, wie -mes zu mos, weil -to

schon als Endung vergeben wr ar und demnach eine große

Unklarheit entstanden wäre. Daß aber -te in qpepeie mit -to

in ecpepeio eigentlich ein und dasselbe Element sei, wie Hirt

IE. 17, 20; IF. 32, 215 behauptet, scheint mir nicht nur un-

erweisbar, sondern sehr unwahrscheinlich bei der verschiedenen

Person und Diathesis des Verbums. Über die Herkunft des

Ausgangs -to und daher auch über den Charakter seines Vokals

wissen wir genau so wenig, wie über so viele andere Personal-

und Kasusendungen. Oder wie ließe sich die Ansicht wider-

legen, in griech. -co, -to, -tov, -cöov, -vto oder in den idg. Kasus-

endungen -so, -sio, -mo, -bhios liege altes, ursprüngliches o vor?

VII.

111. Wir hoffen dem Leser mit der kurzen Übersicht

des vorigen Abschnitts über scheinbar widerstreitende Fälle die

nötigen Gesichtspunkte eröffnet zu haben, die zum richtigen

Verständnis der 'Ausnahmen' nötig sind, und damit geben wir

uns zugleich der Erwartung und Zuversicht hin, daß kein ein-

ziges ernstliches Gegenargument gegen unsere Kegel in Betracht

kommt, soviel einzelne Fälle infolge von Ausgleichung ana-

logischer Art oder Akzentverschiebung sich auch auffinden

lassen. Es dürfte vielmehr, so behaupten wir überzeugungsvoll,

kaum ein anderer Lautwandel aus vorhistorischer Zeit so-

viel Belege in geschlossenen Gruppen und in Einzel-

beispielen für sich haben, wie das Abtönungsgesetz.

Bei allem Vorbehalt im einzelnen läßt sich in vielen

Fällen mit ihm die vorhistorische Betonung erschließen, was

für Sprachen mit ganz veränderter Betonung, wie etwa für das

Lateinische, manchmal vielleicht nicht unerwünscht ist. Denn ich

würde mich wenigstens nicht scheuen, eine vorlateinische, vori-

talische Betonung, wie tegö : togä, decet : doceö, necö : noceö, *tnägios

(malus) : maies-tas aus *mag-tes-tät-, hönös:hones-to-s u.a. anzusetzen.

112. Was die Chronologie des Abtönungsgesetzes betrifft,

so läßt sich soviel sagen, daß die Abtönung einsetzte, nachdem

der quantitative Ablaut völlig abgeschlossen war. Es war andrer-

seits wohl nicht allzulange vor der Völkertrennung, da Sanskrit

und Altgriechisch aus der gemeinsamen Periode noch die musi-

kalische Betonung bewahrt haben, die ja Vorbedingung der

Abtönung ist.



Zur o-Abtönung in den indogermanischen Sprachen. 79

113. Was die Frage belangt, ob man das aus e entstan-

dene o in der Aussprache von dem alten o (a, ä) unterschieden

hat, so hängt ihre Beantwortung von einem Nachweis verschie-

dener Entwicklung beider o in den Einzelsprachen ab. Nach

dem Vorgang von de Saussure Systeme prim. 96 hat es be-

kanntlich Bartholomae BB. 17, 91 unternommen, aus dem Ar-

menischen eine solche Differenz nachzuweisen: das durch Ab-

tönuug entstandene o soll geblieben, das starre o aber zu a

geworden sein. Allein hier kommt man schwerlich zu einem

bindenden Beweise; ich möchte im allgemeinen PedersenKZ. 36,

88 ff. beipflichten, der diese Lautentsprechungen verwirft, vgl.

auch Hirt IF. 32, 210 ff., Liden Arm. Stud. 28. 61. 98. 129.

Jedenfalls muß bei den Beispielen, die arm. a bieten, sehr

beachtet werden, daß dieses a in fast allen sicheren Fällen im

Wortanlaut steht:

1. akn : lat. oculus,

2. ateal : lat. odium,

3. atamn : griech. öbouc,

4. aitnid : griech. oiöäv,

5. anurj : griech. övap öveipoc,

6. anun : griech. övoua,

7. aganim : lat. in-duo, ex-uo, lit. aviü,

8. asr : lat. pecus, griech. ttökoc.

Dagegen sind die Fälle hay, arör, ocanem, atean, yesan,

yareay nicht ganz einwandfrei. Dazu kommt die Möglichkeit,

das eine oder andere a durch Annahme von altem reduzierten

Yokal (» und <?) zu erklären, so daß gegen Pedersens Ansicht

(a. a. 0. 99), im Armenischen sei idg. o- in anlautender, offener

Silbe zu a- geworden, nicht viel einzuwenden bleibt. Jedenfalls

scheinen mir diese Fälle, die dazu lediglich aus einer uns noch

recht viel Schwierigkeiten und Rätsel bietenden Sprache genom-

men sind, keineswegs imstande, eine so weitgehende Folgerung

für den indogermanischen Vokalismus tragen zu können, sondern

wir nehmen an, das durch Ablaut entstandene o habe in den

indogermanischen Einzelsprachen überall das gleiche Geschick

wie das alte, 'starre' o gehabt, das wohl häufiger war, als man
im allgemeinen annimmt.

114. Bemerkenswert ist es, daß im Gegensatz zu den

zahlreichen Belegen für den Ablaut e : o, ei : oi die Abtönung

des Diphthongen : eu ou verhältnismäßig selten vorkommt. Wenn
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u vor Sonant stand, dann ist im Griech. die regelrechte Form gut

erhalten, grade weil F ausfiel, z. B. pö(F)oc : peuu, xö(F)0C : X^w,

ttXö(F)oc : TrXeuu, 6o(F)6c : 6ew, Trvo(F)r| : irveuu. Vor Konsonanten

ist aber ou verhältnismäßig selten, wie in cTrouöri : oreuöiu,

eXeücoucu : eiXr|Xou6a und dKÖXouOoc : KeXeuBoc, wo sogar nicht

einmal ein ganz ursprünglicher Fall vorliegen dürfte. Sonst

zeigt sich ou durch u verdrängt, z. B. 96uyuj : cpuYH, tütttuu :

Tunr|, oder eu selbst verallgemeinert euxouai eux»i, veuu : veupd.

Dies erkläre ich mir zum Teil aus der frühen monophthon-
gischen Aussprache des alten ou-Diphthongs, die es

unmöglich machte, den Wechsel e : o auch in diesem
Fall noch zu erkennen. Da man bei dieser Aussprache zu

einem Ablaut ü : eu kam, der nicht als enger Verwandter von

e : o und ei : oi mehr empfunden werden konnte, so verall-

gemeinerte man hier lieber den Wechsel u : ew, der aus dem
Bereich des quantitativen Ablauts entlehnt ist, oder führte die

Normal stufe durch. So steht vielleicht XeuKÖc für älteres *Xoukoc,

eine Form, die man wohl in arm. lois wiedererkennen darf

(Bartholomae BB. 17, 99). Ygl. auch etwa griech. yXoutoc : ahd.

chliuwa. Weiteres bei Brugmann-Thumb GrGr.4 61.

VIII.

115. Man wollte nun auch, um schöne Symmetrie zu

erlangen, in andern Vokalketten als der 'Keihe' mit den Grund-

vokalen e und e eine Vollstufe mit Abtönung (V°) ansetzen;

allein dies ist eine unrichtige und vorschnelle Annahme. Wir
haben von vornherein unsern Bedenken gegen diese 'Reihen'

Ausdruck gegeben, und jedenfalls müssen wir den Schluß

von Zuständen in der e-Reihe auf analoge, alte Verhältnisse

in anderen 'Reihen' ablehnen. Man braucht denn auch nur

das Material vorurteilsfrei zu betrachten, um zu sehen, welch

dürftige und zweifelhafte Fälle hierfür in Betracht kommen,

was bei der Menge der Beispiele in der e-Reihe gleich auf-

fallen muß. So ist kaum etwas Wesentliches beizubringen als

der Fall griech. ötKpic : ÖKpic, lat. ocris, marr. ocres. Denn ö-fuoc

gehört nicht zu dfuj, weil es neben 'Furche' (ctYeiv) die ältere

Bedeutung 'Schwaden' besitzt. Prellwitz Et. Wb.2
, 92 stellt ö'yuoc

zu ycuuj, Yevxo 'faßte' und sieht also in ö'yuoc das gleiche 6-,

wie es in oloc ("Apn.oc) aus *o-sd-, ö-iyo-v zu ai. bhas 'kauen' u. a.

(s. W. Schulze Qu. ep. 495), ö-Trarpoc vorliegt. Ansprechend
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vergleicht er die Ablautsstufe vou ö'yuoc mit russ. zmen'a

'Handvoll'.

Somit bleibt als einziges scheinbares Beispiel für den

Ablaut a : o nur ocris 'raous confragosus* nach Fest. 196 und

197, ocreae 'Beinschiene', Ocriculum, Interocrea, vielleicht dazu

auch niediocris, manne. oeres 'des Berges', u. ukar, g. oerer mons%

acc. oerem usw. Dabei ist zu betonen, daß das lateinische Wort

oeres zweifellos dialektischer Herkunft ist s. (Ernout El. dial. lat.

205; Bück, Osk.-Umbr. Elem. 221). Auch ir. ochar 'Ecke, Rand'

mag wohl zu diesen Worten gehören. Im Griechischen stehen

nun ÖKpic und axpic nebeneinander: homer. d'Kpic bedeutet 'Berg-

spitze', und ÖKpiöeic (A 518, 327, M 380, TT 735) 'spitzig, zackig'

setzt ÖKpic voraus, das bei Galen, lex. Hipp. 790 glossiert wird: ÖKpic:

€£oxn irpouiiKnc; ein ÖKpic 'zackig' findet sich dann bei Aesch.

Prom. 1016. Ai. asrih 'scharfe Schneide, Kante' ist natürlich

hinsichtlich seines Vokalismus doppeldeutig.

116. Obwohl dieses Beispiel in voreinzelsprachliche Zeit

hinaufgehen wird, so kann man auf es allein keine Lautgesetze

bauen. Eine Doppelheit ÖKpic : ciKptc aber muß uns den Ge-

danken nahe legen, daß wir es mit einer Art von 'Reimwort-

bildung' zu tun haben. Denn auch sonstige Verschieden-

heiten deuten darauf hin, daß hier mit Abkömmlingen zweier

schwer zu trennenden Wortfamilien zu rechnen ist; als schwer-

wiegenden Beweis nenne ich bloß den unvereinbaren Gegen-

satz von lit.

akmü 'Stein' : aszmil 'Schneide'.

Wenn man für den gemeinsamen Stamm zweier Worte

nur einen Konsonanten und einen Vokal ansetzt, muß an sich

schon die Unsicherheit ins Beängstigende wachsen, falls man
diese zwei Laute als gemeinsames Urwort ansetzen will. Wenn
aber, wie hier, auch noch beide Laute, der Vokal (a : o) und der

Konsonant (k : k), in den Wörtern, die man auf dieses zweilautige

Schemen beziehen möchte, in nicht zu vereinigender Weise

auseinandergehen, dann ist es, genau besehen, Willkür, noch

von Verwandtschaft zu reden.

Da steht im Vorwort von Bartholomaes Air. Wb. S. XXIII

ein treffliches Wort, auf das ich solchen Versuchen gegenüber

verweisen muß:

Im Zweifel lieber auseinanderhalten als vereinigen!

Daher setze ich, wenn man unbedingt eine Basis angeben

Indogermanische Forschungen XXXVII. 6
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will, für die uns beschäftigende Wortsippe zwei Urwörter an

mit dem "Wortanfang:

a) idg. *äk- 'scharf,

b) idg. *ok- 'spitz',

Natürlich mußten dann, wie ich in meinen 'Reimwortbildungen'

an vielen Beispielen gezeigt habe, beide Wortteile sich lautlich

und auch in ihrer Bedeutung ausgleichen; von einer 'Abtönung'

als einem ursprünglichen Lautwandel ist hier nicht die Rede!

117. Nun glaube man aber nicht, ich leugnete in den
Einzelsprachen jeden Vokalwechsel a : o, wie das Hirt Ab-

laut S. 161, § 790 versucht. Auch Hübschmann IF. 11, 44 ist

nicht von Hirts Ausführungen ganz überzeugt gewesen; des-

gleichen Persson Beirr. 120 A.: in Fällen wie öykijuv, octkoc :

ö'ykoc, lat. ancus: aduncus z. B. mag schon ein solcher Wechsel

zugegeben werden. Ob ferner cdqpa : cocpöc (vgl. caqpn.c) einfach

mit Annahme von Assimilation von coqpöc aus *caqpöc erledigt

ist, scheint fraglich. Die Alternation dYKuüv : ö'ykoc läßt sich

anfechten, und das ist von Prellwitz Et. Wb. 2
s. v. und Hirt

a. a. 0. 161 denn auch gesehenem So unsicher also die Bei-

spiele sind, so möchte ich doch auf den Weg aufmerksam

machen, auf dem sie entstanden sein können.

Fest steht für mich, daß ein alter indogermanischer

Wechsel a : o nicht angenommen werden darf; niemals konnte

a wie e sich zu o wandeln. Aber ebenso sicher bin ich davon

überzeugt, daß einzelsprachliche Ablautsvermischungen
in viel weiterem Maße vorkommen, als man augenblicklich an-

zunehmen geneigt ist. In einzelsprachlicher Zeit ist das alte

Material oft verwertet worden, um neue Ablauts'reihen' zu ge-

winnen, die die Sprache zur Schaffung von formalen Diffe-

renzen und Zwecken der Wortbildung benutzte, ja gradezu

brauchte.

Dies zeigt unwiderleglich ein Blick auf den Ablaut im

Litauischen, den wir in der trefflichen Darstellung von Leskien

Abhandl. d. phil.-hist. Cl. d. kgl. sächs. Ges. d. Wiss., IX, 1884 so

bequem zu überblicken vermögen. Da sieht man, wie das alte

Erbe nicht einfach weitergeführt wurde, sondern wie nach der

Vokalvermischung von idg. a und o (a), ä und ö usw. neues

Leben entsteht und neue Vokalketten geschmiedet werden.

118. Die Vorbedingung für das Übertreten der ein-

stigen Grenzen des indogermanischen Vokalwechsels
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war lautlicher Zusammenfall einzelner Vokale, wie er

in jeder Sprache vorliegt. Mit diesem Vermengen alter Ver-

schiedenheiten entsteht notwendiger Weise Bildung neuer, ana-

loger Ablautsreihen, wenn die betreffende Sprache nur irgend

den Ablaut als lebendiges formales Prinzip zur Unterscheidung

der Formen verwendet; das trifft nicht nur für das Litauische,

sondern auch für das Germanische und Griechische zu, wäh-

rend im Arischen wegen des Zusammenfalls der Vokale a, e, o

der quantitative Ablaut (ä : a) eine wichtigere Rolle spielt.

So fallen z. B. im Griechischen in dem Vokal a eine

Reihe alter Vokale zusammen, und dadurch ist die Vorbedingung

für Ablautsmischung gegeben:

1. a = altem a,

2. et = dem aus n, tji, r, / entwickelten Vokal (bzw. idg. 3,

s. Verf., Schwa seeundum, Straßburg 1916).

3. a = idg. v.

Dies läßt sich bekanntlich an sicheren Beispielen unmittel-

bar nachweisen; denn das kretische Perfekt

XeXovßct zu Xaußdvuu oder

XeXoYXCt zu Xccfxdvw

zeigt doch deutlich die Folge dieses Zusammenfalls; auf ähnlichem

Prinzip beruht ueunve mit altem ö zu eudvn.v (w), ueuvoueu zu

Mevoc, öeonj-ueu (a) zu bdKvw Stamm dewk-, ai. daifisa-, lueunXe (ä)

zu ueXei, t£6ujktcu : 9njuj (öccfw), was schon beiBrugmann-Thumb,

GrGiv* S. 374, § 388 Anm. 2 richtig erklärt ist.

Wenn man also im Griechischen einen Wechsel gewohnt

war, wie etwa

ebpcxKov : bopKdc, ßdXXuu : ßöXoc,

eTTpaGov : TropGeuu, cpdXxic : qpöXKtc,

en-apbov : Tropön,, Tpdxn.Xoc : rpöxoc,

eöpa)Liov : bpoueuc, xpaqpeiv : xejpoqpa u. ä.,

so konnte man vom einzelsprachlich griechischen Standpunkt

nur eine Alternation von a mit empfinden, weil die Herkunft

dieser a natürlich längst nicht mehr bekannt war. Weshalb also

sollte nicht hier und dort nach solchen Mustern auch einmal

ein neues Beispiel dieses Wechsels a : geprägt worden sein ?

Dasselbe gilt natürlich für die andern europäischen Sprachen,

wo namentlich der Zusammenfall von a mit idg. v die nötige

Vorbedingung schuf.

6*
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119. Auch der Ablaut ä : ö ist keineswegs ursprünglich,

sondern deutlich erst in sekundärer Weise entwickelt. Hier

hat schon Hirt Abi. 163, § 791 Anm. sehr richtig hervorgehoben,

daß namentlich das Verhältnis tiefstufiger rä, lä zu ö-Formen

das Muster dieses jungen Ablauts werden konnte. Manches aus

dem Griechischen hierfür Angeführte macht sogar den Eindruck

rein einzeldialektischer Erscheinungen, die mit der Vermischung

des urgriech. ä und e zusammenhängen. Es wird ja z. B. in

den Perfekta im allgemeinen geschieden zwischen urgr. ä und e,

die z. B. im Jonisch-Attischen, in n zusammenfielen : \e\n0a,

eiXnqpa, TreTTnja, aber pn/fvuui : eppuuYa, dqpeuuKa zu Wz. se-. Allein

wie leicht muß bei Neubildungen Störung gegen eine Regel

eintreten, die ja nur historisch verständlich ist, keineswegs aber

den Sprechenden selbst noch bewußt sein konnte. Daher bildet

man z. B. Te0u)KTai zu Gnjcu (ä) oder TTeTrruuKa, tttuuxöc, qpnui,

dor. qpäui : qpuuvn. usw.

Ähnlich mußte der altererbte Wechsel e : ö, griech. n : w
vorbildlich werden in der Nominalbildung jonischer Neuschöp-

fungen; nach Mustern wie TiGriH-u : 6uu)li6c, ipn- : ujujjliöc, ß\n- :

ßXuu|u6c bildet man auch zu eßnv : ßuuuöc. Man müßte also hier

nur Belege aus solchen griechischen Dialekten wrählen, die ur-

griech. a bewahrt haben, um wenigstens die Möglichkeit ein-

zeldialektischer Analogiebildung zu vermindern. Da aber erhebt

sich sofort die neue Schwierigkeit der Betonungsdifferenz, die

sich keineswegs sicher nachweisen läßt. So ist z. B. bei <puuvn,

schwer sagen, ob es nur eine spezifisch jonisch-attische Neu-

bildung beschriebener Art war (vgl. arm. ban\ weil das Wort

meines Wissens im Dorischen nicht bezeugt ist; dagegen stimmt

qpriiun, dor. qpö)nä in Akzent und Ablautsstufe gut zusammen.

Abg. zvom, auf das Pedersen KZ. 38, 403 verweist, bleibt jeden-

falls fern (vgl. Osthoff BB. 14, 177 und dagegen Meillet IE 5, 333)

und vermag keineswegs indogermanisches Alter dieses Beispiels

zu erweisen.

120. Pedersen KZ. 38, 404 hat auch den Ablaut e : ä

aufzuwärmen gesucht und stellt in einer etwas gar zu kühnen

und vorschnellen Art das Gesetz auf, die ursprüngliche Länge

e stehe im Ablaut mit ä, dagegen das durch Dehnung (Streit-

bergs Dehnstufengesetz?) entstandene e alterniere mit ö. Diese

Behauptung halte ich für falsch; muß doch Pedersen selbst

zugeben, daß auch ursprüngliches e mit ö ablaute; freilich
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meint er, sei dies ein jüngerer, analogischer Umlaut. Wo aber

haben wir sonst einen Hinweis, daß wir 'altes' e von dem

Delmstufen-e noch unterscheiden könnten? In diesem Punkte

läßt sich über Pedersens Annahme wieder gar nicht diskutieren.

Wie sehen denn aber die Belege für die Alternation e : ä aus?

Daß sich in einzelsprachlicher Zeit einiges mit mehr oder min-

derer Sicherheit vorbringen läßt, will ich keineswegs leugnen,

aber Pedersens Belegen stehe ich ganz ungläubig gegenüber;

so meint er, das feminine Suffix -ie müsse mit -ä alternieren.

Das ist aber eine aus mehrfachen Gründen haltlose Annahme.

Aus der gleichen oder ähnlichen Funktion zweier Suffixe gleich

auf enge lautliche Verwandtschaft zu folgern, ist ein arger Fehl-

schluß; man könnte aus dem gleichen Grunde einen Ablaut

o : ä aufstellen, weil etwa im Adjektiv und sonst neben Masku-

linen auf -o- entsprechende Feminina auf -ä- stehen, von wei-

teren Beispielen gar nicht zu reden, mit denen man eine so

unbegründete Behauptung ad absurdum führen könnte.

Dann aber lautet in diesem Falle nicht einmal ä mit e,

sondern mit ie ab!

Als zweiten Beleg führt Pedersen a. a. 0. 404 die Ablativ-

endung des Singular bei den o-Stämmen an, die auf -äd zu-

rückgehen soll. Diese Annahme ist aber schon von Berneker

Arch. f. slav. Philol. 25, 478 und Brugmanu Gr. 2 2
, 165, § 155

abgelehnt; wir brauchen darüber kein Wort mehr zu sagen.

Lat. *legäm gegenüber *leges, Heget steht hinsichtlich seiner

Beweiskraft etwa anf derselben Stufe wie jene angebliche Alter-

nation im Femininumausgang; daß man behauptet, Formen,

die in einem Mischparadigma vereinigt sind, müßten auch ab-

lautende Endungen haben, dürfte wenig Eindruck machen.

Vgl. darüber nur Brugmann K. vgl. Gr. 553, Sommer Lat. L.

u. Flex.2 S. 525. § 342. Daß endlich lat. cärus 'lieb, teuer'

engstens zu ai. edruh 'angenehm, willkommen, lieb' gehören

soll, ist keineswegs unbestritten; denn die erwartete Form mit

Guttural begegnet in aw. kä- 'verlangen nach', ai. kdyamänah

'gernhabend, während cäruh Laut für Laut in griech. inXuc,

TnXu-YeToc 'jugendlich blühend' vorliegen kann, wie Bezzen-

berger BB. 16, 240, Hirt ebda. 24. 248 annahmen. Neben cäru-

begegnen auch cäyu-, niccdyya- 'begehrend'. Das Beispiel bleibt

also jedenfalls unsicher. Auch aus einem Vergleich von lat.

ce'ra : lit. korys braucht sich kein alter Ablaut herauslesen zu
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lassen, auch wenn wir dor. Kapöc ganz aus dem Spiele lassen.

Denn es ist gar nicht ausgeschlossen, daß cera aus griech. Kripoc

entlehnt und umgebildet ist. Zudem spielt hier noch die Frage

herein, ob her- nicht lat. euer- hätte werden müssen, falls es

ein altererbtes Wort war, was Beispiele wie caerulus = xnpuXoc,

pomerium, nicht *ponnrium, vermuten lassen, s. "Walde lat. et.

Wb2 153 gegen Sommer Lat. Laut- u. Forml.2 S. 103. Daß die

Gleichung Diana : Aiubvn. aufzugeben sei, ist eben allgemein die

herrschende Ansicht (s. Walde Wb.2 231).

121. In Formen, in denen re, le mit m, &z, me, ne mit

wrä, nä wechseln, haben wir natürlich einen Fall quantitativen

Ablauts zu sehen, aber eben diese Fälle, wie lit. plekiü : irXriccuj,

TrXriYn oder aksl. repa, ahd. räba : lat. räpa, ahd. ruoba 'Rübe'

zeigen uns den Weg, auf dem hier und da auch sonst ein-

mal ein Wechsel von e mit ä aufkommen konnte. Somit stelle

ich mich in der Frage dieses Wechsels e : ä ganz auf die

Seite Hirts Ablaut 163, § 792, der mit Recht betont, wie wenig

sichere Fälle vorliegen, und wie leicht sich versprengte Fälle

als 'analogische Alternation', um mit Pedersen KZ. 38, 405 zu

reden, erklären lassen.

122. Andrerseits gebe ich gern zu, daß sich verhältnis-

mäßig nur wenige Beispiele für den Ablaut von (nichtdehnstufigem)

e mit ö anführen lassen, wenigstens wenn man die Masse der

Belege für die Alternation e : o daneben hält. Die Belege, wie

pi'lTVU)Lii : eppuuYa, TiOnui : Buu)nöc, got. jer : griech. aipa — die

letzte Gleichung von Brugmann Grdr. I 2
, 282 noch angezwei-

felt — , lat. nere : air. snäthe 'Faden', ahd. snuor werden aber

doch ergänzt durch die Fälle, in denen 'dehnstufige' e zu ö

abgetönt sind, da wir ja diese Trennung von 'altem' und dehn-

stufigen e nicht aufrecht erhalten können, also durch so wesentliche

Fälle, wie ttcotip : cardTUjp, TaXaiTTuupoc zu ahd. fära 'Nachstel-

lung', Gefahr' (? s. Persson Beitr. 673), övr|p : örpivwp, PHTnP :

pr|TUup, lat. alted : ältöd, rected : redöd, griech. nri-TTOKa : outtuu

usw., wie wir sie oben schon kennen lernten. Diese geringe

Zahl von Belegen für 'altes' e, das mit ö wechselt, dürfte also

an der Seltenheit dieses nichtdehnstufigen' e, das auch nicht

durch Kontraktion entstanden sein darf, selbst liegen. Übrigens

hat Pedersen IF. 22, 350 die 'Möglichkeit einer nicht dehn-

stufigen Alternation e :
ö' ausdrücklich eingeräumt.

Immerhin wäre es auch so völlig ausgeschlossen und un-
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wahrscheinlich nicht, daß ganz ursprünglich nur die Kürzen

e : o wechselten, und daß darnach erst die Längen den ent-

sprechenden Ablautswechsel herausbildeten; wir sehen nämlich

im griechischen Konjunktiv qpepuuuev : cpeprrre deutlich, wie sich

hier die Färbung der Längen nach dem Vorbild der entspre-

chenden Kürzen im Indikativ herausgestellt hat. Allein, da ja

zweifellos der Ablaut e : ö alt und indogermanisch ist, so muß
es als müßige Frage bezeichnet werden, wie bis ins einzelnste

der Ablaut bei Längen und Kürzen entstanden war.

123. Somit kommen wir zu dem Ergebnis, daß als alt-

ererbte Erscheinungen nur die Abtönungen e : o und e : ö an-

zusehen sind, während in vereinzelten anderen Fällen leicht

eine Erklärung mit der Annahme von Analogiewirkung zu Gebote

steht: die alte Lehre, auch in andern als der '#-Reihe' gebe es

eine altberechtigte Yollstufe mit Abtönung, ist als unrichtig

aufzugeben; nur weil bewußt oder unbewußt der Forschung

die Fata Morgana schön symmetrisch aufgestellter Yokalreihen,

die zu einem geschlossenen 'System' sich fügen müßten, so

lange vorschwebte, war man zu dieser irrigen Lehre gekommen.

Heidelberg.

Hermann Güntert.

Wandersprüche im Mittelpersischen.

1. Matth. 19, 24 heißt es: "es ist leichter, daß ein Kamel
durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Eeicher . .

.".

Das selbe Bild für etwas Unmögliches findet sich Sv. 5, 38,

wo gesagt wird, es läge eine Verkennung dessen, was je ge-

schehen ist und je geschehen kann, darin, wenn einer behaupten

wollte: pil e andar süräk ei söcan vitartan säyet "ein Elefant
kann durch ein Nadelöhr gehen". Das Bild ist also nur insofern

verändert, als das biblische Kamel durch einen Elefanten ver-

treten wird. Auch dem scheugewordenen Kamel der Rückert-

schen Parabel 'Es ging ein Mann im Syrerland* entspricht in

andern Fassungen ein wildgewordener Elefant, vgl. Bartholomae

ZendHds. 180 ; s. noch bei 3. Daß die Bibelausleger den Wörtern

Kamel und Nadelöhr mancherlei untergelegt haben, erwähne

ich, ohne mich darauf einzulassen. Gleiches gilt auch von der

Redensart unter 2.
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2. Matth. 7,6 enthält den Satz: ".
. . eure Perlen sollt ihr

nicht vor die Säue werfen".

In der Geschichte vom 'Baum von Assyrien* (draxt i

asurik), die in die 'Rangstreitliteratur' (ZDMG. 65, 533, No. 1)

gehört — vgl. West GIrPh. 2, 119, § 102; Blochet RHR. 32,

233 ff., wo eine (mäßige) 1
) Übersetzung gegeben wird; Jamasp-

Asana PahlT. 109 ff., wo der Text abgedruckt ist — , sagt am
Ende der Ziegenbock (buz), nachdem er alle seine guten Eigen-

schaften aufgezählt hat, zu seinem Widersacher, dem assyrischen

Baum: en-om zarren sox an ke man ö tö växt cifön ke pes i hük e

u varäz e murvärit apasänet "diese meine goldenen Worte, die ich

zu dir gesagt habe: (das ist) wie wenn einer vor eine Sau
oder vor einen Eber Perlen ausstreut". Was damit zum
Ausdruck gebracht werden soll, ist klar : eine Auseinandersetzung

mit einem minderwertigen Gegner bleibt fruchtlos, da er sich

auch den überzeugendsten Gründen gegenüber taub zeigt. Wegen
der Erklärung der Redensart s. 1 am Ende.

3. In der Sammlung der sprichwörtlichen Redensarten der

Griechen bei Leutsch und Schneidewin Corpus paroemiograph.

graec. nimmt der Esel, der die Leier (oder auch die Trompete)

spielt oder hört, keine ganz geringe Stelle ein. Wir finden da

verzeichnet: övoc \upi£uuv 'der Esel, der die Leier spielt'; övoc

Xupac ckouuuv 'der Esel, der die Leier hört'; övoc aKpodiai

cdX-nrfYoc 'der Esel hört die Trompete', usw. Die Redens-

arten werden angewendet auf Leute, die d-rraibeuToi, dEuveiot,

dvaicGnxoi oder d'uoucoi sind. Vgl. den Index proverbiorum in

beiden Bänden des angeführten Corpus, sowie besonders 1, 291 f.,

2, 563 f.

Wir Deutschen sagen: "Das paßt wie der Esel zum
Lautenschlagen"; vgl. Grimm DWb. unter Esel 1147, unter

Laute 372, Heyne DWb.2
1, 833, Sanders WbDSpr. 1, 377a, 60b,

wo weitere Belege für die Verbindung des Esels mit der Laute

(oder auch der Harfe) angeführt sind, s. unten. Überall soll

oder will der Esel den Künstler spielen.

Die oben bei 2 angezogene Stelle aus dem 'Baum von

Assyrien' geht folgendermaßen weiter: abäv cang e zanet pes i

ustr e i mast "oder (wie wenn einer) die Laute schlägt

') Vgl. weiter unten bei 3 die Note.
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vor einem brünstigen Kamel 1 )". Wahrend bei 1 an Stelle

des biblischen Kamels ein Elefant erscheint, treffen wir hier an

Stelle unseres und des griechischen Esels ein Kamel, und zwar

ein brünstiges Kamel, das sich durch besondere Widerstands-

tüchtigkeit gegenüber allen Belehrungen und Ermahnungen

auszeichnet. Mit dem Esel würde ja auch die Eedensart ihr

Ziel verfehlt haben, denn in Persien steht der Esel keineswegs

im Geruch eines dummen Viehs. Es ist ja klar, daß an der

angeführten Stelle damit im wesentlichen das selbe ausgesagt

werden soll wie zuvor: auf einen Gegner, wie du einer bist,

machen Vernunftgründe ebenso wenig Eindruck, wie Lauten-

spiel auf ein brünstiges Kamel.

In der Art, wie der Esel oder das Kamel mit der Laute

oder der Harfe im Deutschen und im Persischen verknüpft

werden, liegt allerdings ein Unterschied vor. Uns scheint es

ungereimt, daß der Esel die Laute (oder Harfe) spielen will

oder soll: "der Esel will die Laute schlagen", "der einen esel

Avil herpfen leren"; den Persern dagegen, daß einer versucht,

mit Lautenspiel auf das Kamel erzieherische Wirkungen aus-

zuüben. Gleichwohl würde niemand daran zweifeln können,

daß die persische und die deutsche Eedensart mit der selt-

samen Zusammenstellung eines dumm-störrischen Haustiers und

eines Musikinstruments auf der nämlichen Grundlage beruhen:

auch wenn uns die griechischen Redensarten unbekannt wären,

in denen der Esel in beiderlei Eigenschaften auftritt, als Er-

zeuger und als Hörer von Musik.

Auf die Frage, wie wohl die Redensart entstanden sein

könnte, habe ich keine Antwort. Die magerwitzige Fabel des

Phaedrus Asinus ad lyram ('Asinus jacentem . . .'), im Appendix,

bietet nicht den geringsten Anhalt. In Paulis Realanz. 2 unter

Esel 646 meint Olck, die Redensart sei auf eine 'komische

Paradoxie' des Menandros zurückzuführen, der deshalb, weil

nach Ansicht der Pythagoräer der Esel ganz unempfindlich

gegen die Töne der Lyra oder überhaupt das für die Musik

') Blochet (s. oben bei 1) hat die Stelle völlig mißverstanden. Für

ihn bedeutet das Wort für Laute vielmehr 'etwas' und das Verbnm 'schlägt'

ist ihm ein Pflanzenname. Seine Übersetzung lautet: 'ou comme du zanet

que l'on arrache du jardin pour le jeter devant un chameau en furie'.

Auch abgesehen von den falschen Bestimmungen jener beiden Wörter

und der falschen Hereinziehung der Anfangswörter des folgenden Satzes

ist die Übersetzung unmöglich.
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unempfindlichste Tier ist, habe schreiben können: "Der Esel

hörte auf die Lyra und das Schwein auf die Trompete". Viel-

leicht ändert er jetzt seine Meinung. Im übrigen kommt es

mir nicht darauf an, die Herkunft des Spruchs vom Esel und

der Laute zu ermitteln, als vielmehr darauf, zu zeigen, daß er

auch in Iran widerklingt.

Heidelberg, Bergstr. 77, 12. 12. 15. Bartholoma e.

Beiträge zur albanischen Grammatik 1

).

4. Die Verbreitung der Dehnstufenbildungen im Albanischen.

Auf die Verwendung der Dehnstufe zur Bildung des

albanischen Präteritums hat zuerst G. Meyer IF. 5, 180 ff. auf-

merksam gemacht. Sonst verwies er auf dieses Bildungsprinzip

nur gelegentlich im Et. Wb. und im 3. Teil seiner Alb. Stud.;

erst van Blankenstein hat, soweit Wörter der e-Reihe in Betracht

kommen, unter Zugrundelegung der Wortdeutungen G. Meyers

eine Übersicht über die Dehnstufenbildungen gegeben. (Die langen

Vokale in der e-Reihe, S. 118, 120). Es sind hier im ganzen

5 Fälle verzeichnet: dore Hand aus *gherä, höh dünn (mit ? ohne

Angabe der Grundform), pefe Stute aus *pölnä, ferner Qom sage

aus ke(n)smi, soh. — Zwei weitere Beispiele, nämlich ndotem

verabscheue neben ndjete abscheulich (: bjes caco), vdorem gehe

unter: vdjer ich vernichte verzeichnet Verf. Stud. z. alb. Etym.

S. 62. Darnach könnte es scheinen, daß das Albanische dehn-

stufige Bildungen nur in äußerst bescheidenem Umfange kenne.

Bei näherem Zusehen erweist sich jedoch eine solche Meinung

als irrig. Zwar wird man aus den von Pedersen KZ. 36, 308

genannten Gründen in einer Sprache, wie es das Albanische

ist, nicht allzu zahlreiche Belege für eine Erscheinung erwarten

dürfen, deren Reflexe entweder direkt aus indogermanischer

Zeit ererbt sind, oder doch zumindest in Nachahmung altererbter

Muster gebildet sind. Immerhin lehrt eine aufmerksame Durch-

forschung des bisher bekannt gewordenen (gebuchten und un-

gebuchten) Wortschatzes dehnstufige Bildungen in nicht ganz

unbeträchtlicher Zahl kennen. Im folgenden sollen nun die Belege

vorgeführt werden. Die etymologische Seite wird hiebei ein-

gehender zu berücksichtigen sein, als es sonst in Beiträgen zur

1) Vergl. IF. 30, 192 ff., IF. 36, 98 ff.
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Ablautlchre der Fall zu sein pflegt. Dies erfordert erstens die

geringe etymologische Durchsichtigkeit des albanischen Erbwort-

schatzes und ferner die Tatsache, daß es sich des öftern um
unrichtig beurteiltes Wortmaterial handelt.

Tosk. perua, pfua, best, proi Bett eines Flusses, Baches;

Bach, Tal; Waldstrom, Sturzbach, Gießbach; skut. pfue, pfoni

Gießbach (Jungg Fial. S. 113, vgl. auch Weigand Alb. Gr. S. 19),

südgeg. pifu, best, peroj Gießbach, Bach (Weigand Alb. Wörterb.

S. 69), Plnr. älter perognete (Bogdau Cun. proph. I, 107, 14).

Meyer Et. Wb. 335 stellt das Wort zu friaul. roje, roe canale

d'aqua corrente, rojäl gora, rojuzz rivolo, rigagnolo, comask. roga,

span. arroyo, prtg. arroio und knüpft zweifelnd an lat. arrugia

Stollen (bei Plinius) an. Das Wort sei in die Analogie derer

auf -ua, oi = önem übergegangen, wie patkua aus s. potkova,

zügua, kamnua aus £uyov, kcxttvoc. Gegen romanische Herkunft

des albanischen Wortes spricht sich jedoch Puscariu, Prin-

zipienfragen der romanischen Sprachwissenschaft (= Zeitschr. f.

rom. Phil., Beiheft 26), S. 59 aus; in der Tat mit Recht. Denn

bei Meyers Herleitung, der im übrigen richtig petita als per-

rua auffaßt, ist die Komposition mit per nicht ganz leicht

zu begreifen. Zudem wird man bei einem Wort, das keinen

Kulturbegriff bezeichnet, selbst im Albanischen nicht ohne

zwingende lautliche Notwendigkeit Entlehnung annehmen dürfen.

Der Stamm des albanischen Wortes lautet auf -n aus; dafür

spricht der pl. pefone, wie Meyer 1. c. richtig hervorhebt. (Über

das von Meyer zum Erweise des w-Auslautes angeführte rum.

päräu vgl. man jetzt Spitzer Mitt. d. Rum. Inst. Wien 1, 296).

Es ergibt sich demnach als Grundform *per-ren-. Das Wort ist

als 'Durchfluß, Rinnsal' zu ahd. rinnan fließen, schwimmen,

laufen, rennen, nhd. rinnen (rann, geronnen), as. rinnan, ags.

yman, engl. run
:
got. rinnan, an. renna, ferner zu got. ur-rannjan

aufgehen machen, ahd. rennan rinnen machen, ksl. (iz-)ronit/

effundere, s. kr. röniti aus *roneiö Tränen vergießen, schmelzen,

harnen (vgl. Walde Et. Wb.? 656, Rozwadowski Rozpr. ak. um.

w Krak., wydz. filol., Ser. 2, 10, S. 424 f.), alb.-geg. fani 1) zu

Hilfe eilen, 2) tropfen (Bask. ; fehlt bei Meyer) zu stellen. Zur

Bedeutung des alb. Yerbums vgl. man ad 1) rom. accurrere zu

Hilfe eilen, ad 2) alb. fjeQ fließe, rinne, tropfe. Die ver-

wandten Sprachen rechtfertigen den Ansatz *ren-, als dessen

Langstufe sich das albanische Substantivuni darstellt. In semasio-
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logischer Hinsicht vgl. man aksl. potokb Gießbach, russ. potokb

Fluß, Strom, Wasserlauf, Bach: aksl. testi, tekg laufen, fließen.

Gestützt wird dieser Ansatz für das albanische Wort noch durch

ein zweites albanisches Substantivuni : tosk. krua, best, kroi Quelle,

skut. Jcrue, best, kroni (Jungg Fial. S. 61 f.), plur. tosk. kroj,

südtosk. Jcron, geg. auch krona, kroje (Pekmezi Gr. 252). Die

angeführten Formen lassen auf einen Stamm *kron- aus *kren-

schließen. Meyers Lehre von der Urverwandtschaft des albani-

schen Wortes mit dem griech. Kpdvö, Kpi'ivn (Et. Wb. 207. A. St. 3,

67) bekämpft mit Recht Thumb IF. 26, 13 f. Dieser Forscher

setzt im Anschluß an Sommer Gr. Läufst. S. 80 für das Griechische

wegen äol. Kpdvva eine Grdf. *Kpacvöt, idg. kräs-nä an, womit

alb. krua nicht vereinbar ist. Freilich könnten Verteidiger von

Meyers Ansicht geltend machen, daß eine Grdf. *Kpacva nicht

völlig sicher stehe, wie denn auch Meyer selbst (Et. Wb. 1. c.) der

äolischen Form kein besonderes Gewicht beimaß; und tatsächlich

sucht Petersson IF. 24, 46 ff. (wo auch weitere Literatur an-

geführt wird) Urverwandtschaft des albanischen mit dem grie-

chischen Wort zu erweisen und beide, zusammen mit anorcl. hrpnn

f. Welle und griech. Kpouvoc Quelle auf die idg. Wz. qreu kalt

sein zurückzuführen. Doch vgl. man die Einwendungen Boisacqs

Dict. etym. S. 515, Anm. 2. Ergibt sich unter solchen Um-
ständen die Annahme, alb. krua sei aus griech. xpdva xprivn. in

vorrömischer Zeit entlehnt, eine Anschauung, die Thumb 1. c.

vertritt, tatsächlich mit zwingender Notwendigkeit? In methodi-

scher Hinsicht gilt auch für dieses Wort das über den Erb-

wort- oder Lehnwortcharakter von ptrua Bemerkte. Auch krua

bezeichnet keinen Kulturbegriff. Zudem bedeutet das Wort im

nordostgegischen Dialekt von Rapsist, den ich zu studieren

Gelegenheit hatte, 'kleiner Wasserlauf, Rinnsal', Bedeutungen,

die sonst ptfua zukommen. Es ist daher geboten, bei Deutungen

des Wortes zunächst innerhalb des Albanischen zu verbleiben

und an pefua anzuknüpfen, krua usw. entstand aus *k(e)-ren-,

worin ke- Präfix ist (vgl. Verf. Stud. z. alb. Etym. u. Wortb. S. 22,

35 f., 37 f.) Die Zusammensetzung mit diesem Präfix bewirkt in

unserem Falle terminative Bedeutung, wie z. B. bei gbin mache

Tag, beginne den Tag (Verf. 1. c. 22). *k(e)ren bedeutet 'Aus-

fluß, Flußbeginn'. Zur Bedeutung vgl. man r. istökb Ausfluß,

Quelle: aksl. testi, tekg laufen, fließen, pefua verhält sich also

zu krua wie russ. potokb zu istökb. Bei Verblassen der termina-
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tiven Grundbedeutung konnte krua dialektisch dann die Bedeu-

tung 'fließendes Wasser' überhaupt annehmen.

Tosk. huaj, geg. hü} fremd wird von G. Meyer Et. Wb. 154

mit griech. Sevoc verbunden. Pedersen IF. 5, 85, Brugmann Grdr. 2

1, 582 setzen als Vorstufe des albanischen Wortes *ksen- an. Im Ver-

hältnis zu griech. Hevoc ist alb. huaj dehustufig, wie immer man

auch das griechische Wort selbst auffassen mag (vgl. Brugmann

IF. 1, 172, anders H. Möller Idgm.-sem. Wörterb., 103). Über

das auslautende j des albanischen Wortes vgl. Pedersen, Festskr.

t. Thomsen 247.

Älter geg. vdore Schnee (Budi Dottr. crit. 7, 143), duora

(best. Form, Bogdan Cun. proph. 2, 7, 8), debore (tosk. Wei-

gand Wb. 8, Kristoforidi Lex. 49), dzbore, vdore (Meyer), tsbore

(tosk.: Argyrokastro, Kristoforidi 1. c.) sie. zbore, ferner sbore

(Kristoforidi 1. c. 137 s. hati), geg. (Durazzo, Tirana) vdör, skut,

elbas. bör (Kristoforidi 1. c. 49, Weigand Wb. 8) deutet Meyer,

die Form bore an die Spitze stellend, als venez., mail., rom. bora

Nordwind aus lt. boreas; die anders anlautenden albanischen For-

men beruhen nach Meyer auf Anlehnung au vdief, dzbief ver-

nichte. Gegen diese Erklärung lassen sich jedoch mehrere Ein-

wände geltend machen: 1. ist nur bei Vorhandensein zwingender

lautlicher Gründe anzunehmen, daß die Bezeichnung einer so ge-

wöhnlichen Naturerscheinung entlehnt sein soll (ein Einwand, der

also im Wesen auf das für pefua, hrua Bemerkte hinausläuft;

2. läßt sich auch auf diese Deutung Pedersens methodologischer

Leitsatz (KZ. 36, 325) anwenden, wonach es nicht angeht, von den

wechselnden Formen diejenige herauszugreifen, die sich am leich-

testen einer Etymologie fügt; vielmehr sei zuerst die Grundform

zu suchen. Diese kann für unser Wort nur dz-bore lauten, welche

Form ja auch tatsächlich belegt ist. Man vgl. den Anlaut von dz-baQ

ziehe Schuhe, Strümpfe aus neben vdaQim (Puljevski), ferner

vdjer, bdjer, dvjer, dbjer, debjer, bjer vernichte, sie. sbiren sie

gehen zugrunde (Schirö), Formen, die Pedersen 1. c. aus *dz-

bjer (bie aus idg. *bherö) herleitet, während Meyer Et. Wb. 70

Zusammenhang mit der Sippe von griech. bepuu, aksl. dero schinde,

zerreiße, ai. drnänü zersprenge annimmt. Hervorzuheben ist, daß

gerade die alten Belege des albanischen Schneenamens nicht den

Anlaut 6-, sondern den vd-,dv- zeigen; 3. ist nicht einzusehen,

warum, wenn dem albanischen Wort rom. bora zugrunde liegt,

Anlehnung an vdief vernichte stattgefunden haben sollte. Sema-
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siologisch sind die beiden Begriffe nicht leicht zu vermitteln.

Für Feld und Flur ist der Schnee ein erhaltendes und bele-

bendes Element. Alb. dz-bore usw. enthält Präfix dz- und
dehnstufiges Verbalsubstantiv zu alb. bie ich falle, das, wie

Pedersen Alb. Texte, S. 111, Sp. 2 ff. zeigt, mit bie führe, bringe

aus idg. *bherö identisch ist und in der Bedeutung dem griech.

cpepo|uat entspricht, dz-bore aus *ds-bherä ist also der 'Abfall'.

Damit vgl. man rum. zäpadä Schnee aus sl. za + pasti fallen,

ferner cech. tipad das Umfallen, der Schneefall; cech. üpad

deckt sich also in beiden Kompositionsgliedern mit dz-bore:

cech. ü-, aksl. u- = alb. dz-, -päd = alb. *-bore. Man vgl. ferner

noch griech. xiwv TriTrrouca (Herodot) und die albanischen Redens-

art bie bore es schneit (figura etymologica). Aus dem Gesagten

ergibt sich, daß dzbore usw. mit vdief usw. sippenverwandt ist.

Der gleiche Anlaut erklärt sich also durch Gleichheit des Prä-

fixes und des stammhaften Bestandteiles. Zu vdief lautet das

Passivum vdorem. Da das albanische Passivum aus dem Partizipium

+ jam gebildet ist, zeigt die Form, daß die Dehnstufe in das

Partizipium eindrang, d. h. die mit Dehnstufe gebildeten Verbal-

nomina wurden auch als Verbalacljektiva (Partizipia) verwendet.

Den Anlaß hierzu gab wohl dieDehnstufe der albanischen Aoriste.

Man vgl. ferner ndotem ich verabscheue: ndjete abscheulich,

bjes caco (Verf. Stud. z. alb. Etym. 611). Aus solchen Bei-

spielen läßt sich schließen, daß der Bildungstypus noch in

albanischer Zeit wirksam war.

Ein Meyer noch nicht bekanntes Wort ist geg. bong f.

scheggia Splitter, Span (Bask. 48). Es gehört zu griech. qpapuu

spalte, zerstückle, qpdpirfH Schlund, alb. bire Loch, lt. fordre

bohren, durchbohren, ahd. borön usw. (vgl. Meyer Et. Wb. 37,

Walde Et. Wb.2 283, Verf. Stud. z. alb. Etym. 9, wo entfern-

tere alb. Sippenverwandte). Das semasiologische Verhältnis von

borVg Splitter, Span zu griech. cpdpuu spalte ist dasselbe wie das

von nhd. Splitter: spleißen = spalten, mhd. spelter : spalten. Suff.

-ige wie in selige, stige Schlange, Natter (Verf. Stud. S. 7 7 f.).

Dem Vokalismus nach stehen bire und borVg, im Verhältnis von

Schwund- und Dehnstufe, bire aus *bhrr
ä, bor-ig(e) aus *bher-.

bire ist also ein weiterer Fall für alb. ir aus idg. r vor Vokalen

(Pedersen KZ. 33, 541). Meyer hatte Et. Wb. 37° den Vokalis-

mus von bire als unklar bezeichnet, worauf Bugge BB. 18, 163

das Wort als Partizipialbildung aus *bri>-e, *brine mit Dissi-
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milation der beiden r erklärte. Diese Erklärung, die für das

Toskische, wo der "Wandel von intervokalischem n zu r allein

berechtigt ist, möglich wäre, scheitert daran, daß bire, bzw. bfr

auch gegisch ist (vgl. Kristoforidi Lex. 47, Bask. 44). Hingegen

ist das neben bire vorkommende gleichbedeutende brime tat-

sächlich mit dem auch als Partizipialsuffix fungierenden -nie

gebildet und zeigt die antekonsonantische Vertretung von
o
r,

d. i. ri-. Ob bor/je Ausgang eines Gefäßes, Kehle, Eohr hier

anzureihen ist, oder ob es sich hierbei um einen Neologismus

handelt, der also grammatisch und etymologisch nicht in Be-

tracht kommt, bleibe dahingestellt. Nur der Vollständigkeit

halber sei das Wort hier angemerkt. Es findet sich Kalend.

Kombiar 1909, 96, an welcher Stelle es als Synonym für füt

gebraucht wird. Kai. Komb. 1915, 96 wird in gleicher Bedeu-

tung bor/ verzeichnet, Andere Belege für dieses Wort ver-

mochte ich bisher nicht zu finden. Sollte es sich aber tat-

sächlich um einen Bestandteil des volkstümlichen Wortschatzes

handeln, so gehört er gleichfalls zu alb. bire, griech. cpapu^S, mit

denen dasWort in der Bedeutung übereinstimmt. Suffix -ije in borije

ist das zur Bildung der albanischen Nomina actionis verwendete

Suffix: vgl. vdekije Tod, mbejebije Versammlung. Neben -ije aus -el'e

(vgl. mblebel'e, Pedersen Alb. Texte 157) ist auch die Form -ije

nachweisbar: vgl. vdekije Tod (Pekmezi Gr. 236, 279); vgl. auch

t&pikje Entdeckung (Kalendari Kombiar 1909, 92 bei demselben

Schriftsteller, von dem borije gebraucht wird (Lurno Skendo),

poreBenje Vorrede ebd. S. 3 usw. Die Bedeutungsentwicklung

von borije ist ev. ähnlich wie die des griech. qpdpuYH, nämlich 'das

Spalten, der Spalt. Loch' usw. Suff, -e/e, -ije, -ije bildet im

Albanischen die Nomina actionis vom Partizipium aus; borije

wiese also auf ein Partizipium bor- aus bhe'r-, d. h. der Lang-

stufenvokal drang auch hier ins Partizipium ein.

rehtat, rkuat, fekuat, best, rekoti usw. Distel, scolymus

hispanicus (griech., cal.). Dazu bemerkt Meyer Et. Wtb. 364:

scheint entstellt aus ital. cardoscolimo 'Art wilde Artischoke'.

Gewiß vermag diese Deutung weder lautlich noch semasiologisch

zu befriedigen. Vielmehr aus *per-kel- 'Durchstich, Stachel':

aks). kol'p steche, schlachte, russ. koljil, kolötb steche, schlachte,

spalte, cecb. koli, kldti steche, stoße, spalte, poln. kole, ktuc

steche, kolec Stachel, Spitze, klr. kol'ucka Stichling, Dorn. Zur

Bedeutungsentwicklung vgl. man noch cech. bodldk, poln. bod-
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tak, klr. boddk Distel : aksl. bodp, bosti steche. *per-kel ergab perkuat,

rdcuat, fdemt wie retteQem schaudere vor Kälte aus perkeQem

Passivum von fceQ schere entstand (Pedersen KZ. 33, 548), eine

Deutung, die durch Formen wie geg. perßerQ mache erschau-

dern (Kendime per Shkolle te para, 3, 30), geg. f perkeQun Schau-

dern (Elcija i zemers J. Krishtit, 1911, 2, 28) bestätigt wird.

Die gleiche Behandlung von per- zeigen ferner: refceQ trenne

ab (Liri e Sk'. Nr. 74, 3, 4) aus per-ßeQ : lce% repos 'unterhalb,

unter, unten' neben perpos (Meyer Et. Wb. 349), repjete steil,

abschüssig, neben perpjete (Meyer Et. Wb. 333)'), tosk., griech.

rbjer verliere neben sonstigem bdjer, vdjer, dvjer (s. o.) nach

Meyer Et. Wb. 70 unklar, jedoch in Wahrheit aus *per-bjer

eigentlich = 'vertrage' (also zu idg. *bherö wie die oben bei

debore erwähnten anderen Formen) u. a. rekual aus *perkel zeigt,

daß der Wandel von e zu o früher als die Palatalisierung der

Gutturale vor hellen Vokalen erfolgte. Dasselbe lehrt auch

kohe: apr. kisman, aksl. casb. Sonst ist die Sippe im Albanischen

durch kat Ähre, Stengel (vgl. Solmsen PBB. 27, 366 f., Ber-

neker Et. Wb. 552, 549) vertreten.

porbe Furz. Meyer führt dieses Substantivuni unter pjerü,

aor. porba (: ai. pdrdate, griech. uepöuu, lit. perdiu, slav. prdeti,

ahd. fir$u) Et. Wb. 342 an, fügt jedoch hinzu: porbe ist wegen
seines o, für das man in einem altalbanischen Wort a erwartet,

aus ngriech. rropbri, iröpöoc entlehnt. Allein das Argument ist

unzutreffend. Denn wir haben bereits in einer Reihe von al-

banischen Yerbalnomina Dehnstufenvokal kennen gelernt, der

dem des albanischen Aoristes analog ist. Dem Aorist porba

entspricht also auch das Verbalnomen porbe aus *perda. Bei

diesem Ansatz ist natürlich zu beachten, daß das Albanische

den reduplikationslosen perfektischen Stammtypus mit e, der

von Haus aus nur einkonsonantisch auslautenden Wurzeln zu-

kam, über dessen ursprüngliches Gebiet hinaus erweitert hat

(vgl. Brugmann Grd.2
, 2/3, S. 433, 467). Zudem ist es ja auch

a priori unglaubwürdig — und auch dies spricht gegen Meyers

') Die angeführten Parallelen zeigen deutlich, daß Meyer mit seiner

Deutung dieses Wortes: per- und Wz. pet fallen, (griech. uitituu, ai.

pätati) das Richtige getroffen hat. Die abweichende Erklärung Pus-

carius Rum. Et. Wb. Nr. 1455 aus vlglat. rapidis = kl.-lat. rapidus

schnell, reißend, abschüssig, rum. re'pede ist nicht vorzuziehen. (Akzent!

)

Vgl. auch tattpjetz bergab (s. u.).
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Ansicht — , daß eine ganze Verbalsippe in einer Sprache ererbt

ist, das zugehörige, einen animalischen Vorgang bezeichnende

Verbalsubstantivum aber entlehnt sein soll. Gerade dieses Bei-

spiel zeigt infolge des Verhältnisses des Aor. perha zum ur-

sprünglichen Geltungsbereich dieses Typus die Wirksamkeit

unseres Wortbildungsprinzipes im Albanischen aufs deutlichste.

Geg. spür, spori Sporn, Furche, Brustbein (Bask. 436),

spar, spori Furche, spür, spori Brustbein (Jungg Fial. 134, 135).

Meyer führt Et. \V. 414 spör m. Sporn, cal. spür (d. i. spuar),

best, spori Brustbein an, stellt dies zu romanischen Formen,

wie span. espuera, espuela, ptg. espora und schreibt dem albani-

schen Wort, gleichwie seinen romanischen Bedeutungsverwandten,

germanischen Ursprung (ahd. sporo usw.) zu. Indes zeigen die

neueren, oben angeführten AVörterbücher, daß dem albanischen

Wort die Bedeutung 'Furche' eignet, die Meyer noch nicht

kannte und die Jungg für spör allein anführt. Dem ahd. sporo

und seinen germanischen Entsprechungen wie: an. spori, ags.

spora ist diese Bedeutung fremd. Völlig unwahrscheinlich wäre

die Annahme, daß sich auf albanischem Boden aus dem Reflex

von germ. sporo Sporn eine Bedeutung 'Furche' entwickelt

haben sollte. Ebenso unwahrscheinlich wäre es aber, alb. (geg.)

sj)ür, spori Furche als Entlehnung aus germ. (ahd. an.) spor 'Spur'

zu betrachten. Denn auch hier gilt das zu pefua, debore und

zu dem angeblichen Lehnwortcharakter dieser Wörter Bemerkte.

Welche Ursachen sollten denn die Aufnahme dieses germanischen

Wortes bewirkt haben? Von den von Salverda de Grave (Rom.

Forsch. 23, 151 ff.) aufgezählten Ursachen für den Entlehnungs-

vorgang (vgl. auch Tappolet, Die alem. Lehnwörter in den

Mundarten der frz. Schweiz, Baseler Rektoratsprogr. 1913, S. 19

u. Anm. 32) trifft hier keine zu. Die albanische Bedeutung

'Furche' weist das Wort in den Bereich der landwirtschaftlichen

Fachsprache, dem germ. spor fehlt aber eine solche kultur-

geschichtliche Beziehung. Wohl aber erklärt sich die Bedeu-

tung 'Furche' für spor, spür bei Ansatz einer Grdf. sper-, Dehn-

stufe zu idg. *sp{]i)ere-, lit. spiriü mit den Füßen ausschlagen,

treten, lat. sperno, griech. oraipuj zucke, zapple, und weiterhin an.

spor Fußspur, ahd., mhd. spor dass., zu welcher Sippe auch

ahd. sporo Sporn gehört. Die albanische Bedeutung 'Furche'

verhält sich zur germ. 'Spur' wie lat. lira Furche: mhd. leis

Spur, Geleis, got. laists Spur, ahd. leist Spur, Leisten (Walde

Indogermanische Forschungen XXXVII. 7
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Et. W.2
, 435, Kluge Et. W. 7

, 175). Wie steht es nun mit spür,

spori Sporn? Lautlich und semasiologisch besteht natürlich

kein Hindernis, spür Sporn mit spür, spor Furche zu identi-

fizieren. Wie sich die Bedeutung 'Sporn' entwickeln konnte,

zeigt deutlich ahd. sporo, das ja gleichfalls zur Sippe von lit.

spiriii, CTraipuu gehört. Das einzige Moment, das für den Lehn-

wortcharakter dieses Wortes ins Treffen geführt werden könnte,

ist das kulturhistorische. Wenn germ. sporo in die meisten

romanischen Sprachen (it., frz., prov., katal., sp., ptg.) eindrang,

so ist die Annahme, das Wort sei auch ins Albanische über-

gegangen, gewiß nicht von der Hand zu weisen. Doch ist zu

bedenken, daß für die außeriberischen romanischen Sprachen

wohl eine recht frühe, vielleicht auf die equites singulares zu-

rückzuführende germanische Form mit auslautendem -o (vgl.

Bruch Der Einfluß der germ. Spr. auf das Vulgärlat. S. 100,

150) zugrundezulegen ist. Für das von G. Meyer besonders

hervorgehobene sp. espuera, ptg. espora ist jedoch in Gemäßheit

der Ausführungen Meyer-Lübkes Einführ. i. d. Stud. d. rom.

Sprachw.2
, S. 50 wegen des Ausgangs -a von einer got. Form

auf -a, nicht von der germanischen Form auf -o auszugehen.

Wollte man nun das albanische Wort an die auf -one weisenden

romanischen Formen (wie frz. eperon usw.) anschließen, so könnte

nicht der Akkusativ, sondern — und dies ist ja weitaus sel-

tener — der Nominativ zugrunde liegen, worauf dann ent-

sprechend den oben (Beitrag 3) erörterten Vorgängen vom al-

banischen Akkusativ auf -Ä aus ein neuer Nominativ gebildet

worden wäre. Ebensogut möglich wäre natürlich, daß eine gotische

Form auf -a zugrunde liegt. Auch in diesem Falle müßte der

gleiche Vorgang angenommen werden. Das letzte Wort in dieser

Frage werden wohl die archäologischen Funde zu sprechen haben.

Denn liegt der Sachverhalt so, daß rein sprachlich spor Sporn

sehr wohl Erbwort sein kann, so würde diese Möglichkeit zur

Wahrscheinlichkeit, wenn einmal Sporen aus vorrömischer Zeit

auf altalbanischem Boden ans Tageslicht kämen.

hote dünn stellt Meyer Et. W. 145 f., A. St. 3, 82 richtig

zur Sippe von lit. skeltl spalten, aksl. skohka Hülse, Muschel,

russ. skalä (Birken-) Rinde, Wz. *sqel. Als Greif, gibt Meyer

1. cc. *skäl- = slav., germ. *skäl- an. Der Überblick über die

ganze Sippe, den van Blankenstein Die langen Vok. S. 57, 104

gibt, zeigt jedoch, daß für eine Ablautstufe skäl- kein Raum ist.
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Germ, (ahd., an.) skäla hat ä aus e (vgl. Kluge Et. Wb. 7
389),

slav. skala a aus ö (vgl. van Blankenstein 1. c. 57, 104).

Dasselbe Ablautsverhältnis von e : ö, wie es zwischen germ.

skä/a und slav. skala, griech. cküu\oc, spitzer Pfahl, Dorn, Stachel,

besteht, kehrt nun auch innerhalb des Albanischen wieder.

Tosk. hote, geg. ho't faßt schon van Blankenstein, freilich zwei-

felnd, als ske'l-. Vonseiten des Konsonantismus begegnet dieser

Ansatz keinerlei Schwierigkeit. Man könnte freilich einwenden,

daß alb. sk zu h nur vor dunklem Vokal gewandelt wird, vor

hellem Vokal aber *s#, ts (vgl. Verf. IF. 30, 192 ff.) erscheint.

Indes wäre ein solcher Einwand nicht stichhaltig. Denn der

"Wandel von e zu ö trat ein, bevor dieses e auf vorhergehendes

k palatalisierend wirkte, mit anderen Worten, der "Wandel e

zu ö ist älter als die Palatalisierung vor hellem Vokal. Deut-

lich zeigt dies alb. kohe aus *kesä : ap. kisman, aksl. casi (Pe-

dersen, KZ. 36, 279, Meyer Et. Wb. 194). Die Vokalstufe von

griech. ckuUoc wird im Albanischen durch het Pfriem, Ahle,

hete Bratspieß, Spieß, Lanze vertreten. Das albanische Wort,

das bereits Meyer Et. Wb. 151 vermutungsweise unserer Sippe

angereiht hatte — ohne sich des näheren über die Vokalver-

hältnisse zu äußern — stimmt auch in der Bedeutung zu griech.

CKlI)\0C.

Dehnstufige Nomina sind ferner krome Krätze, Aussatz, geg.

kro'm kro's f. dass. (Bask.), kros krosuft räudig (krosem werde räudig),

eine Sippe, die zu kruan, gefuan, geg. kruj, kruej kratzen, schaben

(vgl. Meyer Et. Wb. 130, Verf. Stud. 23) gehört; mit diesem

Verbum hat sie den inlautenden Vokal o aus e gemein (: an.

krota Grdf. *grd- eingraben, nhd. kratzen Gdf . *gradj (Verf. 1. c.)
x
)

krome ist mit Suffix -me (vgl. lerne Geburt [ebd. S. 79]), krose

mit Suffix -se (vgl. brese bittere Wurzel, Zichorie, mbaise Stütze,

[1. c. S. 9 f.]) gebildet.

Bisher wurden durchwegs dehustufige Verbalnomina auf-

gezählt. Ein dehnstufiges, als solches bisher nicht gekennzeich-

netes Nomen ist nicht an eine Verbalsippe anzuschließen. Es

1) A. a. 0. vertrat ich die Auffassung, daß die neben kruan, geruan

vorkommenden gleichbedeutenden verbalen Formen: grüen grien auf ur-

sprünglichen /-Vokalismus weisen. Diese Ansicht halte ich nicht mehr auf-

recht. Eine ausführliche Erörterung der Frage hoffe ich bei anderer Ge-

legenheit zu geben. Hier sei nur auf das oben über süej, VzRüer, krüe

Bemerkte hingewiesen.

7*
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ist das in dorberi Herde = dor-beri (: gr. 9r|p, aksl. zren, lit. zveris,

bezw. lit. buris Haufe, Herde, ai. bhürih reichlich, viel, Yerf.

Stud., S. 16 f.) steckende *dor- Tier aus *ghuer-. Die Dehnstufe

teilt das Albanische mit dem Griechischen, Baltischen und Slavi-

schen, während lt. ferus e zeigt (vgl. zuletzt Boisacq, Dict.-etyru.

S. 344, van Blankenstein, Die langen Vok., S. 28, 111).

Auch in der Yerbalbildung ist die Verwendung einiger-

maßen erheblicher, als bisher angenommen wurde. Man vergleiche

folgende Beispiele: kof, kuaf schneide ab, ernte, nordgeg. Jeofi

(die Bedeutung 'schneide ab' nach Weigand Wb. S. 38, während

Meyer nur die Bedeutung 'ernte' verzeichnet), kofe Ernte, Som-

mer, bei Bask. neben kor, kofa (S. 203) auch ko'r, kora (S. 202).

Die Erklärung dieser Sippe bei Meyer Et. Wb. 200 ist wenig

befriedigend. Meyer will vom Substantivum kofe aus *kosra, käs-

ra- ausgehen, das im Ablautverhältnis zu ksl. kosort Sichel, skr.

usw. kosa Sense gedacht werden könnte. Das Verbum könnte

als Denominativum hierzu betrachtet werden. Allein schon laut-

lich ist diese Konstruktion unwahrscheinlich. Denn an anderer

Stelle (Et. Wb. 137 s. v. garper) lehrt Meyer zweifellos richtig, daß

alb. sr- sich zu str- entwickelt: sterpin alles Kriechende aus

srp- in-, urspr. plur. zu g/xrper Schlange (vgl. lt. serpens). kor

kuar aus qer-n-. : griech. Keipuu schneide, schere, lit. kirwis Axt.

Einen mit s anlautenden Reflex der Sippe, wie ihn auch andere

Sprachen aufweisen (vgl. lit. skiriü trenne, scheide, ahd. sceran

schneiden, abschneiden) hat das Alb. in har jäte, kor ist also

dehnstufiges Nasalpräsens, eine Präsensbildung, die innerhalb der

Sippe noch lt. cemo, alb. har zeigen. Dehnstufe bei Yerben der

Nasalklasse ist auch in anderen Sprachen zu erweisen; vgl. aksl.

begng ich laufe: griech. qpeßoum (Berneker Et. Wb. 1, 541, van

Blankenstein Lange Vok., S. 8, Brugmann Grdr. 2
, 2,3, S. 3211),

ai. däsno-ti huldigt, bringt Opfer dar (Brugmann 1. c. 327) neben

dästl (vgl. Streitberg IF. 3, 402), däsati Die Präsensform des

alb. kor wurde dann verallgemeinert. — Man könnte nun fragen,

ob nicht auch bei der hier versuchten Erklärung Meyers An-

sicht, wonach vom Substantivum kofe auszugehen und das Verbum

kof, kuaf als Denominativ anzusehen sei, beibehalten werden

könnte. Gegen eine solche Ansicht spricht die Bedeutung des

Verbums. Meyer kannte nur die Bedeutung 'ernten', ein Verbum,

das im Deutschen tatsächlich Denominativ zu 'Ernte' ist. Durch

Weigand 1. c. ist aber die primäre Bedeutung 'abschneiden



Beiträge zur albanischen Grammatik. 101

bezeugt, und diese findet sich auch im Kompositum leäkof Witwe
mit abgeschnittenem Haar (zum Zeichen, daß sie nicht wieder

heiraten will, "Weigand 1. c. S. 47), wo also die Spezialisierung

der Bedeutung zu Teldfrüchte abschneiden' noch nicht sicht-

bar ist. köre Ernte ist eigentlich 'Schnitt', wie ja auch nhd.

Schnitt zugleich 'Ernte' bedeutet, besonders in der Sprache der

Landwirtschaft; desgleichen ahd., mhd. snit. Morphologisch ist

kofe demnach postverbal. Auf die vereinzelte Schreibung kor, kora

bei Bask. (neben ko'f kora) ist bei dem Schwanken mancher

Dialekte zwischen f und r wohl nicht allzuviel zu geben. Der
Skutariuer Stadtdialekt unterscheidet allerdings gut zwischen

den beiden r. Doch verzeichnet Bask. auch außerskutarinisches

Wortmaterial. Sollte aber ein altes geg. ko'r kora f. wirklich

zu Eecht bestehen, so wäre diese Form wie die oben besprochenen

Nomina, d. i. als qerä (Dehnstufe mit bloßem ä-Suffix) zu be-

urteilen.

dua, geg. due will, liebe, erfordere, habe nötig ist gleich-

falls hier anzureihen. Zur Etymologie der präsentischen Formen
vgl. man Pedersen KZ. 36, 333 und Nord, tidskr. f. filologi

3 r. 4, 58 f. Pedersen tritt hier mit Eecht gegen die von

Meyer Et. Wb. 76 vorgenommene Trennung des Präsens dua

vom Aorist desa, Partiz. dasun usw. auf. "Während nämlich

diese letzteren Formen von Meyer (1. c. 64) richtig mit avest.

zus lieben, zusta- geliebt, ai. jusate genießt, liebt, kostet, griech.

Yeu(c)uu, lt. gustus, got. kiusan verknüpft, soll dua nach Meyer
Entlehnung aus lt. debeo ein. Die lautliche Unmöglichkeit dieser

Deutung hebt Pedersen 1. c. hervor. Sichere Beispiele für den

Übergang von lt. e zu o gibt es nicht. Auch liegt ein Grund

zur Zerreißung des Verbums nicht vor. Die Vokalverhältuisse

von dua sind nach Pedersen Nord, tidskr. f. filologi, 3 r. 4, 59

freilich nicht klar. Pedersen vermutet nämlich, daß ein n einem

vorhergehenden e-Laut (dua unmittelbar aus *don) o-Färbung ver-

leiht. Fälle wie dej berausche aus *dheunw : got. dauns Dunst

usw. (Meyer Et. Wb. 62 f., A. St. 3, 90), dere bitter aus *deu-no-

:

bun bitter (Meyer Et. Wb. 87, Verf. Stud. z. alb. Etym. S. 19 f.)

sprechen jedoch dagegen. Qom ich sage ( : ai. sqsati erzählt, lobt,

sagt, lt. censeo) könnte man versucht sein, für einen solchen

Lautwandel anzuführen; doch wäre dies keine überzeugende

Instanz, da es sich bei diesem Verbuni vielleicht um Binnen-

nasalierung handelt, die im Albanischen gefehlt haben kann;
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im übrigen ist der inlautende Vokal dieses albanischen Verbums

dehnstufig (van Blankenstein Die langen Vok., S. 32). Nicht

anders wie Qom ist auch dua zu verstehen. Grdf. *geus-. Pedersen

verweist A. T. 119 und KZ. 36, 333 auf Reste der mi-Flexion

bei diesem Verbum (vgl. den Konjunktiv dem). Früher (Nord,

tidskr. 1. c.) erblickte er in dua ein altes Nasalpräsens, das auch

im sippenverwandten lt. degünö vorliege. Dafür spricht in der

Tat der Vokalismus des Verbums, vom intern albanischen Stand-

punkte aus betrachtet: *ge(u)s- n-. Die Formen der »«/-Flexion

erklären sich durch analogischen Einfluß von Qom : dem nach

Qem, da sich die Verba z. B. in der 2. Plur. berührten: doni, Qoni.

Ob bei der hier angesetzten Grundform die Monophthongierung

des Langdiphthongs in proethnische Zeit hinaufzurücken ist oder

sich erst einzelsprachlich vollzogen hat, läßt sich nicht mit

Sicherheit entscheiden (vgl. Brugmann Grdr. 2
, 1, 203 ff.). Hin-

gegen liegt zu der Annahme, daß die inlautende Länge in der

Vorstufe von dua sich erst nach dem Muster von Qom einstellte,

kein Grand vor. Denn es steht nicht fest, daß die Vokallänge

in Qom ein höheres Alter besitzt als die von dua. Zur Dehn-

stufe bei den athematischen Bildungen vgl. Streitberg IF. 3,

401 f., zu dehnstufigen M-Verben das oben für kor Bemerkte.

— Eine jüngere Präsensbildung ist duan (vgl. Pedersen A. T. 12).

Sekundär ist der Aor. desto. 1
)

1) Der Vokalismus des Verbums ist nach Pedersen KZ. 36, 333

das Produkt mehrfacher Umgestaltung, a in dasure neben Aor. desa sei

wohl Analogiebildung, vergl. erba ich kam, arbure gekommen. Es fragt

sich, wo der Ausgangspunkt für den a-Vokalismus von dasure und den

Wechsel von e und a in erba, arbure zu suchen ist. Es sei gestattet,

hier eine Vermutung zur Lösung dieser Frage zu wagen. Neben Aor. desa

findet sich gegisch auch : 3. Sing. Aor. dau er wollte (Kend. per Shkolle

te para, 3, 30). Dazu vgl. man den Optativ: 3. Sing, daste (Pedersen,

A. T. 17, 119, Kristoforidi Lex. 105). Nun ist der Optativ eigentlich ein

Konjunktiv Aor. (Pedersen 1. c), geg. dau und Opt. daste lassen also auf

einen Aoriststamm das- schließen. Die 3. Sing, dau : das- = 3. Sing. geg.

pau er sah (neben tosk. pa) : pase. Das u in pau, dau ist dasselbe wie

bei den asigmat. Aoristen (iku er ging, piu er trank, riohu er erkannte

neben Formen ohne -u : muar er nahm, med. u-vob wurde gestohlen),

d. h. es handelt sich um ein angehängtes Pronomen (Pedersen KZ. 33,

312). geg. päva ich sah ist wohl erst zu pau gebildet, nicht pau zu

päva (wie man nach Pekmezi Gramm. 188 schließen könnte). Aor. dau,

daä- richtete sich im Vokalismus nach dem Partizipium dasun, dasure aus

*§ous- en-. In den Nominalbildnngen auf -eno, -ono- ist ebenso wie bei

denen mit -no- des öfteren die o-Stufe ererbt. Vgl. alb. geg. Jeane me u
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Dehnstufig ist geg. ftof, tosk. ftoh mache kalt, das Meyer

Et. Wb. 113 zweifellos richtig gedeutet hat: ve- + Reflex von

lat, slav. tep-, ai. top- warm sein; zum Auslaut und zur Mor-

phologie vgl. man Pedersen KZ. 36, 325. Grundform: *vttep-

sk-. Nun ist Dehnstufigkeit im Vorstück der s^o-Stämme nichts

Altererbtes (vgl. Brugmann Grdr. 2
, 2,3 S. 350 ff.) Es ist

daher anzunehmen, daß es sich um analogischen Antritt des

s^o-Suffxes, der auf albanischem Boden erfolgte, handelt.

Griech.-alb. bon, pass. bonem von der Begattung der Stuten

und Kühe: pel'a, l'opa bonete, ubua. Meyer stellt das Wort (Et.

Wb. -11) zweifelnd zu ngriech. httcüvuj; die Deutung ist abzu-

lehnen, da ngriech. e im Alb. nicht zu o wird, bon vielmehr

aus *be~n'ö, *bher£iö, Kausativum zu alb. bie, idg. *bherö trage,

demnach 'mache tragen, mache trächtig'. Die akzentuelle Behand-

lung unseres Kausativums ist die gleiche wie die von hefc, liel'k

ziehe, reiße ab aus *solkSp (Pedersen KZ. 36, 278). Dem Aus-

laute nach verhält sich bon zu der angesetzten Grundform *beriö,

*bheriiö wie tosk. mban, mbaj, älter mba (Pedersen A. T. 12)

halte an, pflege, beobachte, trage (ebd. 155), geg. mba, baj (beide

zu bie gehörig, Meyer Et. Wb.3 5) zur Grundform *bariö, *bhorejö.

In semasiologischer Hinsicht ist erwähnenswert, daß mbaj im

Nordostgeg. auch vom Tragen der (trächtigen) Tiere gebraucht

wird, eine Bedeutung, die die obige Erklärung aufs beste be-

stätigt; bon und mbaj fügen sich somit zu der auch in den ver-

wandten Sprachen nachweisbaren Verwendung der Sippe *bherö

im Sinne von: 'Leibesfrucht tragen' (vgl. d. gebären, got. berusjös

Eltern, ahd. usw. barn Kind, ai. bhdrati trägt Leibesfrucht, ir.

brüh Geburt und im Alb. selbst me bafe schwanger). Morpho-

logisch sind bon und mban, mba -eiö-Vevha von bie, idg. *bherö

trage und verhalten sich zueinander hinsichtlich des Vokalismus

der Stammsilbe wie an. svcefa einschläfern aus *svebian (Falk-

dvarune sie werden vergehen (Bogdan Cun. proph. 1, 15, 19), duaremi wir

gehen zugrunde (ebd. 2, 54, 14) : dvjer verliere, Qan gesagt aus *Qo(n)sno

(Brugmann Grdr.*, 2,1 S. 258), von einem Verbum der e-Reihe, cf. lt. censeo,

aksl. strana Seite, Landstrich aus *stomä: lt. sterno, gr. er^pvov, got. ragin

Rat, Beschluß: aksl. recem (Brugmann 1. c. 266), aisl. vagn Wagen, ahd.

wagan dass. : Wz. ue§h-. Wie dasun das- hervorrief, so auch Qan Gase,

während sonst die s-Aoriste nicht o-Stufe zeigen. Hierbei und bei dem
o-Vokalismus des gleichfalls zur c-Reihe gehörigen pase (neben pare) kann
auch der Einfluß von hast ich gab, wo a aus a ererbt ist (cf. ai. ä-di$i.

Brugmann Grdr. 2
, 2,3 S. 410) maßgebend gewesen sein.
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Torp bei Fick 3 4
, 548, van Blankenstein Die langen Vok. S. 89):

ahd. antsvebjan einschläfern, an. svefja stillen, besänftigen aus

*svabjan (ebd.), an. ncera nähren aus *nezian vgl. van Blanken-

stein 1. c., Noreen Aisl. Gr.3
, 128): ahd. nerjan, nerren heilen,

am Leben erhalten, retten, schützen, ernähren aus *nazjan. Man
vergleiche hinsichtlich des Vokalismus der Stammsilbe von bon

aus *bherejö noch die Kausativa : an hrceda erschrecken (transit.)

aus *krettiö, germ. *hredian (vgl. Falk-Torp bei Fick 3 4
, 101 f.,

van Blankenstein 1. c), lit. vStau
:

vetyti worfeln (ebd. 99) u.a.m.

Innerhalb der hier erörterten Sippe erscheint die Dehnstufe

beispielsweise noch in ahd. bäri tragend, an. bcerr fähig zu

tragen aus germ. *berja, ai. bhärya zu tragen. Zum Nebenein-

ander von Länge und Kürze in der Stammsilbe der -g/ö-Verba

vgl. man Brugmann Grdr. 2
, 2,3 S. 253, Hirt IF. 32, 250 f. : ai.

plävayati neben plävayati läßt schwimmen, überschwemmt, über-

gießt, sarayante später särayanti eilen, Kausat. zu sdrati, sisarti

fließt, svapayati, svapayati in Schlaf versenken, Kaus. zu svapiti,

svapati schlafen, namayati,nämayati niederbeugen, Kaus. zu namati

beugen. Daß auch langer heller Vokal vorkommt, zeigen die obigen

Beispiele. "Wie im Altindischen die Verba mit ä häufiger den

kausativen, die mit a häufiger den iterativ-intensiven Sinn auf-

weisen, so ist bon aus *bherejö das Kausativum, mban, mba aus

*bhoreiö das Iterativum = cpopew (tatsächlich übersetzt, Kristo-

foritfi Lex. s. v. arme : mbaj arme mit ÖTrXocpopüj). Daß ein

historischer Zusammenhang mit dieser altindischen Regelung

besteht, ist wohl kaum anzunehmen. Im übrigen steht das Auf-

treten der Dehnstufe in dieser Verbalkategorie im Zusammen-

hang mit dem Auftreten der Dehnstufe beim Nomen; man vgl.

die Ausführungen Hirts IF. 32, 247 ff., bes. S. 252, wo an Mi-

klosich angeknüpft wird. In der Tat haben wir ein dehnstufiges

Nomen dieser Sippe oben kennen gelernt. Wenn es neben

rnbati, mba (tosk.), mbaj, baj {geg-) auch mbar, bar trage, schleppe

heißt, so berechtigt eine solche Form keineswegs zu einem An-

satz *bhorö. Denn für einen solchen Verbaltypus findet sich

in den verwandten Sprachen kein Anhalt, wohl aber wird *bho-

reiö durch das Zeugnis der Schwestersprachen gesichert. Die

Form mbar, bar erhielt den r-Ausgang durch Wiederherstellung.

Der Verbalausgang von bon und mban bedarf nun einer näheren

Besprechung. Idg. *bhorejo wird durch geg. baj, tosk. mban,

mba trage reflektiert; mba ist die in tosk. Liedern erhaltene
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ältere Form (vgl. Pedersen Alb. Texte S. 12). Daraus und aus

sogleich anzuführenden anderen Tatsachen ergibt sich rein

äußerlich, daß -ri, -ri im Auslaute schwindet (ebenso wie -r,

vgl. bie aus idg. *bkero). Über die Vorstufe dieses Schwundes

von -ri wird sogleich gehandelt werden. Der Übergang unseres

Verbums in die »-Klasse erfolgte erst später (Pedersen 1. c), wie

übrigens auch der inlautende toskische Vokal zeigt (s. unten).

Nicht anders haben wir uns die Entstehung von bon aus *bherejö,

*beri, *bori zu denken. Mau vermag jetzt auch die angeführte

Parallelform zu mbaii, ba, baj, nämlich mbar trage mit ihrem

wiederhergestellten r zu beurteilen. Die Wiederherstellung er-

folgte etwa nach dem Passiv mbarem, barem werde getragen;

die Form setzt ein Partizipium bar- voraus, das sich zu mbaj

verhält wie vdekure, geg. dek : vdes sterbe, siture, geg. si't : ses

verkaufe. Es handelt sich um außerpräsentische Formen, die

ohne -/o-Suff. gebildet sind. (Und -eiö- und -/ö-Verba fielen ja

durch albanische Sonderentwicklung zusammen.) Einfluß solcher

Formen erklärt auch den Mangel des /-Umlautes in mbaj, bon

aus *bhoreiö, *bhereiö, während helft, liefe aus *solkeiö, bez, ndez

zünde an aus *dhogffhew (Pedersen KZ. 36, 323 f.) diesen Um-
laut zeigen. Hingegen bietet die gegische Entsprechung des

tosk. he/t, nämlich hjek eine Parallele zu mbar hinsichtlich des

konsonantischen Auslautes. Auch hjek verdankt sein auslau-

tendes k den erwähnten außerpräsentischen Formen; hjekune

(Bogdan) ist eine Kontaminationsform (e und k). Wie ist die

Behandlung von ri in den angesetzten Grundformen von mban,

bon zu verstehen? Schon die Betrachtung der albanischen Kon-

jugation der /o-Klasse, mit der ja, wie erwähnt, auch die ur-

sprünglichen -eiö-Yevba. durch albanische Sonderentwicklung zu-

sammengeflossen waren, hilft weiter. Der 1. Sing, auf urspr.

iö entspricht im Albanischen in der 2. -4s, in der 3. -it (vgl.

Pedersen KZ. 36, 323). Dies zeigt deutlich: 1. ses, verkaufe

2., 3. set, 1. los spiele, 2. 3. l'ot, geg. l'od, 1. bies caco, 2. 3. biet,

ben mache, 2., 3. ben. Ebenso entstand zu *bhorejö das Kon-

jugationsschema: 1. *bariö, *bari, *baf, 2., 3. bar, zu *bherep

1. *bori,'*bor, 2., 3. : bor. Somit lauten die 2. und 3. Personen

der genannten Verba auf -r aus, auf das hier eine ursprüng-

lich konsonantisch schließende Silbe folgte (vgl. Thumb IF. Anz.

33, 15). Dadurch gerieten aber diese Verba in die Anologie der

Verba mit stammauslautendem r, wie bie, in deren 1. Person r fiel
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(Thumb 1. c). So konnten auch hier Formen ohne r entstehen.

Diese Formen ohne r konnten dann weiterhin der Konjugation

zugrunde gelegt werden. In der Tat ist ja im tsam. mba halte,

pflege, trage als ältere Form bezeugt, der Übergang in die «-Flexion

ist sekundär, wie ja auch schon der Vokalismus (a, nicht e) ergibt.

In dieser Darstellung der Laut- und Formgestalt unserer Yerba

konnte bisher die Frage nach dem lautlichen Schicksal von ri

unerörtert bleiben. Tatsächlich kommt die Erklärung der Yerba

ohne Beantwortung dieser lautgeschichtlichen Frage aus, wie

immer man sie auffaßt. Meyer Et. Wb. 214 s. v. kitndre be-

trachtet als regelrechten Reflex von -ri t, während Heibig Jb.

d. Rum. Inst. Leipz., 10, 86 sich — wohl mit Recht — auf

lat. coreum zu kua, kuja, koja Brotrinde, Schorf (Meyers eigene

Deutung) beruft und demnach als Vertretung von ri i ansetzt

Es ist klar, daß, auch wenn Meyers Ansicht zu Recht bestünde,

in einem Schema wie *bat aus *baf, bar, ba{r) durch System-

zwang Vereinheitlichung in der oben erörterten Weise eintreten

konnte. Im Grunde genommen handelt es sich also nur um
die Feststellung der lautgerechten Gestalt der 1. Person der

obigen Verba und die damit verknüpfte Frage, ob wir für diese

Form Analogiewirkung annehmen müssen oder auch lautgerechte

Entwicklung voraussetzen können. Heibig hat sich auf eine

nähere Prüfung der hiefür entscheidenden Frage d. i. der der

Gruppe ri und insbesondere auf eine Untersuchung der der sei-

nigen entgegenstehenden Ansicht Meyers nicht eingelassen; die

Frage sei daher hier anhangsweise erörtert. Die von Meyer bei-

gebrachten Beispiele: cal. vilostar, pl. vilostW, skolar, pl. skolet,

kundrel' gegenüber, pl. zu lt. contrarius, denen Pedersen KZ.

33, 541 puldr, pl. pulet hinzufügt, sind nach Pedersen 1. c.

für den Übergang ri zu /' nicht streng beweisend (wiewohl

Pedersen geneigt ist, den Wandel anzuerkennen). Doch ist zu

beachten, daß im Cal., dem die Beispiele entstammen, und

ebenso im Griech.-alb. sicli auch sonst /' findet, wo andere

Dialekte etymologisch berechtigtes j haben ; vgl. kittton gegen-

über kujton denke aus cogito, vatton klage um einen Verstor-

benen gegenüber vajton und vaj wehe. Demnach wurde jt zu

tt, was phonetisch auf Vorwegnahme der Zungenspitzenartiku-

lation des nachfolgenden Dentals beruht; und ebenso entstand

in den erwähnten Plur. pulet, skolet, vilostet t in den best.

Pluralen auf -te (wie mikte): *putari-U usw. Ganz so ist der
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cal. Plural bil\ bil'zit Söhne : bir neben gewöhnlichem bij zu

beurteilen. /' entstand in bijte bijzit, also vor folgendem Dental.

Daß cal. kundrete, griech. kundreH (Reinhold Xoctes pelasg.,

Anth., 10) nicht direkt auf contrarii zurückgeht, zeigt nordgeg.

kunnrüt (schon bei Bogdan, kundruet). Es liegt hier also eine

ähnliche Dissimilation der beiden r zu r- l wie bei rate selten,

spärlich aus lt. rärus (Pedersen KZ. 33, 539) vor. Im Geg.

trat noch Ersatz des Suff, -är- durch -ör- ein (wie oft). Schon

aus dem Angeführten ergibt sich also, daß als regelrechter

Reflex von -ri- im Inlaut -i- anzusehen ist. Denn trat in den

cal. Beispielen -t- hinzu, so wurde ursprüngliches -rit- ebenso

behandelt wie -it-. Im Auslaute konnte dann -i schwinden
;

da nämlich / im albanischen Auslaute auch ohne etymologische

Berechtigung, bloß als Hiattilgungsmittel auftritt (Pedersen,

Festskr. t. Villi. Thomsen 246 ff.), so konnte dann auch umge-

kehrt berechtigtes -i im Satzzusammenhang fallen, mba ent-

standen aus : *bari, boti aus : *böri, *beri über mbaj, *boi und mit se-

kundärem Übertritt in die «-Klasse. Die 1. Person mba kann also

auch auf lautlichem Wege entstanden sein. Für die hier ver-

tretene Auffassung: ri zu i (bezw. Schwund von i) lassen sich

noch andere Belege beibringen: pa bevor : pare erster, geg.pa'r 1

),

entstanden aus pare anfangs, zuerst, vor; demnach pa aus *pari
i

*j)ari, eine Form, die mit gem.-germ. furi (ahd., as. furi, got. faur

aus furi) vor, für, vor etwas hin in Auslaut und Bedeutung (vgl.

got. faw-sniwan vorhertun, zuvorkommen, ahd. furi-sehan vorher-

sehen) und wohl teilweise auch in der Ablautstufe überein-

stimmt. Über germ. furi aus *prri und seine Verwandten vgl.

man Brugmann Grdr. 2 2,2 S. 880 ff., zum Vokalismus von pare

ebd. I, 316, 474: pfuo-, somit pa aus *pan\ *pari, etwa *pf
r
i.

Hinsichtlich des wo-Suffixes verhält sich also pa zu pare usw.

wie ai. purdh vor :pürva-h der vordere, frühere. Das ante-

vokalische r der angesetzten albanischen Grundform ist ähnlich

zu beurteilen wie der analoge Fall im Ai., z. B. tira-m Ufer

neben tirn-ah u. dgl. (Brugmann Grdr. 2
, 1, 476), d. h. es liegt

Neubildung für f
r nach pare erster aus *pfuo vor. Auf diese

Weise ergibt sich dann in der ursprünglichsten Lautgestalt

völlige Übereinstimmung mit gem.-germ. furi aus *prri. Die

1) Meyer Et. Wb. 321 schreibt im Anschluß an Hahn A. St. 3, 93

geg. par vor. Genauer ergibt sich jetzt die Quantität der geg. Form
aus Ba§k. 321, Jungg Fial, 93 im Zusammenhalt mit Pekmezi Gr. 266.
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Sippenverwandtschaft von pa bevor und geg. pa'r, tosk. para

zeigt zur Evidenz auch das Nebeneinander geg. perjjä bevor

(z. B. Fista Lahuta e maltsls, 2, 14, 24, fehlt in den Wörter-

büchern), psrpara bevor, pare adv. ist natürlich ein erstarrter

Kasus des Adjektivs pars, erster (vgl. lt. prius). Zum Auslaut

von para vgl. man Pedersen Rom. Jb., 9, I, 213. Meyer
(Et. Wb. 317) stellt ^a bevor als identisch mit pa ohne hin, was

semasiologisch nicht einleuchtet und auch durch die ange-

führte Parallele pwpa-pz.rpara widerlegt wird. Zur Kompo-
sition der Bezeichnung für Vor' vgl. man nhd. bevor, ahd. bifora,

entstanden durch Zusammenrückung von bi bei und fora vor,

nhd. zuvor, ferner vlglt. abante (frz. avant usw.). pa vature

"bevor er ging" und "ohne daß er ging" sind erst sekundär

zusammengefallen. Daß diese so gänzlich verschiedenen Aus-

sagen (Negation einer Handlung oder eines Zustandes und
zeitliche Begrenzung durch Beziehung zu einer andern Hand-
lung oder zu einem andern Zustande) von Haus aus identisch

waren, müßte erst durch Analogien gestützt werden. Ein laut-

licher Analogon zu pa aus *pari bietet das ursprünglich sippen-

verwandte pej, daneben pe von, aus, über, nach, gegen, durch : ai.

pari rings um, praep. c. acc. entgegen, um, gegen, c. abl. von —
her, av. pcfri, apers. pariij um— herum, über, von — her, griech.

Trepi, Trepi um, über. Meyer Et. Wb. 332 führt die Form pej als

Nebenform zu prej nur für Fjeri an, doch ist sie auch sonst

sowohl im Tosk. als im Geg. durchaus üblich; vgl. [K'irias],

Hristomathi Sofia, 1902, S. 52, Lumo Skendo, Kend. S. 11,

KristoforicTi Lex. 305 für das Tosk., Weigand Jb. d. Rum.
Inst. Lpz. 17, 197, 195, 233, Bask. 325 für das Geg. Syntak-

tisch und semasiologisch stimmt die Verwendung der albanischen

Präposition, die sich mit dem Ablativ verbindet, zu der der

ai. : divds pari (rings) vom Himmel her (Brugmann Grdr. 2
,

2,2 S. 871), alb. pe kosi katundit aus diesem Dorfe (Weigand

1. c. 197). pe: pej = pa\ *paj (s. o.). Nach Weigand 1. c. gibt

pe die Herkunft, den Stoff, die Ursache an und ist in dem
von ihm beschriebenen Dialekt (Borgo Erizzo) von ppr {per)

gänzlich verschieden, was vom Standpunkt der heutigen Sprache

völlig zutrifft. Damit vgl. man Brugmanns Ausführungen 1. c.

S64 über den den Ausgangspunkt bezeichnenden Ablativ bei

idg. peri. Aus dieser Grundbedeutung (rings) von etwas her

erklären sich leicht auch die übrigen; vgl. griech. Trepi über.
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Die Nebenform per in Borgo Erizzo erklärt sich durch Wieder-

herstellung des r in der Grundform *per aus *peri, *peri nach

per. per selbst ist echt albanisch (Pedersen Rom. Jb. 9, I, 213).

In gleicher Weise, also durch Kreuzung mit per, entstand dann

das neben pej stehende prej, dessen Zusammenhang mit per

bereits Pedersen 1. c. hervorhob. Man wende nun nicht ein,

daß die lateinischen Entlehnungen mit Suffix -arius, -ariiim eine

Behandlung aufweisen, die zu der hier vertretenen Auf-

fassung von -ri im Albanischen nicht stimmt; vgl. kefleere

Kalk (Meyer Et. Wb. 186), cßl'kere (Pekmezi Gr. 250) aus lat.

calcaria (Meyer 1. c), fertere, furtere Pfanne (ebd. S. 103), geg.

futtere, fettere (Kend. per Shkolle te para, 3, 39, Baskimi s. v.)

xas*frictarium, taftar Trichter aus trajeetörium mit Suffixwechsel:

ärius für -örius (Meyer Et. Wb. 421) u. a. Denn bei diesen

Entlehnungen lag nicht mehr -aWw-, aria- zugrunde. Vielmehr

trat schon im Vulgärlateinischen bei diesem Suff, teils Schwund

des /, teils /-Epenthese ein. Vgl. vlglt. acutarus, bubidarns, cancel-

larits, carbonarus, casarus, comicularus, tabellarus (it. calzolaro,

carbonaro, porcaro), (Schuchardt Vok. d. Vlglt. 2, 451 f.). Diese

vulgärlateinischen Formen, die nach Schuchardt durch it. -aro

reflektiert werden, spiegeln sich im Albanischen durch Bil-

dungen wie taftar wieder; vgl. auch Bartoli Das Dalm. 2, 339,

§ 305. Daneben kennt aber das Vulgärlateinische auch Epenthese

('Attraktion' : Schuchardt) des i von arius. "Man schrieb richtig

i nicht an der Stelle, an welcher es nicht mehr gehört wurde,

aber unrichtig auch nicht an der Stelle, an welcher es gehört

wurde, z. B. cancellarus für-a'Vws, . . . frz. chanceliier" (Schuchardt

1. c. 460), vgl. sp. eitler Backstube aus cellariurn (Meyer-Lübke

Et. Wb. Nr. 1804) und zur Verbreitung der Attraktion des i

auf romanischem Gebiete desselben Forschers Rom. Gr. I, S. 439 f.

Dieses afrus reflektiert das Alb. durch fertere, kel'Iiere, pandere

gesticktes, einen Fuß langes und breites Stück Zeug, das die

Frauen am Gürtel über den Schoß hängen haben aus *pant(ic)-

ärium (Meyer Et. Wb. 320). Etwas anders stellt den Vorgang

Meyer-Lübke Gröbers Grdr. 2
,
1, 1043 dar, indem er Umlaut-

wirkung des auf r folgenden i statuiert. Doch sprechen die

oben angeführten Beispiele für eine andere Behandlung des ri,

mit der sich auch die von -ariu- sehr wohl vereinigen läßt.

Für ri kommen endlich noch zwei Beispiele in Betracht: bije,

griech. cal. bil'e Tochter. Wenn tatsächlich eine Grdf. *biriä
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(vgl. bir Sohn) angesetzt werden müßte, so wäre dies für den

Lautwandel ri zu /' noch das sicherste Beispiel. Brugmann, der

Grdr. 2
, 1, 438 den "Wandel zweifelnd verzeichnet, führt dieses

Wort an. Allein abgesehen davon, daß ein Beispiel den Wandel
nicht genügend zu stützen vermag, ist eine solche Grundform

keineswegs gesichert. Das Albanische kennt nämlich -e/'e, -e/e

als Motions- (Deminutiv-) Suffix; vgl. Jiarbeje, harbel'e Eidechse

neben harbitse (Meyer Et. Wb. 147), wo '-e/e [besser wohl -e/'e]

und -itse als verkleinernde Suffixe' abgetrennt werden 1
), alb.

-e/'e, -eye ist des näheren mit lit. -elis, -ele, -elis, -ele, (= -Irfi-,

l-iä) zu vergleichen : parszelis Ferkel, kirmele Wurm, musele

Fliege, avinelis Böcklein, motynele Mütterchen (Brugmann Grdr.2

n/„ 367, 370, 672, Leskien Bild. d. Nom. 481). Man beachte

ferner aus dem alb. mbretek Königin (: mbret), magistrek Zau-

berin, hodzdk Frau eines Hodza (Pedersen KZ. 33, 540), güseh
Großmutter (Hahn, aus Argyrokastro). Pedersen 1. c. meint zwar,

er kenne hierzu keine Formen mit j (für /'); und da diese zu-

letzt erwähnten Bildungen durchwegs aus dem Gebiete mit er-

haltenem /' = li stammen und Parallelformen aus Dialektgebieten,

die -li- zu -j- wandeln, nicht belegt sind, so sind sie in der Tat an

sich zweideutig. Indes spricht die Analogie von harbzk, harbeje

wohl auch hier für -li-. Nach Ausweis dieses letzteren liegt

daher kein Hindernis vor, eine Grundform *birete aus *bireliä

anzusetzen. In einer solchen Form wurde -re in unbetonter

antekonsonantischer Stellung zu r. Auf eine solche Zwischen-

stufe weisen auch die oben, in anderem Zusammenhange er-

wähnten Beispiele wie tosk. pl. kerminte Würmer: krimp, krimbi

*) Meyers Deutung dieses albanischen Wortes als 'starke Entstel-

lung' aus lat. lacerta befriedigt durchaus nicht. Lautlich läßt sich das

albanische Wort mit dem Lateinischen und seinen Reflexen nicht ver-

einigen. Die Balkanreflexe des lateinischen sind lokarda und XaKepba

(Bartoli Jagic-Festschrift 55). Man vgl. ferner die Ausführungen Meyer-

Lübkes s. lacerta im Rom. Et. Wb. Ich stelle das Wort zu mhd. scherzen

fröhlich springen, hüpfen, sich vergnügen, ai. kürdati springt, die die

^-Erweiterung zu CKaipuj springe, hüpfe, tanze, cxapic Springwurm,

dcKapilo) springe, zapple usw. darstellen. Zu dieser Sippe stellt Bern-

eker Et. Wb. 1, 33 mit Vorbehalt auch aksl. asten Eidechse, r. jdäcerica usw.

Im Albanischen — und wohl auch im Slavischen — wird also die Ei-

dechse als die 'hüpfende, springende' bezeichnet. Grdf. des albanischen

Wortes *sqord-. Zur Ablautstufe vgl. das sippenverwandte aksl. skon
schnell. Auch im lateinischen Eidechsennamen kann das gleiche Merk-

mal namengebend geworden sein.
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aus *kriminte, *knminte *kpninte, kerpin salze, bestreue : kripe,

geg. kriip Salz aus *kripin, *k>y>in *kf-pin, bertti Schrei neben

britme, brime. Formen, wie das neben kerpin noch vorkommende

krepin beruhen auf Systemzwang und Angleichung an kripe,

wo die Verbindung Liquida + Vokal unter Akzent stand. In

einem so entstandenen *birl'e wurde dann f ebenso behandelt

wie in btog Nest aus serb.-kr. brlog Lager der Schweine, Nest

eines Tieres, Kehrichthaufen (der serb.-kr. Akz. ' weist auf ur-

slav. Betonung der letzten), r.-ksl. bbrlo<ß, bnlocß latibubum,

r. berlöga Bährenlager, fd'i, (fit) Kuchen aus Öl und Mehl neben

fer/t : fergöj backe (Meyer Et. Wb. 103). Man vgl. ferner: sie.

ftet wirklich, wahrhaft aus vertet, aus lat. verlüde (Meyer Et.

Wb. 470) über *vrtet, vesnik tönerner Sturzdeckel aus slav.

vrsnik (zur Betonung vgl. man r. muzikb, norikd, versnikb, ferner

alb. driQnik Verf. IF. 30, 203; das serb.-kr. bietet vrsnik), skpoj

trockne aus, pass. versiege, bei Puljevski Recn. (1873) S. 66:

strpoj : sterpt unfruchtbar (Meyer Et. Wb. 417), stenguam neben

sternguam, ebenso die zahlreichen Fälle der Zusammensetzung

mit per, ter, nder wie pestiet, psiet wickle ein neben mberstiet

zu stiet, geg. pezqj rufe, spelan, spl'an wasche, spüle ab neben

skut. sperl'qj (Jungg), tnbesel', mbtisel' schließe neben mbertsel :

tsel\ pse warum, weshalb neben perse (posS Kristoforidi Lex. 346

aus *pese, im& nacn solchen Fällen auch pandaj deshalb aus

pe-andaj neben perandaj und viele andere. Im Wesen von sol-

chen Fällen nicht verschieden ist die Anwendung von pe als

Präposition; die Wörterbücher verzeichnen diese Form nicht,

doch vgl. man ndepe obort im Hofe (tosk. bei Sapkarev. Sbornik

ot balgarski narodni umotvorenija, Sofia 1894, C. 2, otd. 1,

Kniga 9, S. 521, der auch pezitri er vertrieb = perzi bei Meyer

bezeugt). So auch thek ziehe neben terheJc, geg. tepost bergab

(Baskimi) neben terpost (Pekmezi, Gr. 216, woran 1. c. auch tate-

pjete— bezüglich des te voll ig zutreffend— angereiht wird). Meyers

Ansicht (Et. Wb. 334), der in te den Artikel sucht, ist aufzugeben,

vielmehr ta-te(r)pjete, vgl. perpjete und termal'; ndemes zwischen,

daneben ndermes, wozu dann Pedersens Erklärung von nde aus

nder (Rom. Jb. 9, 1, 213) trefflich stimmt. Die Fälle mit erhaltenem

r erklären sich durch Rekomposition. Daß bei den Komposita

mit p>er- eine Zwischenstufe pr anzusetzen ist, zeigen Fälle wie

pref schleife, wetze (Meyer Et. Wb. 352), prapa (ebd. 351). Das

Nebeneinander prjer, perjer drehe um — sie. piefem kehre um
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(Meyer Et. Wb. 354), beruht auf Mehrheit der Kompositionsakte,

jriefem wie pandaj. Ein weiteres Analogon zu den besprochenen

Fällen bietet endlich das Verhältnis von maske männlich : maskut

aus lt. masculus (Meyer Et. Wb. 262). Wie sind nun diese Er-

scheinungen phonetisch zu deuten? Die Erklärung wird er-

leichtert, wenn wir analoge Fälle aus andern Sprachen heran-

ziehen ; solche bietet das Slavische in r. pot für Petn Peter, partiz.

nos (nesb) für älteres nesh, cech. v tuti im Quecksilber neben

Huf Quecksilber, zrcdtko aus zrcädlko : zrcadlo Spiegel, poln.

vatr = wiatr Wind, potrkuf — Piotrköw Stadtname (klingt fast

gleich potekuf). Es handelt sich hier um Fälle eines r, £, die

sich als 'Nebensilbe' der Hauptsilbe anschließen (Broch Slav.

Phonetik, S. 243 ff.) Das gleiche ist auch in bi/'e, btog, pse,

tJiek u. a. der Fall. Bis zu einem gewissen Grade kann man

das Verhältnis von lt. agellus aus *agro-los, *agr-los vergleichen.

Die Entwicklung des albanischen unbetonten -re (-ri), -er (-er)

zu r ist der des lt. ro zu r gewiß analog. Der weitere Weg
ist jedoch wohl verschieden. Denn im Lateinischen trat dann

in agellus Assimilation ein. Und beschränkt man sich bei

Beurteilung des Albanischen auf Fälle wie bl'og, bil'e, feit so

könnte man gleichfalls Assimilation des r an l ansetzen. Indes

sind ja diese Fälle im Grunde wesensgleich den andern, oben

aufgezählten, wo der Schwund des r nicht auf Stellung vor l

beschränkt ist. Wenn es nun trotz dieser Stellung des r und

trotz btog, bil'e magistrel'e Zauberin heißt, so beruht dies wohl

auf Einwirkung anderer Femininbildungen, deren eine aus

Texten zu belegen ist : magistritse (z. B. Lirija [1910], Nr. 108,

2, 2), während das durch Kristoforidi bezeugte magistare die

regelrechte Motion zu magistar darstellt, magistritse : magistrde =
harbitse : harbele. — Für die Frage von ri kommt ferner zgüre

in Betrecht. Nach Meyer Et. Wb. 387 stammt zgüre Schlacke,

dzgüre schwarze Farbe zum Färben von Zeugen aus lt. scöria,

mit Umstellung für *zgurje. Indes kann für zgüre lt. scöria

nicht die Quelle sein. Zwar hat Meyer *zgurje mit vollem

Kecht als Vorstufe für zgüre angesetzt; vgl. big. zgura, zgtira,

sgurija, sgun, sgim, zgurja; rum. zgura Schlacke. Aber wie

läßt sich das inlautende u dieser albanischen Vorstufe mit lt. ö

vereinigen? Zudem stimmt ja bei Annahme der Entlehnung

aus dem Lateinischen das Wort auch nicht zu Meyers Ansicht

über das Schicksal von ri, nach der /' zu erwarten wäre.
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Meyer-Lübke hat daher mit Recht die Geschichte des "Wortes

als dunkel bezeichnet (Gröbers Grundr.2
, I, 1053). Übrigens

lebt lt. seöria, abgesehen von rum. scoare, 1
) auf dem ganzen

übrigen rom. Gebiete nur als Buch wort fort (Meyer-Lübke

Et. \Vb. 582, Nr. 7739). Da auch das rumänische Wort nicht die

Grundlage des albanischen sein kann, so kommt nach Ausweis

des inlautenden Yokals als Quelle entweder ein ksl. skurija

oder dessen Quelle (Vasmer Jzvestija otdel. russ. jaz. Imper.

Akad. nauka, 12j 2 , 276, Romansky Jb. d. Rum. Inst. Lpz., 15, 133),

d. i. ngriecli. CKoupid in Betracht. Das hier aus agriech. w
entstandene ou entspricht in dieser Stellung der Regel (vgl. Hat-

zidakis Einl. i. d. ngriech. Gramm. 107). Daß der Lautwandel

ri zu i zu einer bestimmten Zeit erlosch, zeigt die Behandlung

von r vor i in den italienischen Lehnwörtern, die von der von

eorium abweicht (Helbing Jb. d. Rum. Inst. Lpz., 10, 87). Die

weitere Entwicklung von zgüre aus dem voraufgehenden *zgtirje

hat Meyer richtig erklärt, nämlich als Umstellung. Es ist dem-

nach die Zwischenstufe *zgjure anzusetzen. Hierzu vgl. man :

gose Ziegenbraten aus s.-kr. kozje (meso) Ziegen-(fleisch) (Meyer

Et. Wb. 142), göre unglücklich, der Ärmste aus sl. gorje wehe

(Verf., Stud. 109). Die Entwicklung des so entstandenen alb.

zgjii zu zgä ist analog der von sl. lju auf albanischen Boden : l'ü

vgl. sl. haljuga zu (ital.-alb.) galige Sumpf (Verf. 1. c. 108), ferner

sl. Tdjucb zu Muts (ebd. 43). Der albanische Anlaut bereitet

bei dieser Sachlage, d. h. bei Entlehnung aus dem griechischen

oder Slavischen keinerlei Schwierigkeit. Die albanischen Tenues

2?, t, k werden im Anlaut leicht aspiriert, während &, rf, g als

stimmlose Lenes eingesetzt werden ("Weigand Alb. Gr. S. 6).

Keine von diesen Artikulationen kennt nun das Griechische

oder Slavische (wo unaspirierte Fortes und stimmhafte Lenes

gesprochen werden). Die unaspirierte stimmlose Fortis konnte

daher leicht durch stimmlose Lenis substituiert werden. Dafür

gibt es genug Parallelen. Ygl. zdap großer Stab (fehlt bei Meyer,

jedoch bei Bask. 514) neben stap Stab, Stock aus ksl. stapb,

s.-kr., big. stap (Meyer Et. Wb. 392). Die von Bask. 1. c. neben

der erwähnten verzeichnete Bedeutung: kurzer, dicker Mensch

1) Mit den wenigen, bei Meyer-Lübke 1. c. S 1045, § 20 aufge-

zählten Fällen der Vertretung von lt. p durch alb. u vor Doppelkonsonanz

hat unser Wort nichts zu schaffen, ist daher mit Recht in der Liste

nicht enthalten. S. auch w. u.

Indogermanische Forschungen XXXVII. 8
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(uomo tozzo) erklärt sich — ebenso wie die von Jungg Fial.

148 allein angegebene : gigante — durch die Bedeutungs-

beziehung zwischen 'Holz und Mensch' (vgl. d. Knabe, dial.

hess. = Stift, Bolzen u. v. a. ; Much Wörter u. Sachen, I, 44).

Als Synonym zu zdap verzeichnet Jungg 1. c. 149 zdup\ es

ist dies eine Entlehnung aus s.-kr. stüp Hauptast, Säule (= aksl.

sthpb), die in lautlicher und semasiologischer Hinsicht ganz so

wie zdap — stap aus stap zu beurteilen ist. Man vgl. ferner it-

alb. gal'ige Sumpf aus s.-kr. kaljuga (Verf. 1. c), godzge Knochen

neben koske, kotske aus sl. kocka = aksl. kosthka (Meyer Et. Wb. 20)

u. dgl. (Auch der Oberdeutsche, z. B. der Innerösterreicher

dessen Konsonantensystem mit dem des Albanesen eine gewisse

Ähnlichkeit in dem hier behandelten Punkte besitzt, hört, wie

ich selbst mich des öfteren überzeugen konnte, sl. ko-, ka- als

sein r/o-, ga-). Bei dieser Sachlage konnte es nicht fehlen,

daß auch verschiedene lautliche Substitutionsversuche in der

empfangenden Sprache gemacht wurden, die sich aus Mehrheit

der Entlehnungs-Akte oder -Orte oder aus fortdauernder Ein-

wirkung des Quellwortes erklären. Tatsächlich finden wir ja

neben zdap stap, neben godzge kotske. und ebenso neben zgilre

aus *zgurje skuri Gerade diese letztere Form gibt Veranlas-

sung, auf die Entlehnungsverhältnisse noch näher einzugehen.

Haben wir nämlich bisher das Griechische oder das Kirchen-

slavische als Quelle des albanischen Wortes angesehen, so gilt

es jetzt, Kriterien für das eine oder das andere Glied der

Alternative zu suchen. Man könnte versucht sein, anzunehmen,

daß sachliche Gründe eher auf das Slavische als Quelle der

Entlehnung weisen. Es handelt sich um ein Wort, das im

wesentlichen der Sprache des Bergbaus angehört. Nun lagen die

großen mittelalterlichen Bergwerksbetriebe der Balkanhalbinsel

nicht allzuweit von der Grenzscheide des albanischen und sla-

vischen Sprachgebietes, so das große Bergwerksgebiet Kopaonik

an den Quellen der Rasina, Toplica und des Lab mit der be-

deutenden Stadt Trepce oder Trepca, deren Ruinen ungefähr

eine Meile nordöstlich von Vucitrn liegen (Jirecek Die Handels-

straßen- u. Bergwerksbetriebe von Serbien u. Bosnien während

d. Mittelalt., S. 53 f. in : Abhandlungen d. Böhm. Ges. d. Wiss.

VI./
10 ), Novo Brdo in einer Berglandschaft zwischen dem Amsel-

felde und der bulgarischen Morava, 3 Meilen östlich von Pri-

stina (ebd. 55 f.). Das Albanische reichte aber im Mittelalter
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recht weit nach Osten und Norden (vgl. Jirecek Die Romanen

in den Stadt. Dalm. 1, 42, Bartoli Das Dalmat 1, 193, Verf.

IF. 33, 423). Dennoch sprechen mancherlei lautliche Gründe

gegen die Annahme einer Entlehnung aus dem Slavischen; das

ksl. skurija kann schon seines Auslautes wegen schwerlich der

albanischen Form zgüre aus *zgurß zugrunde gelegt werden.

Zwar wissen wir nicht, wie das kirchenslavische Wort betont

wurde. "Wurde skurija betont — und dafür könnte man sich

vielleicht auf big. sgurija, sgorija (letzteres mit Anlehnung an

gora, Romansky 1. c. mit Lit.) berufen, so konnte evidenter-

weise nicht *zgurjz entstehen. Aber selbst bei einer Betonung

*skurija ist ein alb. *zgurje, zgüre recht zweifelhaft. Denn

das Albanische besaß ja Substantiva auf -/, -ija, denen wohl auch

skurija angereiht worden wäre. Man vgl. alb. furi aus it. ftiria

(Meyer Et. Wb. 114, Helbing Jb. d. Rum. Inst. Lpz., 10, 120).

Hingegen besitzt das ngr. cKoupid mit Synizese von agr. -ia

(cKuipia) zu id. Über das Alter der Synizese, für die sich schon

zahlreiche Belege aus Spaneas (12. Jahrh.) aufweisen lassen,

vgl. man Hatzidakis Einl. i. d. ngr. Gr. S. 438. Ein mgr. CKoupid

mit Betonung auf der letzten konnte nach seiner Aufnahme in

das Albanische der albanischen Pänultimabetonnng unterworfen

werden. Hat doch das Albanische, besonders das in vieler Hin-

sicht altertümlichere Gegisch selbst einen Teil der so spät auf-

genommenen türkischen Oxytona der eigenen Betonung gemäß

zu Paroxytona gemacht. Man vgl. geg. Mibe Quersack aus

hejbe, hise Anteil aus türk. hisse, kdfpe Hure, Kebsweib aus

türk. kahpe u. a. Man kann der hier vertretenen Ansicht

nicht entgegenhalten, daß CKOupjd in der neugriechischen

Volkssprache nur 'Rost', nicht 'Schlacke' bedeutet. Denn für das

Mittelgriechische ist auch die letztere Bedeutung bezeugt. Man
vgl. die Belege bei Ducange Gloss. med. graec. 2, 1397. Und auf

diese Bedeutung weist ja das gleichfalls dem Mittelgriechischen

entlehnte ksl. skurija. Es ergibt sich also, daß das albanische

Wort wahrscheinlich aus dem Mittelgriechischen stammt. Aus dem

Kirchenslavischen könnte es nur dann stammen, wenn man hiefür

die Betonung skurija ansetzt. Ob man sich hiefür auf die bei Miklo-

sich Lex. Paläoslov. 852 bezeugte Schreibung skuria berufen darf,

bleibe dahingestellt. Für die griechische Betonung haben wir jeden-

falls das Zeugnis des Neugriechischen. Sachlich ist die Annahme

einer Entlehnung aus dem Griechischen nicht bedenklich. Denn

8*
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konnte das Slavische nach Ausweis von ksl. skurija das Wort

dem Griechischen entnehmen, so konnte sich der gleiche Vor-

gang im Albanischen wiederholen. Auf einem anderen Ent-

lehnungsakt beruht alb. skuri Rost; zugrunde liegt griech. CKOupta

(das durch Ducange 1. c. belegt ist). Die Doppelheit der Betonung

des griechischen Wortes kann nicht befremden, wenn man erwägt,

daß die Betonung der alten Feminina auf -ia im Griechischen

noch heute nicht einheitlich ist. Vielmehr betont man teils auf

der drittletzten, teils auf der vorletzten, teils auf der letzten

Silbe (Hatzidakis Bin!. 432). Ja nach demselben Forscher be-

findet sich der ganze Prozeß selbst heutzutage noch im Stadium

der Entwicklung. Aus dem Albanischen stammt nach Ausweis

des -g- auch die bulgarische Bezeichnung der Schlacke: sgu>7>,

sgurb, sgtirja, denen die Vorstufe der heutigen albanischen Form:

*zgurje zagrunde liegt. Mit Unrecht nimmt Romansky Jb. d. Rum.

Inst, Lpz., 15, 132 f. direkte Entlehnung aus dem Griechischen

an. Allein wie konnte in diesem Falle -g- im Bulgarischen ent-

stehen? Hingegen ist bei den bulgarischen Formen sgurija,

sgorija zugleich Einfluß eines griech. cKoupia, das auch alb. skurf

zugrunde liegt, anzunehmen. Diese Formen sind also durch

Überschichtung entstanden. Daß endlich auch rum. zgurä ent-

weder direkt oder durch Vermittlung des Bulgarischen dem

Albanischen entlehnt sind, sahen schon Romansky Jb. d. Rum.

Inst. Lpz., 15, 133, Pnscariu Et. Wb. Nr. 1556, Densusianu

Hist. de la langue roum. 1, 353, 355 1
), Meyer-Lübke Et. Wb.

Nr. 7739. Interessant ist die bulgarische Form zgura wegen

ihres Anlauts (vgl. Romansky 1. c, Hiev Sbornik ot narodn.

umotvor. 1, 111 aus Kratovo). Ob dieses z auf Rechnung des

Griechischen zu stellen (vgl. Thumb Hanclb. d. ngr. Volksspr.

S. 16) oder anders zu erklären ist, bleibe hier dahingestellt.

Skutar. Quellen (Bask. 518, 524, vgl. auch Jungg Fial. 150, 148)

verzeichnen als Synonym von geg. zgil'f f. aus zgüfe zi'r Schlacke

(daneben : verkohlter Teil des angezündeten Dochtes, bei Jungg

nur diese Bedeutung), zi'r unterscheidet sich von zgilre^ zgil'f

zunächst im Vokalismus. Die Unterschiede im Konsonantismus

1) Anders, jedoch nicht überzeugend, Tiktin Rum. Elementarb.

S. 26, § 36, der rum. zgurä für den direkten Fortsetzer von lt. scöria

hält. Man vgl. jedoch gegen die daselbst gezählten Fälle von rum. u,

lt. die Bemerkungen Puijcarius Et. Wb. Nr. 431, 462, 471, 1826, endlich

das bereits erwähnte rum. scoare Schlacke (ebd. Nr. 1556).
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lassen sich als Wirkung von kräftiger .Assibilation verstehen.

Tritt nämlich eine solche ein (fc zu ts, g zu dz\ so ergibt sich

bei vorhergehendem s-Laut als Folgeerscheinung Assimilation:

.s7.s wird $, zdz wird i. (Man vgl. die analoge Erscheinung in

neugriechischen Dialekten: duXoc Hund aus ckuXoc, d<jn,uoc

häßlich aus dcKimoc über sc?, Thumb 1. c. S. IG). Das Ost-

gegische weist diese Merkmale des Konsonantismus auf. Man
vgl. Kujundzic Srpsko- arnautski recnik (Beograd, 1902): Siptar

All)anese (S. 2) gegenüber westgeg. Sfcwptar, isüm Nahrung

(S. 71) gegenüber westgeg. ns/iim (Bask. 507, Jungg 167). Ku-

jundzlö stammt aus Gakova, Auch Rossi hat usim (wie denn

dieses Wörterbuch mancherlei Ostgegisches bietet). Vermöge seines

Konsonantismus könnte zi'r also auf das Ostgegische weisen.

Und dies stimmt vielleicht zu der Tatsache, daß eben diese

Dialekte den Bergbaubezirken nahe waren. Wie aber ist der

inlautende Vokal zu erklären? Wohl durch Einwirkung von

sK'ir Unrat, Augenbutter aus türk. kir Schmutz (Meyer Et. Wb.

230). Die nahe begriffliche Beziehung zwischen den Benennungen

'Schlacke' und 'Schmutz, Unrat' veranschaulicht engl, dross

Schlacke, Unrat, ferner agr. CKuupia Schlacke: CKwp Unrat. Zu
einem sicheren Urteil über zl'r wird man erst durch bessere

Kenntnisse des "Wortschatzes der Dialekte gelangen. Bemerkens-

wert ist noch skut. zgü'f mit f ; da es sich nach dem Obigen

um eine jüngere (nachrömische) Entlehnung handelt, ist f nicht

weiter auffallend (vgl. köre Zichorie Heibig Jb. d. Rum. Inst.

Lpz. 10, 87.) x
)
— dzgüre schwarze Farbe zum Färben von

1) Abzulehnen ist die Meinung Treimers (Zeitschr. f. rom. Phil.,

38, 38ß), der zgüre wegen seines Anlautes als ein "italisch-dialektisches

Versprengsel" — gleich ter, armissarius — betrachtet. Dieser Anlaut deute

ebenso wie der <?-Laut in den rumänischen Wörtern aprig heftig, bragä,

wo g Wiedergabe eines gall. kh sei, auf energisch aspirierte Tenuis hin. —
Es ist ein unbestrittener Grundsatz, albanische Wörter mit ihren lautlichen

Eigenheiten in erster Linie aus dem Albanischen (nicht aus den altita-

lischen Dialekten), Eigenheiten von Wörtern, die dem Albanischen und
seinen Nachbarsprachen gemeinsam sind, aus dem Albanischen oder einer

dieser Nachbarsprachen zu erklären. Nur wenn irgend ein lautliches Merk-

mal isoliert dasteht, ist an ein fremdes Residuum zu denken. Gegen diesen

Grundsatz verstößt Treiners Behauptung, zgüre mit seinem zg- nimmt
im Albanischen keineswegs eine isolierte Stellung ein. Auch die oben be-

sprochenen Wörter alb. zdap, zdup haben zd für sl. st und sind dennoch keine

'italisch-dialektischen Versprengsel'. Zudem hilft dieser Erklärungsversuch

weder bezüglich des inlautenden Vokals noch hinsichtlich der Gruppe ri noch
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Zeugen, das Meyer gleichfalls direkt aus lt. scöria herleitet, hat

wohl mit diesem "Worte überhaupt nichts zu schaffen. Die

Bedeutungen lassen sich zwar zur Not vereinigen, doch zeigt

scöria im Komanischen nicht diese Bedeutungsentwicklung,

dzgüre ist vielmehr eine Entlehnung aus lt. (ob)scürus dunkel,

vgl. ital. scuro, afr., prov., katal. escur dunkel, friaul. skuri dunkel

machen usw. (Meyer-Lübke Rom. Et. Wb. Nr. 6020), das aus

dem Romanischen auch ins Mittelgriechische und Neugriechische

überging: CKoupoc, CKOupöc, CYOupoc, CTOupoc (vgl. Ducange II,

1338, 1397, Meyer Ngr. St. 4, 83) überging. Der Anlaut er-

für das r der Form zgii'r weiter. Die oben erörterten Schwierigkeiten

von Meyers Deutung werden also nicht oder wenig vermindert. Endlich

wissen wir von der Existenz und der Lautgestalt eines lt. scörium in den

italischen Dialekten nichts. Der Vergleich mit armissarius ist hinfällig,

da das ar- für ad- durch antike Zeugnisse als dialektisch überliefert

ist. — Die obigen Ausführungen über hon als trächtig machen: baj tragen

waren bereits vollständig ausgearbeitet, als Bd. 1 der Mitteil. d. Rum.
Inst. Wien erschien, wo Treimer (S. 373 f.) eine andere Erklärung des

Wortes versucht. Treimer stellt das albanische Verbum als *bhesneiö zu

d. Bahn, höhnen = scheuern, lt. fänum, osk. füsnam templum. Bahn weist

nach Treimer auf "den Begriff des abgetretenen, abgescheuerten, aus-

gebahnten Weges". Die Bedeutung von hon begatte sei "aus der bekannten

Metapher gefolgert" (was wohl heißen soll, daß die Grundbedeutung etwa

'treten' oder dgl. sei). Alle diese Ausführungen sind unzutreffend.

Treimer zitiert zwar für den — natürlich richtigen — Zusammenhang von

Bahn und höhnen Kluge Et. Wb. 7 S. 33, zitiert aber nicht Kluge Et.

Wb. 7 63, s. v. höhnen, wo dieses Verbum richtig auf vorgerm. bhän

scheinen, glänzen (griech. cpaivuu, ai. bhünu Schein, Licht, Strahl usw., vgl.

übrigens auch Walde Et. Wb. 2
, 270 f.) zurückgeführt wird. Die mhd.

Entsprechung von nbd. höhnen, d. i. büenen bedeutet ja "glänzend machen,

mit Glanz überziehen". Für eine Grundbedeutung 'austreten', die in Bahn

stecken soll, ergibt sich also weder aus dem Germanischen noch aus

einer verwandten Sprache ein Anhalt. Wollte man aber auf Grund der

allein richtigen Bedeutung von höhnen für die Zusammenstellung hon : d.

höhnen eine albanische Bedeutungsentwicklung "glänzend machen, reiben,

begatten" — Treimer tut dies nicht, jedenfalls nicht ausdrücklich — , so

wäre auch dieses Verfahren willkürlich. Denn das Albanische kennt weder

bei hon noch bei den albanischen Sippenangehörigen von cpaivuu usw.

(d. i. bqj, hm mache, tue, Meyer Et. Wb. 23 f., pass. höhet es scheint,

fehlt bei Meyer, jedoch Kristoforidi Lex. 39 und aus Texten) die Be-

deutung 'reiben'. Ist somit der Zusammenhang zwischen alb. hon, d. höhnen

unerwiesen, so ist andrerseits Treimers Zusammenhang von höhnen, Bahn

mit fänum, füsnam zumindestens problematisch (vgl. Walde Et. Wb. 2 271).

Hingegen bleibt die obige Deutung des alb. hon, eines Verbums, das vom
Begattungsvorgang der Zuchttiere (Stuten, Kühe) gebraucht wird, das also

einen Terminus der Viehzucht darstellt: baj trage innerhalb des Albanischen.
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klart sich durch Verknüpfung mit dzgüej ich entfärbe. Der

Umstand, daß es sich beim Färben von Zeugen um einen

"Wechsel der Farbe (der natürlichen oder überhaupt der vor-

hergehenden) handelt, macht das Präfix dz- begreiflich. Das

Färben ist also Umfärben und Entfärben.

Nach diesem Exkurs über ri kehren wir zum Hauptthema

zurück. Die albanischen Eeflexe von idg. *bherö zeigen die

Bedeutungen: 1. tragen (vgl. geg. baj, tosk. mbar), 2. fallen,

stürzen, fliegen = griech. cpepoum (Pedersen Alb. T. 111, Sp. 2).

Ein dehnstufiges Kausativum zu Bedeutung 1. = tragen machen,

trächtig machen wurde soeben nachgewiesen. Aber auch die

Bedeutung 2. ist im Kausativum wiederzufinden, und zwar in

dem von Meyer unerklärt gelassenen dzbon, zbon, tsbori, debon,

ihm jage fort, verjage, vertreibe. Grdf. *ds- bhereio eig. 'weg-

stürzen, wegfliegen machen, bewirken, daß jemand wegstürzt,

wegfliegt' (also eine drastische Bezeichnung volkstümlicher Rede).

In formeller Hinsicht gilt alles früher Gesagte auch hier. Bugge

BB. 18, 174 betrachtet das "Wort als Entlehnung aus lat. *dis-

binäre, das in rum. dezbin entzweie, trenne erscheint. Semasio-

logisch ist die Vereinigung des albanischen Verbums mit dem ru-

mänischen gewiß nicht zwingend. Das von Meyer A. St. 4, 44

als Bedeutungsparallele herangezogene Nebeneinander: ngriech.

(dial.) Zajyujvw verfolge, verjage, vertreibe : agriech. Zvyöu) ist

nach Meyers eigenen "Worten semasiologisch unklar, ja diese

Deutung des neugriechischen Verbums ist zweifelhaft und läßt

sich durch eine andere ersetzen. Lautlich ist die Verknüpfung von

alb. dzbon und rum. dezbin (die auch von Puscariu Et. Wb.

Nr. 778 übernommen wurde) anfechtbar. Man würde *dzbenoj,

tosk. *dzberoj erwarten, müßte demnach Dissimilation des stamm-

haften und des flexivischen n in *dz-binon (3. Sing.) annehmen.

Die Anlautvarianten dvuem partic. (Bogdan Cun. proph. 1, 95, 40),

bue (Fista Pika voeset, S. 45) vdoj (Baskimi) entsprechen dem
sonst bei ursprünglichem Anlaut dzb- Üblichen. Man vgl. die

oben angeführten Formen debore, dzbore, vdore, bore Schnee, das

in Präfix und Stamm verwandt ist. Auf die nur bei Kavalli-

otis (Meyer A. St. 4, S. 43 f., Nr. 232) vorkommende Schreibung

bpoj (öttöy) ist nichts zu geben. Schreibt doch Kavalliotis auch

pl'uaj (irXioucrr) mahle für bl'uaj (ebd. S. 14, Nr. 38), i satosim

(ncaTÖci|u) hinreichend (S. 19, Nr. 73) für i sadosim (: sadö hin-

reichend,
e

wie viel du willst' Meyer Et. Wb. 383), Hat (iictX) für
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diät Teufel (S. 40 f., Nr. 198), tiaQte (itdera) recht für diaQte

(S. 41 f., Nr. 214), tfafe (nd\ia) Kind für diäte (S. 92, Nr. 715).

Diese Schreibungen erklären sich aus dem oben erörterten pho-

netischen Unterschied zwischen ngriech. tt, t und alb. p, t
7

zwischen ngriech. &, d, und alb. nichtintervokalischem b, d. Es

ist daher nicht weiter verwunderlich, daß der Autor, der sich

des griechischen Alphabets zur Aufzeichnung albanischer Wörter

bediente, in der Verwendung dieser Zeichen, von denen — ver-

möge ihres Lautwertes im Griechischen — keines für die al-

banischen Laute recht paßte, einigermaßen schwankte.

Aus lautlichen und morphologischen Gründen mag hier

noch ein Beispiel Raum finden, wiewohl eine eindeutige Erklä-

rung vorläufig nicht gegeben werden kann, spoj, tosk. tspoj,

spuaj durchbohre, durchsteche, durchlöchere, mache jem. einen

Bruch, durchbreche eine Mauer, breche ein, gelptra unke tspon

die Nadel geht nicht durch. Meyer Et. Wb. 414 will dieses

Verbum aus lat. pungo mit dis- oder ex- wie skruan aus scribo

herleiten, sporn sei gleich expu(n)gebam. Die Deutung befrie-

digt aus lautlichen Gründen nicht. Der hierbei notwendig vor-

auszusetzende Nasalschwund läßt sich aus den romanischen

Sprachen nicht belegen (vgl. Meyer-Lübke Et. Wb. 513, Nr. 6850,

Puscariu Et. Wb. 69, Nr. 795). Ja, im Kompositum ex-, dispungo,

das Meyer als Etymon vorschlägt, drang im Lateinischen der

Nasal sogar ins Perfektum: expunxi (Lindsay-Nohl, S. 542, Som-

mer Lat. Laut- u. Formenl. 613, Priscian, II, 524 K.). Zudem

stimmt auch die überlieferte lateinische Bedeutung von dispungo

durch Punkte unterscheiden, etwas durch etwas trennen, ex-

pungo auspunktieren, ausstreichen, tilgen, ein Verzeichnis durch-

gehen, revidieren wenig zu der des albanischen Verbums. Aufs

deutlichste wird jedoch die Herleitung des albanischen Wortes

aus dis-, expungo widerlegt durch Existenz eines bei Meyer

fehlenden, jedoch durch Baskimi S. 435 bezeugten Synonyms:

geg. sporoj durchbohre, durchsteche, das von spoj nicht zu

trennen ist. Es ist daher notwendig, eine andere Deutung zu

suchen, tspoj, tspoj, spuaj aus *ds- pereiö, *ds-periö, als dehn-

stufiges Kausativuni oder Iterativum (vgl. Brugmaun Grdr.2
,
H/

s,

240) zu griech. Treipw durchdringen, durchbohren, uepauu transit.

von einem Ende zum andern durchdringen, durchstechen, durch-

bohren, intraus. von einem Ende zum andern hindurchdringen,

ksl. na-perjp, na-periti durchbohren, ai. pärayati setzt über, führt
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hinüber u. a. Besonders das griechische und das kirchenslavische

Verbum stimmen in der Bedeutung mit dem albanischen völlig

überein. Lautlich
| Behandlung von ri\ akzentuell (Zurückziehung

des Akzentes auf die erste) und formell (sekundärer Übergang

in die «-Flexion) gilt auch hier alles zu deu früheren beiden

Verben Bemerkte. Entferntere Sippenverwandte dieser zu Wz.

per- gehörigen Verba (vgl. Walde Et. Wb.2 602) sind auch im

Albanischen selbst vorhanden : pruva, prura brachte, führte (Meyer

Et. Wb. 35), s-pie führe hin (Verf.Stud.82f.; das dort Ausgeführte

erhält durch die von Jungg Fjal. 198 bezeugte Form nie spter eine

Stütze), spoj, tspoj: spuaj = pagoj : paguaj = gatoj : gatuaj. Die

Diphthongierung entstand in einzelnen Formen wie 1. Flur. Aor.,

Partizipium und verbreitete sich von hier aus. Als Präfix ist

dis- anzusetzen. Dieser Ansatz entspricht den lautlichen Ver-

hältnissen. Da nach Ausweis der verwandten Sprachen schon

das Simplex die Bedeutung 'durchbohren' hat, so ist dem
Präfix verstärkende Bedeutung zuzuschreiben. Dieselbe Be-

deutung finden wir auch sonst bei diesem Präfix: zbut be-

sänftige, zähme : bute weich, mild, sanft, zahm (Meyer Et. Wb. 57)

tsbarQ weiße, d.zbarb hell werden, Tag werden, (in Borgo Erizzo

Jb. d. Rum. Inst. Lpz., 17, 276) : barQ weiß. Über die verstär-

kende Bedeutung von Verbalpräfixen vgl. man Johansson IF.

25, 217. Es fragt sich nun, wie das morphologische Verhältnis

von spoj, tspoj zu sporoj zu fassen ist. sporoj gehört zu der

so zahlreichen Klasse der albanischen Verba auf -on aus -äni'ö

(Pedersen Rom. Jb. 9, I, 212). Vertreter dieser Klasse vom

Typus punoj arbeite (: pune, idg. *{s)pud-nä) zeigen, daß in dieser

Verbalklasse auch die Deuominativa der ä-Stämme, also Verba

auf idg. -äiö aufgegangen sind, die sich erst sekundär dieser

Xasalklasse anschlössen. (Wie dies geschah, ist hier nicht zu

zeigen.) Dies könnte aber dazu veranlassen, auch in andern

Verben dieser Klasse ursprüngliche Bildungen auf -äiö zu

suchen. Dann verhielte sich in morphologischer Hinsicht

sporoj aus *ds-peräiö zw spoj aus *ds-pe~reio wie crpuucpduj : crpocpew

(Brugmann Grdr. 2
, 2,3 S. 162 f). Innerhalb der Sippe selbst

vgl. man noch griech. irepduj : sl. na-periti. Weiter stellt der

Verbalausgang alb. sporoj durchbohre, durchsteche an die Seite

von lett. lekäju hüpfen, springen, sl. metajg werfen, griech. Trnöduj

springe. — Indes muß auch eine zweite Möglichkeit für die

Erklärung von spoj, sporoj in Erwägung gezogen werden.
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spür, spori usw. Furche, Spur, Sporn wurde oben besprochen,

Dazu kann nun unser Zeitwortpaar Denominativbildung mit -iö.

bezw. mit -on sein. Bildungen auf -iö und -on finden sich

auch sonst nebeneinander. Man vgl. zbus erweiche, zähme

(Pekmezi Griech. 282, Bask. 392, Kristoforidi Lex. 368) neben

zbutoj (Bask. 1. c.) : bitte weich (bei Meyer fehlen diese Verbal-

formen); ferner ndris leuchte, erleuchte neben driton erleuchte

(Meyer Et. Wb. 74). spoj wäre demnach aus *sporiö entstanden

und wäre auch in diesem Falle bezüglich seines "Wortausgaugs

mit bort aus *boriö, *bhereiö zu vergleichen. Semasiologisch

scheint diese Deutung zwar nicht so einleuchtend zu sein wie

die oben angeführte ; dennoch läßt sich auf das Verhältnis von

d. bohren, ahd. borön, lat. foräre bohren : griech. cpdpoc Furche

verweisen. Freilich könnte man einwenden, daß den Verben

spoj, tspoj, sporoj die resultative Bedeutung 'durchbohren, durch-

löchern, durchstechen, einen Bruch verursachen' eignet. Indes

läßt sich einem solchen Einwand gegenüber auf den Anlaut

tspon verweisen, der zum Ansatz *ts-sporiö berechtigt. Die

Komposition vermag die terminative Aktionsart zu erklären.

spoj : tspoj wie spof : tspof schicke fort, jage fort (Verf. Stud. 84).

Die zweite Deutung bietet den Vorteil, daß das Nebeneinander

der Verba spoj : sp>oroj auf zwei in der Sprache noch lebendige,

nebeneinander bestehende Verbalbildungsarten zurückgeführt

wird, während wir bei der zuerstangeführten Erklärung jeden-

falls sehr alte Parallelformen annehmen müßten — was aller-

dings, wie die Beispiele aus den verwandten Sprachen zeigen,

nicht unmöglich ist. Eine endgiltige Entscheidung zugunsten

der einen oder der andern Erklärung wird wohl erst durch

eine Bereicherung unserer lexikalischen Kenntnisse ermöglicht

werden. Denn kommt ein unzweideutiges Indiz dafür zutage,

ob *-sporjö oder -porio anzusetzen ist, so ist auch die Wahl-

entscheidung in der obigen Alternative gegeben.

Wien. Norbert Jokl.

Zur Inschrift des Cippus vom Forum Romanuni.

2.

Im Anschlüsse an meine Lesung der auf der abgeschrägten

Kante des Steines 1
) befindlichen Zeile veröffentliche ich hier

1) IF. 30 (1912), S. 210—215.
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einige Ergänzungen und Berichtigungen der erhaltenen Gesamt-

inschrift, die sich mir aus einer längeren Untersuchung von

Papierabklatschen nach dem Wiener Gypsabguß des Cippus er-

geben haben !
).

Ich besitze Abklatsche der Zeilen 4, 5 und 10 nach F.

Skutschs Zahlung 2
), sowie solche der gegen den Bruch zu ge-

legenen Enden der übrigen mit Ausnahme der Zeilen 6 und 7,

auf deren Abdrücke ich verzichtete, da, nach Comparettis 3
)

Abbildung zu schließen, bei denselben ein weiterer Ertrag an

literalen Elementen von irgendwelcher Erheblichkeit nicht zu

gewärtigen war.

Die Leistungsfähigkeit dieser Abklatsche, die die Flächen-

verhältnisse des Steines und zwar sich gegenseitig kontrollierend

in Basrelief und Hautrelief wiedergeben, hatte ich schon bei

der Nachprüfung der Zeile 16 kennen zu lernen Gelegenheit

— zu der übrigens bemerkt sei, daß schon Giacomo Boni 4
)

auf seiner Abbildung S. 153 das doppelt konturierte [^ der

Zeile mit unzweifelhafter Deutlichkeit darstellt — sie haben

sich auch bei den anderen Zeilen bewährt und die Möglichkeit

geboten, dort wo ein Buchstabe in einer Verluststelle ganz oder

doch zum größten Teile untergegangen ist, mit Zuhilfenahme

des Maßstabes und durch stufenweise Ausschaltung der geo-

metrischen Bilder der einzelnen Buchstaben zu einer, mindestens

wahrscheinlichen Lesung vorzudringen.

Der Gewinn im ganzen ist allerdings nicht übermäßig

groß; aber bei dem Alter der in Rede stehenden Inschrift —
sie ist die älteste aller erhaltenen römischen Steininschriften 5

)

1) Die Anfertigung dieser Abklatsche wurde durch das Mitglied

des Wiener archäologisch-epigraphischen Seminars Ernst Stein, die be-

zügliche Korrespondenz durch den Bibliothekar dieses Seminars M. Silber

besorgt.

2) Kritischer Jahresbericht über die Fortschritte der romanischen
Philologie. 6. Band. 1899—1901. Erlangen 1903-1905, Abteilung 1,

S. 453—458.

3) Iscrizione arcaica del Foro Romano edita ed illustrata da Do-
menico Comparetti. Firenze-Roma. 1900; 24 S. mit 1 Tafel.

4) Nuove scoperte nella cittä e nel suburbio ; regione VIII ; Iscri-

zione latina arcaica scoperta nel Foro Romano : Notizie degli Scavi,

Roma, 1901, p. 151—158.

5) Ch. Huelsen Die neuen Ausgrabungen auf dem Forum Romanum :

Archäologischer Anzeiger 1900, Berlin 1901, S. 1.
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— wäre doch der Zuwachs auch nur eines Buchstabens nicht

ohne "Wert.
1 5

Zeile 1 (1.): QVOI HO . . ., Skutsch.

5. B : h. 8,5 cm hoch, 5 cm breit, Distanz zum folgenden

Buchstaben in gerader Erstreckung 2 cm.

6. : o. Durchmesser quer 3,8 cm, von oben nach unten

5 cm.

7. ^j : k. 5 cm vom 6. Bachstaben nach links eine auf

4,5 cm verfolgbare, senkrechte, von der Basis aufstrebende Linie,

von Comparetti als untere zwei Drittel einer aufrechten Hasta

verstanden, von G. F. Gramurrini 1
) als I gelesen. Am Fuße dieser

Linie, bis zu einer Höhe von 1,5 cm, der Rest einer gehauenen,

geraden Hasta mit 0,85 cm Rinnenbreite erkennbar, als unterster

Teil einer 9,6 cm hohen und 4,5 cm breiten Verluststelle mit

den Umrissen eines alat. S. Die Reversseite zeigt an der kor-

respondierenden Stelle eine aufrechte, anscheinend ein wenig

nach innen geneigte Leiste von 4,5 cm Höhe.

Trotz der ziemlich weiten Distanz kann auf der Flächen-

partie zwischen dieser aufrechten Hasta und dem ein Seiten-

detail nicht gesucht und ein invertierter Buchstabe nicht an-

genommen werden. Das Seitendetail ist vielmehr in die Verlust-

stelle zu verlegen. Der graphisch zunächst liegende Buchstabe

9 ist jedoch aus sprachlichen Gründen auszuschließen, da es

in der vorrhotazistischen Sprachepoche der Inschrift keine Form

des textlich zu erwartenden Demonstrativpronomens hie gibt,

die an dritter Stelle ein r besäße. Von den übrigen, möglichen

Buchstaben wird durch eine 2,2 cm breite, 1,8 cm hohe,

zungenartige Erhebung an der Basis derogiert, v\, das in den

Exemplaren von Zeile 10 und 14 eine im Sinne der Schrift-

richtung geneigte Haupthasta besitzt, durch die im gegebenen

Falle senkrechte Haupthasta nicht empfohlen, so daß nur *A

und )| zurückbleiben, zwischen denen die Entscheidung zu

treffen ist.

Im ersten Falle müßte es sich um ein ^ etwa wie in

Zeile 10, doch von anderen Dimensionen, handeln, das seinen

äußeren Haken des Seitendetails durch eine Depression am oberen

Rande des Bruches hindurchschickte, während eine darunter be-

ll Paleografia del monumento : Notizie degli Scavi. Roma. 1901,

p. 159—169.
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findliche Erhebung mit deutlicher von oben links nach unten

rechts verlaufender Abschrägung als Teil der inneren Füllung

des zweiten Winkels zu betrachten wäre; im zweiten Falle ist

diese Abschrägung als Begrenzung des Endstückes des oberen

Seitenastes am ^ zu verstehen, dessen unterer Ast sodann

unter einer kleinen inselartigen Erhebung 2,1 cm von der

rechten Buchstabengrenze und 3,7 cm über dem Fuße hin-

durchgeht.

Dieser Buchstabe paßt in die Abscheuerung jedesfalls voll-

ständig hinein und ihm entspricht die Konfiguration der er-

wä hüten Abschrägung, die nicht geradlinig zu verlaufen scheint,

sondern einen stumpfen Winkel bildet, während für ein ^ doch

weitere Anzeigen nicht vorhanden und eine Form dieses Buch-

stabens, die den vollständigen Exemplaren der Zeilen 6, 9 und

12 entspräche, aus Gründen der räumlichen Disposition über-

haupt ausgeschlossen ist. Ich bestimme deu Buchstaben daher

als ^ mit einer Höhe von 8,3 bis 9 cm, einer Rinnenbreite

der Haupthasta von 9 mm und einer Entfernung des oberen

Gabelendes von- der äußeren Grenzlinie der Haupthasta zu 4,5 cm.

Das ist ganz genau die Distanz des oberen Gabelendes beim

Exemplare der Zeile 2 sowie bei dem der Zeile 11, dessen

Höhe gleichfalls auf 8,3 cm nachgemessen werden kann.

Zeile 2 (r.): . . . AKROSJES, Skutsch.

6. |( : k. Der erhaltene Teil der Haupthasta 7,6 cm hoch.

Im unteren Abschnitte tritt dieselbe mit der unteren Gabel zu

einer trichterartig ausladenden Yerluststelle zusammen. Die obere

Begrenzung der unteren Gabel persistiert. Die Gesamthöhe

kann etwa 9 cm betragen haben.

7. A : a. Der Buchstabe im unteren Teile abgerieben,

nur der Giebel und die innere Füllung desselben deutlich. Die

Konfiguration der letzteren analog der des Exemplares in Zeile

9 mit stumpferem Winkel links und spitzerem rechts unten, ent-

gegengesetzt der Konfiguration der oberen Füllungen der beiden

Exemplare in Zeile 4, empfiehlt das auch von Comparetti so

gezeichnete A mit von links nach rechts absteigendem Quer-

balken.

8. S : s. Comparetti deutet in Schraffierung den oberen

Bogen an. Gamurrini las ohne weiteres S-

Die Aversseite des Abklatsches zeigt dem oberen Bogen

entsprechend eine stark verbreiterte, nierenförmige Ausschleifung
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innerhalb der ich bei günstiger Tagesbeleuchtnng (trübes Licht,

vormittags, Himmel gleichmäßig bewölkt) am 11,2 und 14,2, 14

die eigentliche Rinne des Buchstabens entdeckte. Die abschnei-

denden Enden der beiden Bogen wurden völlig deutlich und

ergaben, linear verbunden und gemessen, eine Gesamtlänge des

Buchstabens von 9 cm. Die Ermittelung des Buchstabens, der,

obwohl durchaus abgeflacht, bei entsprechendem Lichte doch in

seiner ganzen Erstreckung verfolgt werden kann, ist also keines-

wegs nur Sache der theoretischen Spekulation.

1 5

Zeile 3 (1.) ED \
SORA . . ., Skutsch.

3. S : s. Nach den Abbildungen Boni's und Comparettis

invertiert.

4. : o. Durchmesser von oben nach unten 5,8 cm,

Durchmesser der inneren Füllung in derselben Richtung 3,5 cm,

Distanz zum folgenden Buchstaben 2,2 cm.

5. H : r. 12,4 cm hoch und 4,5 cm breit über die Mitte

des seitlichen Bogens gemessen.

6. Q : d. Bei Comparetti als ein im unteren Bogenab-

schnitte ausgebrochenes Q gezeichnet und als D gelesen. Von
Gamurriui als ^ aufgefaßt. Nicht wahrscheinlich, da wieder

ein ^ mit gestrecktem, niederem Seitendetail erforderlich wäre,

das nicht die Hauptform ist und im gegebenen Falle in das

Gebiet des folgenden Buchstabens übergreifen, ihn jedesfalls

direkt berühren würde.

Die erhaltene Füllung des Buchstabens, von elliptischer

Form 4,8 cm hoch, 3,5 cm breit, entspricht nicht der dreieckigen

eines j\, darf aber als Rest der halbmondförmigen Füllung eines

Q betrachtet werden, deren oberer und unterer Teil abgeschliffen

ist und die, ergäuzt gedacht, eine Höhe von 7 cm gehabt haben

kann, wogegen die des Q in Zeile 11 nur 5,5 cm beträgt. Die

Höhe der Haupthasta ist auf 11 cm zu veranschlagen.

7. ^ : e. 1,3 cm von der angenommenen Bogenrinne des

vorgenannten Buchstabens entfernt persistiert in 2 Partien eine

erhöhte, senkrecht orientierte Bank, die eine rechteckige Ver-

luststelle von 9 bis 11 cm Höhe und 4 cm Breite flankiert.

In diese Abscheuerung paßt, wenn man von dem Buchstaben

B absieht, der doch durch bestimmte Anzeigen nicht gefordert

und sprachlich nicht erwartet wird, einzig und allein ein ^ und

zwar so, daß der oberste Seitenast durch eine erhaltene, kleine

Erhebung abgeschnitten wird, der unterste knapp über eine
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kleine Erhebimg an der Basis hinweglauft, während der mittlere

sich bis an eine Gruppe von 4 kleinen Hügelchen, sämtlich

in einer Entfernung von ca. 5 cm nach links gelegen, erstrecken

konnte. Erhalten scheinen der oberste und unterste Teil des

rechten Randes der aufrechten Hasta sowie die geradlinige Be-

grenzung des Endes am obersten Seitenaste.

Ein v\ Zu lesen, wie das die Deutung *Soranoi, Skutsch,

erforderte, unterstützen die bewahrten literalen Spuren keines-

wegs. Die graphische Verifizierung eines Buchstabens an dieser

Stelle haben übrigens weder Comparetti, noch Gamurrini, noch

Skutsch unternommen.

5 1

Zeile 4 (r.) . . . IA////IAS, Skutsch.

1. S : s. Länge der Verbindungslinie des oberen und unteren

Endes 10 cm. Das untere Ende gerade abgeschnitten, das obere

scheint sich verjüngend zu verlaufen. Rinnenbreite am unteren

Ende 8 mm. Die Führung des Buchstabens erscheint auf dem

Abklatsche entschieden als Kurve, während die übrigen bei

Boni und Comparetti gezeichneten $ aus
J
e 3 geradlinigen Ele-

menten bestehen.

2. A : a. Höhe ca. 8,5 cm, Spannweite an der Basis 5,7 cm,

der Querbalken von links nach rechts ansteigend. Die oberste

Partie des Buchstabens geht in eine Verluststelle über.

3. I : i. Höhe ca. 9 cm, schmälste Rinnenbreite 7 mm. Die

rechte Begrenzung des Zeichens gut erhalten, nur an der

obersten Partie etwas verschwimmend, die linke Begrenzung

zum großen Teile ausgebrochen; doch persistieren vom linken

Rande eine kurze Bank an der Basis und eine etwas längere,

in sich aber wieder eingeschnittene, von der Mitte der auf-

rechten Hasta nach aufwärts. Von der Ergänzung dieses I zu

B, Skutsch, kann nicht die Rede sein, da von demselben weder

oben, noch unten, noch in der Mitte ein entsprechender Quer-

balken abzweigt. Die nach links gelegene Verluststelle ließe

nur oben, weniger schon in der Mitte, keinesfalls aber unten

den bezüglichen Querbalken zu, da sich hier wellige Erhebungen

vorfinden, die von einem solchen kennbar durchschnitten sein

müßten. Ebensowenig und aus den gleichen graphischen Gründen

ist es erlaubt dieses auch von Gamurrini so gelesene I mit

Comparetti als invertiertes R anzusehen, das übrigens in der

Inschrift vermutlich jene Form mit absteigenden Seitenästen:
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^ zeigen würde, die das von Garanrrini S. 162 verglichene

Alphabet von Formello enthält.

4. C : g. Die Verluststelle links vom I, eine nahezu kreis-

förmige Ausschleifimg, die Mitte querüber gemessen 6,4 cm
breit, 8 cm und darüber hoch, deckt einen untergegangenen

Buchstaben, in dem Skutsch korrodiertes S vermutete, während

Comparetti I las, auf seiner Tafel aber den untersten Abschnitt

einer aufrechten Hasta mit einem in Schraffierung angedeuteten,

nach links offenen Bogen verbindet. Gamurrini las S- Dafür

sind doch ausreichende Anhaltspunkte nicht vorhanden, eher

wäre es möglich an invertiertes 2 zu denken, da für dasselbe

ein, allerdings etwas zu steiler, Bogenteil an der linken, oberen

Umgrenzung der Abscheuerung von 2,6 cm Länge verwertet

werden könnte. Aber der Fall wäre vereinzelt, denn die Inschrift

zeigt wohl zwei invertierte S in linker Zeile, 3 und 7, doch

kein zweites Beispiel von Inversion dieses Buchstabens in rechts-

läufiger Zeile. Außerdem läßt die Form der Verluststelle auf

einen kreisrunden Buchstaben schließen, derfür diese Abscheuerung

ohne Spuren einer inneren Füllung, in der ganzen Erstreckung

entsprechend gelagerte Angriffspunkte bot. Das berechtigt m. E.

zu der Annahme, der verlorene Buchstabe sei nicht S in der

einen oder anderen Orientierung, sondern C gewesen, wobei

der Zufall, daß das einzige voll erhaltene D der Inschrift in

der linksläufigen Zeile 5 gerade unterhalb, beziehungsweise in

situ neben das in Zeile 4 vermutete zu stehen kommt, auf

das abwägende Urteil natürlich keinen, in abträglichem Sinne

bestimmenden Einfluß haben kann. Die Dimensionen dieses

Vergleichsexemplares in Zeile 5 sind 9,3 cm Spannweite und

5,5 cm Bogenhöhe. Sie lassen sich auch in Zeile 4 unter-

bringen, in der außerdem eine bogenförmig gestaltete Küste,

links oben, als Teil der äußeren Buchstabenbegrenzung gedeutet

und eine schräg abschneidende Erhebung links von der Basis des

I als unteres Ende der Kurve bestimmt werden kann.

Ein Vergleich der in Rede stehenden, scheibenförmigen

Verluststelle mit der nierenförmig gestalteten Ausschleifung,

in die der obere Teil des S von Zeile 2 verwandelt ist, läßt

es um so weniger glaubwürdig erscheinen, daß in Zeile 4 an

korrodiertes S zu denken sei.

5. A : a Höhe des Buchstabens 9,3 cm, untere Spannweite

5,1 cm, innerer Querbalken von links nach rechts ansteigend.
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6. -f. : x. Comparetti bringt hier die unteren zwei Drittel

einer aufrechten Hasta zur Darstellung, die er doch in seiner

Translitterierung gar nicht berücksichtigt. Gamurrini und Skutsch

lesen !. Die Form der Ausschleifung ist jedoch eine stern-

förmige, die unten, von der vierten Zacke aus, in eine sich

trichterförmig erweiternde Verluststelle einmündet

Die Orientierung der Figur läßt ganz deutlich eine Neigung

der vertikalen Axe von links unten nach rechts oben und eine

solche der horizontalen Axe von links oben nach rechts unten

erkennen. Diese geometrischen Anzeigen sprechen einzig und

allein für -/*, zu dem die Zeile 10 ein Yergleichsexemplar dar-

bietet Die Länge der beiden, sich kreuzenden Balken des-

selben beträgt je 6,6 cm. Diese Länge ist ohne weiteres auch

auf den aufrechten Balken des Exemplares in Zeile 4 über-

tragbar, möglicherweise auch auf den Querbalken, der aber doch

auch etwas kürzer gewesen sein kann.

Die Identität der beiden Buchstaben tritt auf der Revers-

seite der Abklatsche mit überzeugender Deutlichkeit hervor.

7. O : o. Comparetti und Skutsch geben für den Buchstaben

an siebenter Stelle keinerlei Grundlage, die Tafel des ersteren

zeigt bloße Schraffierung ohne Spur eines litteralen Elementes.

Gamurrini las invertiertes 3.

Der Abklatsch zeigt völlig zweifellos die innere Füllung

des O mit einem Querdurchmesser von 4 cm und einem viel-

leicht ebenso langen, vielleicht um ein geringes längeren Durch-

messer von oben nach unten, die in der rechten Hälfte einen

von oben nach unten gehenden Einhieb zeigt und deren rechte,

untere Partie überhaupt abgetragen erscheint. Von der Rinne
des O ist die rechte, obere Partie, bei 9 mm breit, erhalten,

etwa ein Viertel des gesamten Kreisbogens ausmachend, während
im übrigen die äußere Begrenzung derselben verloren ist.

Beeinträchtigt wird sie überhaupt nur unten, links, in

einer Länge von etwa 2 cm, durch eine an die Füllung des O
herangeschobene Erhebung, die man, wenn sie nicht eine se-

kundäre Auflagerung infolge des Verwitterungsprozesses ist, so

erklären kann, daß eben die Rinne an dieser Stelle minder
tief gehauen war.

Unterhalb des Buchstabens zeigt der Abklatsch eine breite,

flache, bogenförmige Verluststelle, die sich auf den ersten Ein-

druck hin mit dem rechten Rinnenabschnitte des O zu einem

Indogermanische Forschungen XXXVII. 9
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die ganze Höhe der Zeile umspannenden Bogen D zu verbinden
scheint Aber an eine Ergänzung desselben zu D ist nicht zu
denken, das wird durch das kreisförmige Plateau der Füllung
des O durchaus verwehrt. Ebenso schließt das Bestehen einer

unteren quergelagerten Erhebung die Möglichkeit aus, daß da-

selbst ein aufrechter Hastenteil gestanden haben und daß der

Buchstabe ein 9 gewesen sein könne.

Ganz am Rande, in der Höhe der Kopflinie der Buchstaben,

zeigt der mir vorliegende Abklatsch eine flache Depression in

Größe und Gestalt einer Fingerbeere. Es ist denkbar, daß die-

selbe dem Seitendetail des achten Buchstabens der Zeile an-

gehöre.

Zeile 5 (1.) RECEI
"

:
I . . . Skutsch.

1. 1 : r. 10 cm hoch, 5,2 cm breit. Die rechte Grenz-

linie der aufrechten Hasta nach dem Stande des Abklatsches

keine gerade, sondern über dem Fuße nach rechts stark aus-

gebaucht.

2. ^ : e 10,8 cm hoch, 4,8 cm breit.

3. D : g. Maße bereits angegeben ; das untere Ende knauf-

artig verdickt

4. % : e. 9,6 cm hoch, über den oberen Seitenast 5,4 cm,

über die beiden anderen 5 cm breit

5. j : i. Nicht mehr sehr scharf umrissen; die linke Partie

verfließt in eine größere Abscheuerung, doch ist die gehauene

Rinne am Fuße mit 9 mm Breite konstatierbar. Höhe mög-

licherweise 10,5 cm.

Die von Comparetti nach dem | angegebene Interpunktions-

kolumne nicht leicht verifizierbar, doch ist es möglich, einige

seichte schüsselartige Vertiefungen der Fläche als solche zu

deuten.

6. Y : v. 5,2 cm vom linken Rande des I am Fuße ist ein

etwa 2,5 cm langes, doppelt begrenztes Stück einer aufrechten

Hasta sichtbar, deren rechter Rand sich überhaupt auf 6 cm
verfolgen läßt 1,8 cm über dem Ende desselben konvergiert

von rechts oben her eine stark verbreiterte Rinne von 4 cm
Länge, der auch links oben eine Vertiefung von 1,8 cm Länge

zu entsprechen scheint, so daß der Buchstabe am wahrschein-

lichsten als Y anzusprechen sein dürfte. Comparetti zeichnet

ein J mit verkürzter Haupthasta und Seitendetail in Schraffierung

und dahinter, gleichfalls schraffiert, den halben Kreisbogen eines
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O, doch setzt er seine Lesung OJ in Klammer. Gamurrini

bietet dieselbe Lesung ohne Klammer.

Es ist richtig, daß sich dem unteren Ende der aufrechten

Hasta ein aufsteigender Seitenbalken vom 2,9 cm Länge anzu-

schließen scheint, aber die aufrechte Hasta ist nicht in ge-

nügender Erstreckung nach obenhin konstatierbar, um diesen

Buchstaben plausibel erscheinen zu lassen. Von dem Ansätze

eines darauf folgenden O muß ich aber nach dem Stande meines

Abdruckes, der wohl den rechten Abschnitt einer größeren,

bogenförmig begrenzten Abschleifung erkennen läßt, doch ohne

die charakteristische Füllung des O anzudeuten, absehen.

4 1

Zeile 6 (r.) ... EVAM, Skutsch. Das ^ dieser Zeile

ist nach Comparettis Abbildung ein invertiertes.

1 5

Zeile 7 (1.) QVOS • ET . . ., Skutsch, ebenso Gamurrini;

Comparetti setzt das I mit Fragezeichen in Klammer.

Seine Zeichnung deutet eine aufrechte Hasta, hart am
Rande an, deren eventuelle Seitendötails man schwerlich sehen

könnte. Die Entscheidung des Buchstabens an sechster Stelle

ist daher mit nur graphischen Mitteln kaum zu treffen. Das S ist

invertiert.
5 1

Zeile 8 (umgewendet 1.) . . . M • KALATO, Skutsch.

7. ^ : m. Ausgeprägt sind auf dem Abklatsche nur drei

auf je 6 cm zu veranschlagende Balken des Seitendetails zu

sehen, so daß man auch glauben könnte, es habe sich der

dritte jenseits des Bruches als Haupthasta eines *\ fortgesetzt

Doch scheint es, daß er die Grundlinie unter einem spitzeren

Winkel treffen würde, als das bei den Exemplaren dieses Buch-
stabens in Zeile 10 und 14 der Fall ist und außerdem wird

der gegen den Bruch gelagerte Balken von einer kleinen, rund-

lichen, inselartigen Erhebung berührt, die durchaus als Rest

der inneren Füllung des zweiten, oberen Dreieckes am *A im-

poniert, so daß man auch die äußere Partie der darunter vor-

findlichen Vertiefung auf den vierten Balken beziehen darf,

der mit dem dritten zu einer einheitlichen Abflachung zu-

sammengeflossen ist. Comparetti geht aber doch in der Dar-

stellung des vierten Balkens sehr viel weiter, als der Abklatsch

zu sehen erlaubt, dessen tatsächlichem Bilde sich Boni S. 156
mit nur 3 Balken näherte. Gamurrini liest M und damit muß
es sein Bewenden haben.

9*
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6.: k. )} Höhe 7,6 cm, Breite über die obere Gabel ge-

messen 4 cm. Die untere Gabel mündet nach dem gegenwärtigen

Stande direkt in das rechte Bein des folgenden Buchstabens.

5. A : a. 9,2 cm hoch. Spannweite der Basis über 6 cm.

Der Querbalken von links nach rechts ansteigend.

1 5

Zeile 9 (umgewendet r.) REM \ HAP . . ., Skutsch.

4. B : h. Höhe 9,1 cm, Breite 4,2 cm.

5. h : a. 9,2 cm hoch, Spannweite an der Basis 7,7 cm.

Querbalken von links nach rechts abfallend.

6. P : p. Am Rande des Bruches da9 obere Stück einer

schräg orientierten, aufrechten Hasta — spitzer Winkel links,

stumpfer rechts — 5,7 cm lang, von deren Scheitel nach rechts

ein 6,2 cm langer Bügel ausgeht. Comparetti wollte den Buch-

staben als B lesen, Gamurrini hat P. Ein Vergleichsexemplar

zu ,dem ersteren stellt die Inschrift nicht zur Verfügung; das

Vergleichsexemplar zu dem zweiten Buchstaben in Zeile 11

stimmt nur in der allgemeinen Konfiguration, nicht in den

Maßen, da es einen Bügel von nur 3 cm Länge zeigt Außer-

dem steht die Haupthasta desselben ungefähr senkrecht auf der

Grundlinie.

Eine Ergänzung des Fragmentes zu B wird durch eine

an die untere Seite des Bügels angelehnte 4,7 cm lange, 2,5 cm
hoho W-förmige Erhebung verwehrt, da der absteigende Balken

des oberen Dreieckes, eventuell Bogens, an der Seite dieser

Erhebung herabgeführt, die Haupthasta etwa 6,8 cm vom Scheitel-

punkte entfernt treffen würde, so daß für das untere Dreieck

eine • Spannweite von nur 3,2 cm übrig bliebe, was natürlich

eine, auch nur annähernd kongruente Bildung der unteren

Füllung nicht zuließe. Man muß demnach den Buchstaben als

P mit ca. 10 cm Höhe, 6 cm Länge des Seitenastes und 8 mm
Rinnenbreite bestimmen und das Vergleichsexemplar in Zeile 11

als ein in der Ausführung minder gelungenes Exemplar des

Buchstabens betrachten.

Zeile 10 (r.) ... OD : IOVXMEN, Skutsch.

1. P : n. 7,1 cm hoch, obere Spannweite 4,5 cm.

2. £ : e. Aufrechte Hasta 6,2 cm, Seitenäste 4,8 cm.

3. |W
: m. Ca. 7,5 cm hoch, Spannweite des Seitendetails

7,5 cm.

4. % : x. Beide Balken 6,6 cm lang.
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5. Y : v 9,6 cm hoch, obere Spannweite ca. 6 cm.

6. O : o. Durchmesser 4,8 cm von oben nach unten, 5,1 cm
querüber.

7. | : i. 5,5 cm hoch.

8. D : d. Am oberen Ende abgetragen. Höhe ca. 5,5 cm,

Breite 3,5 cm.

9. O : o. Im linken oberen Teile abgescheuert. Durch-

messer ca. 5 cm von oben nach unten, ca. 5,5 cm querüber.

10. Y : v. Coraparetti deutet auf seiner Tafel, z. T. in

Schraffierung, ein Y an liest aber |, Gamurrini liest ebenso |

und außerdem noch ein vorhergehendes C
Der Abklatsch zeigt Y, in der rechten Hälfte sehr deutlich,

die linke Gabel aber verbreitert und verflacht. Im besonderen

scharf sind allerdings nur der Fuß und die untere Begrenzung

der rechten Gabel erhalten, die nach gegenwärtigem Stande mit

der Rinne des folgenden O kommuniziert.

Der Buchstabe steht tiefer als die folgenden der Zeile,

deren Grundlinie unverkennbar ansteigt. Die von Comparetti

angegebene Interpunktion zwischen den Buchstaben und Y
ist tatsächlich konstatierbar.

Die Maße des Y sind ungefähr mit 6 cm Hohe und 5,5 cm
oberer Spannweite zu schätzen.

1 5 10

Zeile 11 (1.) TA : KAPIA : DOTA . . ., Skutsch.

8. Q : d. 6,7 cm hoch, 4,3 cm breit.

9. O : o. Durchmesser von oben nach unten und quer-

über je 4,8 cm. Durch den ganzen Buchstaben geht rechts von

der Mittellinie eine senkrechte, bis an die Grundlinie reichende

Hasta, die mir nicht als spätere zufällige Verletzung erscheint,

sondern als ursprünglich gehauener Buchstabe |, den der Stein-

metz hinterher in O korrigiert hat.

10. T : t. 6,8 cm hoch, das Dach des Buchstabens 5 cm lang.

11. k : a. Höhe ca. 7,3 cm, untere Spannweite 5,5 cm,

der innere Balken von links nach rechts ansteigend.

12. 9 *• q- Comparetti zeichnet Y und liest V, ebenso liest

Gamurrini.

Der Abklatsch zeigt ein kreisförmiges Plateau von 3 cm
Durchmesser mit umgebender Rinne, die in der unteren und
rechten Partie erhalten, oder doch wenigstens konstatierbar ist.

Tangential zur rechten Seite des Plateaus strebt von der bogen-

förmigen Rinne ein kurzes Stück eines geradlinigen Balkens
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empor. An sich könnte man den Buchstaben sehr wohl als O
mit einem Querdurchmesser von 4 cm betrachten, aber es ist

auch 9 möglich, dessen Fuß in eine größere unregelmäßige

Verluststelle eingetreten ist.

Das Bild der positiven Reversseite empfiehlt die Auffassung,

daß es sich nicht um ein O und nicht um Y, sondern um ein

9 handle, das aus nur begonnenem Y umgeformt wurde. Aus
fertigem Y hätte der Steinmetz die kreisförmige Füllung des 9
nicht wieder herzustellen vermocht.

Zeile 12 (1.) M:ITE ; RI . . ., Skutsch Zeile 15.

4. ^ : e. Haupthasta anscheinend 9,7 cm hoch, die beiden

oberen Seitenäste bei 6 cm, der unterste gegen 5 cm.

5. 1 : r. Haupthasta 9,1 cm, Spannweite 5 cm über die

Mitte des Bogens.

6. | : i. 7,7 cm hoch.

7. Comparetti zeichnet die unteren zwei Drittel einer auf-

rechten Hasta, die sich aber doch auf dem Abklatsche nicht

verifizieren lassen. Gamurrini las I.

Vom Buchstaben 6 : | oben 4,2, unten 3 cm entfernt : eine

unregelmäßig kreisförmige Abscheuerung, etwa 4,6 cm hoch und

breit, die oben durch einen Engpaß von 1,3 cm mit einer

anderen, nach beiden Seiten ausladenden Verluststelle kommu-
niziert und in der Mitte, dem rechten Rande genähert, eine

kleine inselartige Erhebung zeigt Der untere rechte Rand ver-

läuft in einer Erstreckung von 2,5 cm ziemlich senkrecht nach

aufwärts, zur linken desselben geht eine ca. 1,5 cm lange Rinne

schräg abwärts.

Die Form der Verluststelle an sich ließe auf einen runden

Buchstaben schließen, doch käme hier nur O in Betracht, das

ein Exemplar von etwa 4 cm Gesamtdurchmesser gewesen sein

müßte, dessen äußere Umrandung aber nirgends deutlich er-

halten ist und dessen innere Füllung auf das erwähnte kleine

Inselchen zusammengeschmolzen wäre.

Der Ansatz einer vertikalen Hasta scheint sowohl rechts

wie links von diesem Inselchen nicht zulässig; möglich wäre

allesfalls noch ein invertiertes £, dessen oberer Teil in die

gedachte obere Verluststelle hineinreichte. Für 3 oder 9 oder

Q gewährt die Abscheuerung sicherlich nicht den entsprechenden

Platz. Ich muß es demnach für am wahrscheinlichsten halten,

daß an dieser Stelle der Zeile ein o gestanden habe, werde
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dasselbe jedoch in der Translitterierung der Inschrift nicht be-

rücksichtigen.

Zwischen 9 und % geben Bcni, Comparetti, Skutsch eine

Interpunktionskolumne j an.

5 1

Zeile 13 (r.) . . .
\
QVOIHA, Skutsch Zeile 14.

4. O : o. Durchmesser von oben nach unten 6 cm.

5. Y : v. 10,5 cm hoch, 7,2 cm obere Spannweite.

6. 9 : <1- Comparetti zeichnet ein aus Y korrigiertes 9-

Das ist zweifellos richtig, doch kann das Y auch hier nicht

fertig gehauen gewesen sein, als es dem Steinmetz einfiel, daß

er 9 anzubringen habe, denn es wäre ihm dann hier ebenso

wie in Zeile 11 nicht mehr möglich gewesen, die kreisrunde

Füllung des 9 herzustellen, auf die man aus den vorhandenen

Besten schließen muß.

Höhe des Buchstabens 10 cm, Spannweite der Gabel des

ursprünglich intentierten Y 5,8 cm.

7. pv
: m. Am Rande des Bruches ein Haken, dessen

Balken 5 cm und 6 cm lang sind. Comparetti zeichnete hier

3 Balken, sogar mit schwacher Andeutung eines vierten, was

nach dem Stande des Abklatsches nicht zutrifft. Seine Ergänzung

•des Buchstabentorsos zu fN ist also streng genommen nicht

zwingend, man könnte auch an eine Ergänzung zu H denken,

dessen Dimensionen ganz denjenigen des in der folgenden Zeile

stehenden A entsprächen, doch ist allerdings ein dritter Buch-

stabe ausgeschlossen und der Ansatz von J*v mit dem Vorbehalte

zu treffen, daß dasselbe in seinen Maßen den in Zeile 6 und

12 stehenden Exemplaren nahe stehe.

Die zwischen diesem Buchstaben und dem 9 yon Com-

paretti angegebene Interpunktion läßt sich auf dem Abklatsche,

i. b. auf der Reversseite, feststellen.

Zeile 14 (L): VELOD : NEQV . . ., Skutsch Zeile 13.

6. VI : n. Beide Balken des Seitendetails 8 cm lang, ihre

Spannweite 5 cm.

7. /} : e. Aufrechte Hasta 8,5 cm, der obere und untere

Seitenast 4,7 cm, der mittlere etwas länger.

8. 9 : q. 8,7 cm hoch, 5,5 cm breit.

9. Y : v. Höhe etwa 8,2 cm, die linke Gabel geht in den

Bruch über, die rechte ist in ihrem oberen Teile durch eine

anschließende Verluststelle bogenförmig gestaltet.
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10 5 1

Zeile 15 (r.) ... OD : IOYESTOD, Skutech 12.

7. O : o. Durchmesser 6 cm.

8. | : i. 8 cm hoch.

9. Q : d. 7,3 cm hoch, 4 cm breit Stark verschliffen, von

der Füllung des Buchstabens nur ein Rest vorhanden.

10. O : o. 4,3 cm Durchmesser.

Zeile 16 (r.), bei Comparetti Zeile 1, bei Skutsch un-

gezählt, von mir bereits gelesen
J/ JjP9VI°D mit kleineren

Buchstaben, die aber, tief und scharf gehauen, viel besser er-

halten sind, als die der übrigen Seiten. Die Zeilenhöhe der

Kante beträgt 5 cm.

Die Gesamtlesung stellt sich demnach mit Fortlassung der

Interpunktion, dagegen mit durchgeführter Worttrennung, in-

soweit dieselbe gesichert ist, in folgender "Weise dar:

(l)QVOI HOK...(2).,.SAKROS ES (3) ED SORDE
. . . (4) : . . OXAGIAS (5) REGEI Y . . . (6) . . . EVAM (7)

QVOS R ... (8) M KALATO (9) REM HAP ... (10) VOD
IOVXMEN (11) TA KAPIA DOTAQ ... (12) MITERI . .

.

(13) ... M QYOI HA (14) YELOD NEQY ... (15) ... OD
IOVESTOD (16) LOYQYIOD.

Daran sollen einige sprachliche Bemerkungen geknüpft

werden.

hok, ohne Zweifel in *hoke zu vervollständigen, kann ent-

weder neutraler Akk. sing, oder neutraler, bezw. maskuliner

Abi. sing, des Demonstrativpronomens sein.

Eine der Assimilierung dk zu kk entsprechende Doppel-

schreibung der Gutturalis braucht man nicht zu erwarten. Auch

die Inschrift von Lucera hat einfache Schreibung in hoce

loucarid.

sakros esed 'sacer erit' kann auch 'absolut stehen, wie sich

aus der ziemlich ausführlichen Erklärung des Wortes bei Festus

ed. Lindsay 424, 5—13: At homo sacer is est, quem populus

iudicavit ob maleficium ; . . . *si quis eum, qui eo plebei scito sacer

sit occiderit, parricida ne stf. Ex quo quivis homo malus, at-

que improbus sacer appellari solet zu ergeben scheint. Anders-

falls kann ein Gottname im Dativ auch vorangegangen sein,

wie in den beiden Passus bei Livius 3, 55 eins caput lovi sacrum

esset und lovi sacrum sanciri, d. h. der allfällige Gottname muß
keineswegs in dem unmittelbar folgenden Komplexe stecken.
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Sorde wird man wohl aus sordes oder aus dem Verbum

sordere, Nebenform Plautus Poenulus sordere, alat, Walde 726
r

Adj. *sordos, zu erklären haben.

oxagias imponiert als einheitliches, doch zu Beginn nicht

vollständig erhaltenes Wort. Der Form nach kann es Akk. plur.

oder Gen. sing, eines fem. «a-Stammes sein. Die Auswahl der

konsonantischen Möglichkeiten der Ergänzung ist gering. Zu

passen scheint mir nur w, also *noxagias, ein fem. Nomen actionis,

Kompositum aus noxa und ägere, das sich genau, auch inbetreff

der Synkope an der Kompositionsfuge, wie vindemia aus vinum

+ de'mere verhält und in den pluralischen nominibus actionis

excubiae, exsequiae, suppetiae hinsichtlich der Stammbildung

auf -ia, in den singularischen neutralen nominibus actionis

iär(i)gium (iüs + ägere), litigium (lis -f ägere), sowie in exägium

:

exigere hinsichtlich des Verbums entsprechende Parallelen besitzt.

•evam ist Akk. sing, eines fem. a-Stammes. Man kann

daran denken, daß der erhaltene Torso lediglich Suffix und

Flexion darstelle, die im späteren Latein durch bloßes -uam

repräsentiert würden. Es ist vielleicht möglich anzunehmen,

daß in diesem Falle in der unbetonten Mittelsilbe das e einer

ewo-Ableitung wie uiduus, uidua, idg. *ividhewo, Lindsay-Nohl,

oder salvos, urital. *saleuos, Brugraann, bewahrt sei.

Comparetti las den Komplex umgekehrt mare. Damit ist

sprachlich nichts gewonnen und der Nachteil, das ßoucrpo<pr|b6v-

System der Inschrift an dieser Stelle geopfert zu haben, nicht

hereingebracht. Es ist auch durchaus zweifelhaft, daß Comparettis

3 sing. coni. präs. *mävelit "malit* zur Zeit der Inschrift mit

mave begonnen habe. Eher möchte man glauben, diese Verbal-

form habe *maxvelid gelautet.

qvos muß man für den Akk. plur. des Pronomens qui

halten. Den Einfall, daß in qvos etwa noch die dem got. hwas,

lit. Ms 'wer' entsprechende Form, neben quoi aus *quo-i (dieses

vermutlich = 'wer da*) erhalten sei, will ich erwähnen, doch

nicht vertreten, wenn auch dem Systeme qui (*qao-i), quae

(*qua-i), quod sicherlich ein älteres *qum, qua, quod vorausliegt.

Hinter dem R findet sich eine, von mir nicht trans-

literierte aufrechte Hasta, die Comparetti, Gamurrini, Skutsch

als I interpretieren. Da diese Hasta dicht am Rande steht, ist.

derselben möglicherweise ein Seitendetail zuzuschreiben, viel-

leicht das des E, so daß eine schon 1899 von G. Cortese be-
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zogene Lesung RE und eine Ergänzung *rex, sachlich der in

Zeile 5 auftretende 'rex sacroruni' 1
), nicht ausgeschlossen

werden kann.

hap in *hapead zu vervollständigen mit dem eventuellen

Subjekte rex und Objekt kalatorem scheint zulässig.

Sehr naheliegend ist die Komplettierung von vod zu *qvod

als satzeinleitende Konjunktion, sowie die von dotaq in *dota-\

que, so daß sich ein Finalsatz *qvod iouxmenta kapia<ß> dotaque

. . . (Verbum), wahrscheinlich auf den kalator gehend, mit einiger

Sicherheit ermitteln läßt, dota muß wie iouxmenta neutraler

Akk. pluralis sein, Nom, sing. *dötom mit dem Ablaute des i-

Stammes dös, dötis, der griech. Substantiva ödk, burrrip, öwtuc,

oujpov und mit Stammbildung auf -o, also dö-to- anstelle des

oder neben dem später allein bekannten »-Stamme.

Zu miteri, ev. miterio, hat sich mir nichts ergeben. Ebenso-

wenig kann ich bis jetzt entscheidend ausmachen, ob mit

diesem Komplexe, was graphisch empfohlen wäre, ein neuer

Satz beginne und ein vollständiges ungeteiltes Wort einsetze

oder nicht.

Ein neuer Satzanfang ist aber offenbar bei dem folgenden

qvoi gelegen. Die Eingänge qvoi hok, qvös *r(ex>, qvoi ha . .

.

stehen in beachtenswerter Parallele und die Yerbindung von

Relativ- und Demonstrativpronomen an erster Stelle könnte auch

für die dritte qvoi ha *qui haec* empfohlen erscheinen lassen,

namentlich dann, wenn man den Wortanfang neqv in *neqvead

als 3. Sing. coni. präs. von nequire ausschreibt

Wäre es erlaubt *velöd als adverbialen Ablativ eines zu

velle gehörigen Verbalnomens, lat. -volm in benevolus, malevolus

mit dem Sinne von 'volenter' zu betrachten, so ergäbe sich

für ha als Akk. plur. neutr. des Demonstrativpronomens, lat.

'haec', die schickliche Einordnung in einen Passus qvoi ha

velod neqv(ead> mit folgendem Verbum im Infinitiv, der auf

irgendeine zuvor präzisierte Leistung oder Befolgung zurückwiese.

Das gleiche Verhältnis scheint sich mir aber auch aus

der Bindung mit einem Adverbium von der ungefähren Be-

deutung 'faventer': qvoi havelod neqv^eady mehr Verbum im

Infinitiv, zu ergeben und e vor l statt J, ü in der unbetonten

Mittelsilbe wegen osk. famel, vulgärlat. figel, mascel geringeren

1) Notizie degli Scavi. Roma. 1901 pag. 170.
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Bedenken zu begegnen, als in der hochbetonten Stammsilbe.

Es liegt daher vorläufig kein zwingender Grund vor, die von

mir vorgetragene Auffassung, daß havelod ein einheitliches "Wort

und formell genommen adjektivischer, d. h. attributiver, oder

wahrscheinlicher adverbialer Ablativ sei, aufzugeben.

Wenn also A. Meillet *) vom Standpunkte der lateinischen

Lautentwicklung dieses e vor l in der Mittelsilbe zum Gegen-

stande einer Frage machte, so wird man dem wohl entgegen-

halten dürfen, daß ja auch der auf habere bezogene Komplex

hap der Inschrift zum lateinischen Lautstande nicht paßt, sondern

zum oskischen, ohne daß dadurch die innere Wahrscheinlich-

keit, diese Beziehung sei tatsächlich richtig, verringert würde.

Man muß sich also wohl bei der Annahme dialektischer Be-

sonderheiten beruhigen.

Auch an der Verbindung iovestod louqviod 'nach dem Hechte

des Haines* glaube ich nichts ändern zu können.

Es ist mir durchaus unwahrscheinlich, daß iovestod den

Text schließe und louqviod ein hinterher gesetzter, isolierter

Ortsname im lokativischen Ablativ wie Beneventod \i. a. wäre,

es ist mir noch weniger glaublich, daß *louqvios als Ortsad-

jektivum zu iovestod konstruiert wäre und den Sinn habe nach

dem Rechte von *Louqviom, was ja voraussetzte, daß es eine

Ansiedelung dieses Namens iu der Nähe des alten Rom ge-

gegeben habe.

Gegen die am Schlüsse meines ersten Artikels ausge-

sprochene allgemeine Einreihung der Inschrift unter die leges

de lucis sacris haben sich mir im Laufe der vorliegenden Arbeit

keinerlei Gründe ergeben.

Czernowitz. von Grienberger.

Die Entstehung des Wortes tragicomoedia.

Die Geschichte des Wortes tragicomoedia ist in ihrem An-

fang ganz dunkel und auf wenige Zeugnisse beschränkt. Es er-

scheint nur an zwei Stellen im Altertum, in Plautus' Amphitruo

v. 59 und v. 63, und danach zitiert bei Lactantius Placidus zu

Statius' Thebais IV 147 sonderbarer Weise mit demselben Fehler,

der in den Plautushandschriften vorliegt:

1) Brieflich : Paris 4, 7, 1912.
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59 faciara ut coinmixta sit tragico comoedia

63 faciam sit proinde ut dixi tragico comoedia

Schol. Stat. : Plautus tragico comoediam dixit

Es ist klar, daß im zweiten Verse aus metrischen Gründen nur

tragicomoedia gelesen werden kann; aber die Gelehrten, die

diese haplologische Form nun auch im ersten eingeführt

haben, sind von einer falschen Voraussetzung ausgegangen : aus

proinde ut folgt keineswegs, daß ganz dieselbe Form auch schon

im Vers 59 stand, sondern proinde hat hier folgernden Sinn,

wie ihn meist die antekonsonantische Form proin zeigt 1
). Die

Form tragicomoedia wird erst hier neu eingeführt und zugleich

als haplologische Verkürzung aus tragico comoedia erläutert. Daß
im ersten Vers dies die richtige Lesung ist, geht auch daraus

hervor, daß commiscere selten absolut gebraucht wird, in der

Regel in der Verbindung commiscere aliquid (cum) aliqua re:

hat doch deshalb Wulff im Thesaurus III 1898. 78 mit Recht

an dem von Leo eingeführten Wortlaut des Verses

faciam ut commixta sit : sit tragicomoedia

Anstoß genommen, in dem er zur Erläuterung res nach com-

mixta sit einschiebt. Aber der Sinn der Verse verläuft tadellos

glatt, wenn wir die Überlieferung nur im zweiten korrigieren:

die vorhergehenden Verse enthalten eben erst die Begründung

und Erläuterung der neuen Form:

52 quid? contraxistis frontem, quia tragoediam

dixi futuram hanc? deus sum, commutavero.

eandem hanc, si voltis, faciam, ex tragoedia

55 comoedia ut sit omnibus isdem versibus.

59 faciam, ut commixta sit tragico 2
) comoedia;

nam me perpetuo facere ut sit comoedia,
reges quo veniant et di, non par arbitror.

quid igitur? quoniam hie servos quoque partes habet,

faciam sit proinde, ut dixi, tragicomoedia.

Damit gewinnen wir das Resultat, daß die griechische Vorlage

des Amphitruo die erste unter diesem Namen auf die Bühne

gekommene TpcrpKuunujbia war. Dies Resultat erscheint kühn,

1) Skutsch Forsch, z. lat. Gram. I Leipz. 1892 S. 87 f.

2) Vgl. Cic. opt. gen. or. 1 'et in tragoedia comicum vitiosum est

et in comoedia turpe tragicum'. — Havet in s. Ausg. Paris 1895 schreibt

nach Sonnenschein: faciam ut commixta tragico sit comoedia.
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wird aber weniger kühn erscheinen, wenn wir bedenken, daß

das Wort tragiromoedüi nur an diesen zwei Stellen (genauer

einer Stelle) im ganzen Altertum belegt ist, und daß es

erst wieder lebendig geworden ist durch gelehrte Ausgrabung

am Ende des 15. Jahrb. r
), sich dann aber in einem andern

Sinn eingebürgert hat. Es ist falsch anzunehmen 2
), daß die

haplologische Vereinfachung nur "Wörter des täglichen Gebrauchs

betroffen habe: die schlagendste Widerlegung ist, abgesehen

von einigen poetischen Wörtern, die bei Schulze Quaestiones

epicae S. 427 zusammengestellt sind, die Form KouiyeupmiKujc

im Eingang von Aristophanes' Rittern t. 18, die offenbar nur

aus metrischen Gründen vom Dichter der Verkürzung unter-

worfen ist Mit dieser einfachen Erklärung des Ausdrucks und

Zusammenhangs und der Annahme des irrtümlichen Eindringens

der richtigen Lesart des ersten Verses in den zweiten, erledigen

sich all die zahlreichen Konjekturen, die zu jenem vorgetragen

worden sind.

Im Schützengraben Walther Schwering
28. XIL 1914. f 1. IL 1915.

Altitalisches.

1. Oskisch üv.

Dieses Wort findet sich in der Inschrift auf dem Schleuder-

gescboß von Saepinura (v. PL 182, Co. 164, Buck-Prokosch 55).

Die Inschrift ist zuletzt behandelt von Kent IE. 32. S. 196 ff., der

1) Carolus Yerardi in der Praefatio seines Carmen de Ferdinande»

servato nennt unter Berufung auf Plautus dieses noch eine Tragico-

comoedia. dagegen sagt Pareus im Lexicon Plautinum (Frankfurt 1614)

:

'tragicomoedia in proverbium abiit'. und so schreibt auch Scaliger in

der Poetik (1556): 'festive Plautus Amphitruonem suam Tragicomoediam

appellavil : in qua personarum dignitas atque magnitudo Comoediae

humilitati admixtae essent'. Alle alten Ausgaben mit einziger Ausnahme
der dritten des Pareus 'Frankfurt 164-1) bieten im Text nur die über-

lieferte Form, doch wird die verkürzte gelegentlich in Kommentaren er-

wähnt; in den Plautus! ext der Neuzeit hat die Form nach Bothe und
Holtze, die irrtümlich tragicomoedia für die Lesart des cod. Vetus in

v. 63 hielten, zuerst Lindemann an beiden Stellen eingeführt : das Ge-

nauere bei Goetz Fleckeis Jahrb. 113 1876) S. 355.

2) Wie Ussing behauptet zu Amph. 59, Plautusausg. voL I S. 240;

ders. vol. U praef. S. XII.
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auch die ganze ältere Literatur zusammenstellt. Kent kommt
meiner Ansicht nach der richtigen Deutung der Inschrift von

allen Erklärern am nächsten. Der oskische Text lautet:

pis : tili :

iiv : küru :

püiiu : Balteis :

Aadiieis : Aiifineis :

Diese Worte erklärt Kent folgendermaßen: Die erste Zeile

enthält die Frage: Quis tu (es)? Die zweite Zeile" gibt die Ant-

wort darauf, püiiu ist eine neue Frage: Cuia?, und darauf

antworten die nächsten Worte: Baeti Adii *Aedini. Dieser Er-

klärung schließe ich mich vollkommen an, namentlich der An-

nahme, daß die Inschrift aus zwei Fragen und zwei Antworten

besteht, was noch Bück nicht richtig bemerkt hat.

Schwierigkeiten bereitet die zweite Zeile, die Antwort auf

die erste Frage. Auf die Bedeutung des unklaren küru (ob

*korä = 'Schleudergeschoß' zu ai. saruh 'Geschoß
5
oder, wie Kent

meint, griech. Fremdwort = Kopa) will ich mich nicht einlassen.

Sicher ist es dem Zusammenhang nach ein Substantiv im Nom.
Sing., das auf das pis der Frage Antwort gibt.

Es fragt sich nun, was das rätselhafte fiv bedeutet, das

doch offenbar, wie küru dem pis, so dem tiü der Frage ent-

spricht. Kent faßt es als verschrieben für iü und weist darauf

hin, daß die Inschrift auch sonst Ungenauigkeiten in der Schreibung

zeigt. Dieses iü setzt er = lat ea, Nom. Sing. F. des Pronomens
is, wofür sonst im Oskischen nur die mit dem Element -k(e)

erweiterte Form, iük, ioc belegt ist. Das schließende -k soll

fehlen, weil das folgende Wort mit k beginnt. Die zweite Zeile

übersetzt Kent demnach: ea amica (est) 'das ist ein Mädchen'.

Ich nehme nun ebenfalls an, daß 11v für lü oder iiü

verschrieben ist. Abgesehen von der auch sonst ungenauen

Schreibweise der Inschrift sei dabei darauf hingewiesen, daß

dem Verfertiger der Inschrift die lateinische Schreibgewohnheit,

die für u und v nur das eine Zeichen V hatte, vor Augen
schweben mochte. Wenn nun aber Kent sagt, daß man auf die

Frage: "Wer bist du?" als Antwort erwarte; "Ich bin ein . .
."

oder "Das ist ein . . .", so kann ich dem nicht ganz beistimmen.

Auf die Frage: "Wer bist du?" kann eine ungezwungene Ant-

wort nur lauten: "Ich bin ein . . .". Daß das Gerät selbst ant-
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wortend eingeführt wird, erinnert an die häufigen Gerätauf-

schriften wie lat. me fecit . . . (vgl. z. B. die Manios-Inschrift) und

auch oskisch z. B. Herentatefs sum (v. PI. 117, Co. 87, Buck-

Pr. 41). Auch vorausgesetzt, daß die Antwort lauten könnte:

"Das ist ein . . .", dürfte hier nicht das Pronomen eio- (oskisch

eizo-) stehen, sondern nur das ich-deiktische eko-, ekso-, wie

ekas iüvilas luve! Flagiuf stahfnt v. PI. 138 (Co. 108,

Buck-Pr. 25) usw. 1
). fti kann also nicht = ea gesetzt werden.

Es liegt doch viel näher, anzunehmen, daß lü 'ich' bedeutet.

1 ü entspricht dann dem vulgärlat, eo für ego, wo man den Schwund

des g der unbetonten Stellung des Pronomens (Sommer 2 S. 409)

oder dem palatalisierenden Einfluß des vorhergehenden e zu-

schreibt 2
). Ich übersetze also den ersten Teil der Inschrift: Quis

tu (es)? Ego glans (oder amica?) (sum).

2. Ein faliskischer Saturnier.

Es hat anscheinend noch niemand bemerkt, daß die falis-

kische Becherinschrift foied vino pipafo, cra carefo einen Sa-

turnier bildet, wenigstens ist weder bei Herbig (CIE 8179)

noch bei Leo (der saturnische Vers) ein Wort darüber gesagt.

Nach pipafo ist ein Sinnesabschnitt und auch die Hauptzäsur.

Die erste Hälfte des Verses entspricht ganz dem Musterbeispiel

malum dabunt Metelli, sowohl akzentuierend gelesen : foied vino

pipafo (oder auch foied vino pipäfd wie Naev. 3 (Bährens), Z. 2

:

sdcra in me'nsa pendtiüm) wie quantitierend : foiid vinö(rriy pipäfo 3
).

Die zweite Hälfte ist offenbar zu lesen : crd cärefö. Am nächsten

kommt von den Scipionen-Inschriften Nr. 458 Diehl (Altlat. Inschr.),

Z. 5: (Taurasia Cisauna
\ ) Samnio cepit, wenn wir Samnio mit

') Besonders lehrreich für den Gebraucli von eizo- und eko- ist

v. PL 29 (Co. 42, Buck-Pr. 4): V. Aadirans V. eitiuvam paam vereiiai

Pümpaiianai tristaamentud deded, eisak eitiuvad V. Viinikiis

Mr. ... triibüm ekak ...üpsannam deded.

*) [Dieselbe Auffassung von iiv als ego vertritt Fr. Ribezzo in der

mir soeben zugehenden Zeitschrift Neapolis, herausgeg. von Vitt. Macchioro,

Anno II 1914, S. 109. Ribezzo nimmt an, egö sei im Oskischen zu *egöns

(wie üittiuf aus *oitiöns gebildet) worden. "Un *e(g)ön-s doveva quindi

dare *euf, tuf, Huf procliticamente ridotto ad iif. Una deformazione di

iif in Uv e foneticamente e fisiologicamente pensabilissima". — K.Brgm.]
s
) In der Parallel-Inschrift, wo pafo statt pipafo steht (CIE 8180),

ist foied vino pafo gebaut wie Naev. 43 (Bahr.): vicissatim volvi oder Epigr.

Naev. (Diehl, Poet. Rom. vet. rell. 48), Z. 4: obliti sunt ßomae.
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unsilbischem i zweisilbig lesen, also Sämniö cSpit (ähnlich ist

461, 2 : ömniä brevtä ; 460, 6 : aide meretö).

Es ist interessant, den Saturnier, der außerhalb des La-

teinischen bereite im Pälignischen nachgewiesen ist (Leo Der

sat. Vers S. 66 f.), auch im Faliskischen zu finden, er ist eben

der ursprünglich gemeinitalische Vers. Unsere Inschrift zeigt

zugleich, daß der Saturnier auch für Gedichte heiteren Inhalts

Anwendung hat finden können.

Die Inschrift mag eine Stelle aus einem bekannten Trink-

lied enthalten.

Leipzig. Johannes Friedrich.
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Zur indogermanischen Wortforschung.

1. ksl. briddki.

Mit bridtkb gibt der Codex Suprasliensis griech. bpiuuc

wieder S. 57, lff. ed. Miklosich: bease ze i vbzduxb studem i

casb br'uhkb, Ja> veceru bo bease dbni r\v T«P ouiP xeiM^Pl0C Ka*

uupa bpiuirrd-rn, <Trpöc> ecirepav t«P nv
j
) UQd S. 275, 6 ff. : nestb

bo hcbna poxoh phtbnaja imen'nei, mphtbnaja bridicaisi 2
)
pace i

mgcbneisi oük £cti be i'cov cwuaTwv epujc Kai xpr\)jiäTVJV, d\\' 6

tüjv cujudiujv bpiuurepoc xe ttoMw Kai xupavviKUJTepoc 3
). Das

Wort lebt fort in russ. dial. britköj 'scharf, kalt', serbo-kroat.

bridak 'scharf, sauer', britka säblja 'scharfer Säbel' (im Volks-

lied), cech. britkij 'scharf, abscheulich'. Durch bridbkb voraus-

gesetztes ursprünglicheres *bridb ist nicht direkt bezeugt, aber

sein einstiges Vorhandensein wird gesichert durch russ. ksl.

bridostb 'Bitterkeit, Schärfe', das sich zu bridbkb verhält wie

krepostb icxuc zu krepbkb icxupoc, neben dem das einfachere

kre'p-b noch vorhanden ist. Hinsichtlich der Etymologie begnügt

sich Meillet Etudes sur l'etymologie et le vocabulaire du vieux

slave S. 325 mit der negativen Feststellung, daß briddkb außer-

halb des Slavischen keine genaue Entsprechung habe. Berneker

Slav. et. Wb. S. 86 stellt bridbkb zu ksl. bnjp, briti 'schneiden*,

britva Hupov und mit diesen zu lat. ferire, ahd. berjan 'schlagen,

klopfen'. Per Persson Beiträge zur indogerm. Wortforsch. S. 37.

fügt ndl. brijn, engl, brine 'Salzlake, Salzwasser' hinzu. Aber

von Verbalwurzeln mittelst des Suffixes -do- abgeleitete Adjek-

tiva sind im Kirchenslavischen überaus selten. Meillet a. a. 0.

führt deren im ganzen bloß fünf an, und von den fünf ist nur

eines, nämlich tvndd öxupöc, dccpa\r|c zu lit. tveriü, tverti 'fassen,

greifen, einzäunen' einigermaßen sicher. Die Verwandtschaft

1) Die griechische Quelle ist abgedruckt bei Abicht und Schmidt

Quellennachweise zum Codex Suprasliensis im Archiv für slav. Philol.

18, 149.

2) So ist bei Miklosich zu lesen statt prit&caiii ; vgl. Leskien Ab-

handl. d. Kgl. sächs. Gesellschaft- der Wissensch. phil.-hist. Kl. 28, 1 S. 4.

3) Johannes Chrysostomus Homilie zu Matth. 25, 1 ; vgl. Johannis

Chrysostomi opera omnia ed. Montfaucon * 7, 848.

Indogermanische Forschungen XXXVII. 10
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von xbch 'klein' mit dem gleichbedeutenden armen, xun ist be-

stritten (vgl. Pedersen KZ. 39, 382), die Anknüpfung von radb

'zufrieden, froh' an griech. epauou nicht diskutierbar, solange die

Ansichten über die Etymologie dieses letztern soweit aus-

einander gehen wie es zur Zeit der Fall ist (vgl. Boisacq Dict.

etymol. de la langue grecque S. 270 f.); sedv ttoXioc scheint nach

smech 'blaß', blech x^wpoc aus dem Germanischen (ahd. her,

ags. hdr) entlehntem sert> umgestaltet; brezda 'trächtige Kuh*

enthält wohl wie das lat. forda das Suffix -do- in sekundärer
Funktion (vgl. Walde Latein, et. Wb. 2 S. 306). In den sicher zu

deutenden primären ksl. Adjektiven auf -di- gehört das d fast

immer zur Wurzel, so in bledv 'blaß' zu ags. bldt, ahd. bleizza

'livor', in mladt diraXoc zu ai. mrdith 'zart, mild', griech. ß\a-

bapöc aus *u.\aöapoc, lat. möllis aus *molduis, in sladT>kT> yXukuc

zu got. saltan, ahd. salzan, lat. salsus aus *saldtos. Es spricht also

doch wohl a priori alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß auch in

bridito das d einen Bestandteil der Wurzel darstellt. Hiervon

ausgehend möchte ich einer Kombination das Wort reden, die

den Nachweis zu erbringen versucht, daß bridbkb bzw. das ihm

vorausliegende *bridv eine genaue Entsprechung außerhalb des

Slavischen, wie sie Meillet vermißt, dennoch besitzt, nur daß

infolge eines gleich zu nennenden lautlichen Vorgangs die Zu-

sammenhänge nicht mehr auf den ersten Blick erkennbar sind.

So wie nämlich agriech. ttikpöc durch Antizipation des p im

Neugriechischen TtpiKoc ergeben hat 1
), so könnte im Kirchen-

slavischen älteres *bidn durch Umstellung des r zu *bridi ge-

worden sein. Dadurch gewännen wir sofort Anschluß an got.

baitrs und damit ablautendes ahd. bittar, nhd. bitter, anord. bitr,

ags. bitter, biter usw. aus idg. *bhoid-rös, bhid-rös 2
), wörtlich

'beißend', zu got. beitan, ahd. bizzan 'beißen'. Begrifflich stimmt

1) Vielleicht reicht die Metathesis ins Altgriechische selber zurück,

wenn nämlich der durch Inschriften für Eretria und Tanagra bezeugte

altgriech. Mannsname TTpiKuuv als ältester Beleg für das neugriech. irpaKÖc

angesprochen werden darf, wie es Kretschmer Glotta 6, 304 tut; vgl.

ferner syrak. bpicpoc für gemeingriech. biqppoc, herakl. rpdcpoc für gemein-

griech. tdqppoc (weitere Beispiele bei Brugmann-Thumb Griech. Gram-

matik S. 94).

2) Über ähnliche Ablautdoppelheiten innerhalb des Germanischen

vgl. Brugmann IF. 15, 102. Das Suffix -ro- ist gerade bei Adjektiven mit

der Bedeutung 'bitter, sauer, herb' u. dgl. auffallend häufig vertreten

;

Beispiele bei Liden Armen. Studien S. 58.
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alles aufs beste. Zur Verwendung von briihkb, wie sie an der

ersten der beiden eingangs angeführten Stellen des Codex

Suprasliensis vorliegt, vergleiche man die deutsche Wendung
eine bitter halte Nacht oder, noch genauer übereinstimmend,

engl, the night proving very bitter . . . (Boyle Orig. Formes &
Qual.; weitere Beispiele bei James A. H. Murray A new English

Dictionary 1, 885). Die Bedeutung 'heftig', die bridikb an der

zweiten der oben erwähnten Stellen des Suprasliensis hat, zeigt

got. baitrs Kolosserbrief 3, 19: vairos frijoß qenins izvaros jah ni

sijaip baitrai vipra pos oi dvbpec, örraTrdTe t&c tuvcükccc Kai |ur)

TTiKpaivec9e Ttpöc auidc; vgl. ferner nhd. einem bittere Vorwürfe

machen. Als Analoga zu der britka säblja des serbischen Volks-

liedes endlich seien genannt anord. Hneitir . . . hit bitrasta sverd

(Fornmanna Sögur V, Kaupmannahofn 1830, S. 65) oder mhd.

mit nageln bitter unde scharp (Leben der heil. Elisabeth heraus-

geg. von M. Eieger, Vers 1915).

In lautlicher Beziehung besteht allerdings eine Schwierig-

keit. Das i von ksl. bridikb kann nämlich weder auf idg. oi

noch auf idg. i zurückgehen, und es kann daher das durch die

eben vorgeschlagene Deutung vorausgesetzte urslav. *bidrt> weder

mit got. baitrs, noch mit ahd. bittar direkt identifiziert werden.

Eine dritte Ablautsvariante idg. *bheid-ros anzusetzen wäre an

sich unwahrscheinlich und fällt deswegen außer Betracht, weil

bei den Adjektiven mit dem Suffix -ro- die Wurzel niemals

e-stufigen Vokalismus hat (vgl. Meillet Introduction ä Fetude

comparative des langues indo-eur. 3 S. 248). Diese Schwierigkeit

scheint mir dadurch aus dem Weg geschafft werden zu können,

daß wir bridikb aus *bredifo oder *brbddkb durch volksetymo-

logische Anlehnung an briti 'schneiden' umgestaltet sein lassen,

mithin als urslav. Grundform nicht sowohl *bidrb als vielmehr

entweder *be'dn oder *bbdn postulieren.

2. griech. ßuKdvn,.

Daß ßuKdvn, mit seinen Ableitungen ßuKavdv, ßuKavi£etv,

ßuKavr|Tr)C, ßuKavicrric, ßuKdvn.ua bei Polybios, Dionysios von

Halikarnass und Späteren italischen Ursprungs ist, hat A. Cuny

Melanges Saussure S. 109 ff. einleuchtend nachgewiesen, ebenso,

daß das durch lat. bücina vertretene italische Grundwort ur-

sprünglich das 'Hirtenhorn' bezeichnete. Auch seiner Her-

leitung von lat. bücina aus urital. *bö-cänä (durch osk.-umbr. Ver-

10*
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mittlung) 1
) dürfte vor der noch immer beliebten etymologischen

Verknüpfung mit den Schallwörtern ai. buk-kärah (Lex.) 'Ge-

brüll', griech. ßuKTnc 'heulend' (vom Wind), ksl. bucati 'brüllen'

(z. B. Walde Latein, et. Wb. 2 S. 100. Per Persson Beitr. zur

indogerm. Wortforschung S. 38, Sommer Handb. der lat. Laut-

u. Formenl. 2 S. 174) 2
) den Vorzug verdienen. Dagegen ist es

Cuny meines Erachtens nicht geglückt, für die Lautgestalt des

griechischen Lehnworts ßuKdvn. eine befriedigende Erklärung

zu bieten. Er nimmt nämlich an, daß Polybios, bei dem ßu-

Kdvn, zuerst auftritt, das Wort aus dem Griechischen einer

unteritalischen oder sizilischen Kolonie übernommen habe, in

die es aus dem Oskischen eingedrungen sei, das den Umlaut

kurzer Vokale in mittleren Silben nicht kannte. Nun wissen wir

zwar, daß Polybios Reisen in Unteritalien und Sizilien gemacht

hat, aber der Annahme Cunys widerstreitet die Tatsache, daß

das in Rede stehende italische Wort die Bedeutungen, in denen

es die Griechen immer brauchen, nämlich 'Signalhorn in der

Armee', bzw. 'Hörn, mit dem in älterer Zeit die Plebejer zur

Volksversammlung einberufen wurden' erst in Rom bekommen

hat. ßuKdvn, maß mithin aus dem Latein Roms stammen, d. h.

eine Umbildung von lateinischem bücina sein. Gestützt hierauf

möchte ich vorschlagen, in ßuKdvn. eine Umsetzung von lat.

bücina ins Griechische in Nachahmung des Verhältnisses von

griech. pn.Xavn : lat. mächina, griech. TT<rrdvn. : lat. patina, griech.

puKdvn. : lat. ru{n)cina, griech. TpuTdvn. : lat. trütina zu sehen.

1) Entweder als Hörn zum Besammeln der Rinder (und weiterhin

irgend welchen Viehs)' oder als 'aus einem Rinderhorn gefertigtes Blas-

instrument'; vgl. Varro De re rust. 2, 4, 20: subulcus debet consuefacere

omnia ut faciant sues ad bucinam und Dionys. Halicarn. Antiqu. Rom. 2, 8

:

touc bi br|,uoTtKoüc üirr)peT0ii tiv£c Kai ä0pooi K^paa ßoeioic ^lußuKavujvtec

im Täc, dKK\n.ciac cuvfjYOv.

2) Nach Walde wäre bücina als die 'Bü-Macherin' (*bü-canä) be-

nannt (die übrigen Vertreter dieser Etymologie sprechen sich über die

Bildung des Wortes nicht aus); im Hinblick auf ai. buk-kärah und die

andern oben angeführten Onomatopoeien wäre aber wohl eher von einer
e

Bök-Macherin' (*büc-cänä) zu sprechen. *büccänä hätte lautgesetzlich

bücina ergeben; aus *büccänä wäre büccina geworden (das tatsächlich,

wenn auch spärlich, neben bücina bezeugt ist); neben dieses büccina

wäre dann bücina nach dem Muster von Dubletten wie mücus : müccus

oder litera : littera getreten. Indessen weist der Stand der Überlieferung

durchaus auf Priorität von bücina vor büccina hin. Ein etwa nach Art

von fiscina, fuscina u. ä. gebildetes büc-ina endlich wird wohl nie jemand

im Ernste erwogen haben.
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3. griech. cKtrrapvoc, -ov.

Das Wort CKercapvoc, -ov kommt zweimal in der Odyssee

vor, beidemal in Verbindung mit TreXeKuc, nämlich e 237, wo
es von der Odysseus bei den Vorbereitungen zur Abreise be-

hülfliehen Kalypso heißt: (V. 234 ff.):

oüjKev oi TreXeKuv uefcxv, dpuevov ev TraXdunciv,

XaXKeov, ducpoTepuj0ev aKaxuevov aurdp ev aiiTw

CTeiXeiöv nepiKaXXec eXdivov, eu evapnpoc -

büke b' emtia CKETrapvov euHoov

ferner in dem Gleichnis i 391 ff.

:

ujc b' öt' dvrjp xaXKeuc TreXeKuv uexav r\k CKeTiapvov

eiv übaxi vuuxpw ßaTrxn ueYaXa idxovxa

qpapudccujv

Die Verwendung des cKemapvoc, -ov genannten "Werkzeugs läßt

die Fortsetzung der erstgenannten dieser beiden Stellen er-

kennen, vgl. e 243 ff.

:

aöxdp 6 xduvexo boOpor Goüjc be oi nvuxo epxov.

eiKocri b' eKßaXe Ttdvxa, TreXeKKncev b' dpa xa^KMJ?

Secce b' emcxauivujc Kai em cxdGunv i'öuvev.

Der rreXeKuc diente Odysseus zum Fällen der Bäume und

zum Abhauen der Äste, mit dem cKercapvoc, -ov richtete er die

Stämme zum Floßbau her. In der Tat wird CKeTrapvov im Ono-

mastikon des Pollux unter den Zimmermannswerkzeugen ge-

nannt (7, 113: xd epxaXeia toutujv (sc. xüjv t£ktövujv) cKeirap-

vov, TreXeKuc SuXokottoc, die ecpn Eevoqpwv, xpuTiavov, xepexpov

cett. und 10, 146 : xeKxovoc CKeur] CKenapvov, Tipiuiv, ccpöpa cetts)

und die lateinisch-griechischen und griechisch-lateinischen Glos-

sare übersetzen damit bzw. erklären es durch lat. ascia, welch

letzteres eine Axt zur Holzbearbeitung, aber auch ein von den

Maurern und Steinmetzen gebrauchtes Werkzeug bezeichnete

(vgl. E. Saglio Dict. des antiquites grecques et romaines 1, 464 f.,

A. Mau Pauly-Wissowa's ßealencyclop. Sp. 2, 1522 f.) Daß diese

doppelte Verwendung auch dem griechischen CKercapvoc, -ov

eignete, ist aus Sophokles Oedip. Colon. 100 f. und dem zu-

gehörigen Scholion zu entnehmen:

Kam ceuvöv eZounv

ßdGpov xöb' dcKeTrapvov

Schol. Kam ceuvöv e£öunv] ö dvuu enrev 'xoub' eV d£ecxou ttc-
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Tpou' (v. 19). dcKeTTCtpvov be töv dYXuqpov Kai aTreXeKnrov Kai

d'SecTov, ouk' eipYacuevov.

Wegen der Form des cKeirapvoc, -ov ist zunächst auf die

Hesychglosse CKeirapvov töv duqpicTO|uov rreXeKuv zu erinnern.

Auch die ascia der Römer war zweiteilig; sie bestand, wie die

Abbildungen bei Saglio a. a. 0. zeigen, aus einem kurzen Stiel

mit einer quergestellten Schneide auf der einen Seite und einem

als Hammer oder Spitzhake geformten Eisen auf der andern,

beide heruntergebogen, sodaß sie mit dem Stiel einen Winkel

von etwa 60 Grad bildeten. Ganz ähnlich sieht die noch heute

in Griechenland cKercapvi genannte scharfe kleine Hake aus,

mit der die Zimmerleute die Balken glätten (Abbildungen bei

W. Heibig Das homer. Epos aus den Denkmälern erläutert,

2. Aufl. S. 114 Fig. 18a und 18b). Einen Schluß auf die Ge-

stalt des cKercapvoc, -ov erlaubt endlich noch die metaphorische

Benennung eines bestimmten Verbandes mit diesem Wort bei

den griechischen Medizinern seit Hippokrates ; vgl. Hippocrates

Kai' inrpelov 7 (Hippocratis opera ed. Kühlewein 2, S. 34, 8 f.) : rd

be ei'oea (sc. embectoc) aTrXoov, CKeTtapvov, ci|uöv, 6<p0aX|uöc Kai

pöußoc Kai fiuixouov, wo zu cKeTiapvov im Codex Laurentianus

die Marginalglosse beigeschrieben ist: eiböc ecu xlaCMou\ °Tl

6 embequoc irXdYtoc eTnbeOfj, ferner Galen T-rrouvriiuaTa Trepi

embecuuiv (Claudi Galeni opera omnia ed. Kühn 18, 1, S. 837):

rnv b' ett' öXiyov efKeKXiuivnv (sc. embeciv) cKe-rrapvov övoiudZo-

uev. Diese Zeugnisse beweisen auch wiederum die geneigte

Stellung der beidseitigen Eisen zum Stiel des CKETiapvoc, -ov.

Zugleich erhellt aus den vorstehenden Zitaten, dem neu-

griechischen CKeTrdpvi, dem Auftreten des Wortes in den rein

praktischen Zwecken dienenden bilinguen Glossaren und seinem

metaphorischen Gebrauch bei den Medizinern, daß wir es mit

einem Ausdruck zu tun haben, der nicht bloß der epischen

Diktion und der dadurch beeinflußten Literatur angehörte,

sondern auch in der lebenden Umgangssprache heimisch war.

So werden wir denn auch den auf einer attischen rotfigurigen

Amphora des 5. Jahrh. einem Abschied nehmenden Krieger bei-

geschriebenen Namen ZKerrapvoc (vgl. P. Kretschmer Deutsche

Litztg., 1898, Sp. 1597) eher aus der volkstümlichen Rede als

aus irgendwelcher epischer Tradition geschöpft sein lassen.

Das Geschlecht, ob Maskulinum oder Neutrum, läßt sich

bei Homer nicht bestimmen. Für Sophokles bezeugt das Masku-
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linura ausdrücklich Herodian TTepl uov. XeE. 2, S. 939, 12 ff.

Lentz: tö napd ZoqpOKXeT

oü cKCTrapvoc oube. rrpiovoc

TrXriTai (Trag. Graec. fragm. ed. Nauck 2 n. 729)

ouk dvTiKeiTai. öti ydp Kai 6 xpaYiKÖc Xdxei aceTrapvoc err' eti-

0eiac upceviKfjc ev etepoic eöriXuuca 1
). Später herrschte CKerrap-

vov als Neutrum (vgl. weiter oben das Hippokrateszitat und die

Polluxstellen).

Etymologisch wird cKerrapvoc, -ov seit Curtius Grundz.

der griech. Etymol. 5 S. 153 mit ksl. skopiti Verschneiden', skopie*

'Verschnittener' zusammengebracht, denen man noch weiter an-

reiht russ. scepdtb 'spalten, spleißen', aisl. skammr 'kurz' (urgerm.

*skab-md-) usw. ; vgl. Solmsen Beitr. zur griech. Wortforschung

1, 209 f., Per. Persson Beitr. zur indogerm. Wortforschung S. 141,

884, 939 f. (der aber auch zweifellos Fernzuhaltendes einmengt),

Boisacq Dict. etymol. de la langue grecque S. 873. Das Suffix

-apvo-, das sich sonst nur noch im Lemma der Hesychglosse

xeapva ctbr)pa TCKTOviKa f) ckutik& (so ist wohl statt des über-

lieferten CKTtvd zu lesen) r\ dHivnv findet, erklärt Bechtel Lexi-

logus zu Homer S. 299 f. als ein mit -emo- in Xex^pva -

Otto

ÄpTeiuiv r\ öueia emreXouLievn, in, "Hpa (Hesych), XiTr^pvnc" 6 ek

rrXouciou TTtvnc. r\ eS äYpoö eic ttoXiv -rrecpeuTtug. r\ 6 XeirrörroXic

(Hesych), Kußepvdv 'steuern', lat. caverna, lucerna, got. widuwalrna

'Waise' ablautendes Konglutinat. Allein erstens gehören CKe-

rrapvoc, -ov und Keapvov 2
) einerseits und die eben aus dem

Griechischen, Lateinischen und Gotischen angeführten Bildungen

andrerseits ganz verschiedenen Bedeutungssphären an, und so-

dann ist der Komplex -emo- selber nichts weniger als durch-

sichtig. Nach Brugmann Grundriß der vergl. Grammatik der

indogerm. Sprachen 2
2, 1 S. 281 lägen ihm Nominalstämme auf

-r- zugrunde, teilweise solche, die im Paradigma mit -«-Stämmen

wechselten. Für meinen Teil kenne ich indessen bloß ein ein-

ziges Beispiel, für das diese Auffassung zutreffen könnte, näm-

lich lat. caverna neben griech. Kuap, -aroc 'Höhlung, Loch, Nadel-

1) IxeTrapvoc als Eigenname auf der oben erwähnten attischen

Amphora ist natürlich kein Beweis für das maskuline Geschlecht des

Appellativums.

2) Wie Bechtel a. a. 0. dazu kommt, das Keapva der Hesychglosse

als ein Kollektivum nach Art von cito auf einen Nom. Sing, xecipvoc be-

ziehen zu wollen, ist mir schlechterdings unverständlich.
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Öhr', armen, sor 'Höhle, Loch' (so Brugmann a. a. 0. nach Meiilet

Mem. soc. ling. 10, 278) und auch dieses macht Schwierigkeiten.

Denn da griech. fjirap im Lateinischen jecur entspricht, so müßten

wir doch wohl eher *cavurna erwarten. Dazu kommt, daß

Meiilet selber in seinen Etudes sur l'etyrnologie et le lexique

du vieux slave S. 167 lat. caverna mit ksl. pestera 'Höhle' in

Parallele setzt und in diesen Wörtern die auch sonst im Aus-

tausch stehenden, einen paarweisen Gegensatz ausdrückenden

Suffixe -ero-, -tero- sucht. Dann aber könnte das -er- von cav-

erna erst recht nicht mit dem -ap von griech. Ku-ap identisch

sein. Für die Analyse von got. ivkluivairna ist das von Bechtel

a. a. 0. nach dem Vorgang von Fick zum Vergleich herbeige-

zogene alat. viduertas 'Unfruchtbarkeit' unbrauchbar, denn dieses

viduertas ist, wie "Wackernagel Vermischte Beitr. zur griech.

Sprachkunde S. 36 erkannt hat, erst im Sonderleben des

Lateinischen als Gegensatzbildung zu nbertas 'Fruchtbarkeit'

aufgekommen. Griech. Xexepva ist etymologisch dunkel und müßte

zuerst als echt griechisch erwiesen werden, bevor es zu irgend-

welchen Kombinationen verwertet werden dürfte. Xmepvnc ist

wohl eher ein Kompositum als eine suffixale Ableitung. Neben
gemeingriechischem Kußepvdv ist als kyprisch überliefert ku-

uepfjvai, und diese Form ist anerkanntermaßen urspünglicher

als jene, wodurch das angebliche Suffix -epvo- in nichts zer-

fließt. Für die Beurteilung der lateinischen Bildungen wie

caverna, lucerna, taberna endlich ist nicht außer Acht zu lassen,

daß das Suffix -erno- sehr häufig im etruskisch-lateinischen

Onomastikon begegnet, z. B. Calesterna, Perperna, Saserna, Vol-

ferna, Ceternius, Perternins, Santemius, dea Sepernas, Liternus,

Vatermts (vgl. "VV. Schulze Zur Geschichte lat. Eigennamen, pas-

sim), daß auch unter den verhältnismäßig wenig zahlreichen

einschlägigen Appellativa einige sind, die einer Deutung mit

indogerm. Sprachmitteln widerstreben, z. B. alaternus 'immer-

grüner Wegdorn, rhamnus alaternus', santerna 'zum Goldlöten

zubereiteter Borax' und daß endlich selbst in den Bildungen,

in denen das vorausgehende Wortstück unzweifelhaft indogerm.

Abkunft ist, wie in caverna, lucerna, taberna, das Suffix unindo-

germanisch sein könnte (vgl. Kretschmer Einl. in die Geschichte

der griech. Sprache S. 405 über griech. epeßivOoc) 1
).

1) ir. löcharnn, hiacharnn, kymr. llugorn, körn, lugarn und got.

lukam sind alle aus dem Lateinischen entlehnt; vgl. Vendryes De hibernicis
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Andrerseits muß es auffallen, daß das Suffix von griech.

CKeirapvoc, -ov und xeapvov sich funktionell vollkommen deckt

mit dem ihm auch lautlich sehr nahe stehenden Bildungselement

der Werkzeug- und Gerätebezeichnungen von Typus puKctvn.

'Hobel', TpuTrctvov 'Bohrer', bpeTrdvn, bperravov 'Sichel', GnYdvn,

GrJYavov 'Wetzstein', köttcivoc oder -ov (vgl. Aeschyl., Choeph. 860

TreTpai KOTrdvujv dvbpoba'iKTUJV mit dem Scholion Kondvouv be

tüjv KOTTTtKujv Sicpuuv, ferner Kcmavov £ü\ov. öpYcxvov TrXnKTiKÖv

Hesj^ch 1
), cKaTrdvri 'Grabscheit, Spaten', Tnjctvov 'Schmelztiegel,

Schmelzpfanne' 2
), Tu(u.)-rravov 'Handpauke', xöctvoc (xwvoc), xodvn

(xujvri) 'Schmelzgrube, Schmelztiegel', auch 'Trichter', cpdcfavov

'Schwert' 3
). Man dürfte also, meine ich, nicht anstehen, einer

Etymologie von CKerrapvoc, -ov, der es gelänge, das Suffix -otpvo-

auf das -ctvo- der eben namhaft gemachten Bildungen zurück-

zuführen, vor der zurzeit in Geltung stehenden Deutung den

Vorzug zu geben. Und diese Zurückführung ist nun tatsächlich

möglich unter der ohne weiteres statthaften Annahme, daß cxe-

Trotpvoc, -ov durch Metathesis aus ursprünglicherem *CKepTravoc

hervorgegangen ist. Dabei dächte ich mir die FernVersetzung

des p zunächst in *CKepTrdvou, *CKeprrdvLu, *CKepTrdvujv, *CKepTrdvoic

eingetreten, das heißt in jenen Kasus, in denen die Mittelsilbe

durch das Vorrücken des Akzents psychisch dominierend wurde.

Das mit CKeirapvoc, -ov bildungsgleiche Ktapvov wäre dann ent-

weder überhaupt erst in Anlehnung an CKeTrapvov entstanden

oder aber aus älterem *Keavov nach dem Muster von cKerrapvov

umgestaltet worden 4
).

vocabulis, quae a Latina lingua originem duxerunt S. 151 f., Ernault Revue

celt. 27, 146 ff., Kluge Grundriß der german. Philol. 2
1, 340.

1) Ob für Altgriechische köttovoc m. oder KÖiravov n. anzusetzen ist,

läßt sich nicht mit Sicherheit ausmachen ; das Lemma der Hesychglosse

ist wohl eher als Nominativ zu fassen, aber der Akkusativ ist nicht völlig

ausgeschlossen. Neugriechisch ist 6 köttcivoc Mörser, Stößer, Flintenkolben'.

2) Daraus durch 'Deglutination' die Nebenform f)Yavov, vgl. Solmsen

Untersuchungen zur griech. Laut- u. Verslehre S. 46.

3) Nach einer sehr ansprechenden Vermutung Solmsens Glotta

1, 81 f. hätten bpeTrdvr), bp^iravov, Bnjdvri, erijavov usw. individualisierend-

charakterisierende Nomina *bp£rrwv (eigentl. 'Pflücker'), *etVfa>v (eigentl.

'Wetzer') zur Voraussetzung, wodurch Anschluß an die lateinischen Werk-

zeug- und Gerätenamen vom Typus ligö 'Hacke', runcö 'Reuthacke, pisö

'Mörser' gewonnen würde.

4) Wurzelhaft gehört xeapvov zu hom. euxe'aToc 'leicht zu spalten',

e*Keacce, KeKeacp.eS'a, KedcOn, k€iujv £ 425, vgl. W. Schulze Quaest. epicae
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Daß außer für *CKepTravoc, CKeirapvoc maskulines Geschlecht

nur noch für xöavoc (xaivoc) sicher bezeugt ist, hat ein Ana-

logon bei den Nomina mit instrumentaler Bedeutung auf -ipo-,

wo das Maskulinum ebenfalls fast völlig vom Neutrum über-

wuchert worden ist. Dieser Vorgang, der sich auch bei den

"Werkzeugnamen auf -tro- der verwandten Sprachen beobachten

läßt, ist wohl als ein Symptom abnehmender Anschaulichkeit

der Sprachauffassung zu deuten. Die Werkzeuge und Geräte er-

schienen den Sprechenden ursprünglich als selbsttätig handelnde

Wesen. Im weiteren Verlauf trat dann , aber der bloße Sach-

begriff mehr und mehr in den Vordergrund, und dieser Wandel

fand seinen sprachlichen Ausdruck im Übergang vom Masku-

linum zum Neutrum. Die von Brugmann Grundriß der vergl.

Gramm, der indogerm. Sprachen 2 II 1, 610 vertretene gegen-

teilige Auffassung, der zufolge das Neutrum das Primäre und

das Maskulinum das Sekundäre darstellte, verbietet sich des-

wegen, weil bei den in Rede stehenden Bildungen das Masku-

linum deutlich als ein absterbender Typus erkennbar ist.

Nunmehr erübrigt nur noch, auch für die Wurzel des als

ursprüngliche Form von CKerrapvoc, -ov vorausgesetzten *CKep-

ttcxvoc eine Anknüpfung zu finden. Als solche bieten sich dar

lett. schk'ehrpis Tflugmesser am Rasenpflug', ahd. scirbi 'Scherbe'

(als schneidender, scharfkantiger Gegenstaud), ai. krpänah 'Schwert
1

,

krpäni 'Dolch, Schere', karparah 'Scherbe', ksi.crepi 'Scherbe' usw.

(vgl. Per Persson Beitr. zur indogerm. Wortforschung S. 861).

Die dieser Sippe zugrunde liegende Wurzel {s)kerp kann, wer

nicht vor glottogonischer Spekulation zurückscheut, als einen

Kompromiß auffassen, zwischen den synonymen Wurzeln skep

in russ. scepäfa und dessen weiter oben aufgeführten Anver-

wandten und serp in griech. apnr|, ksl. snpfb, lett. sirpe, ir. serr,

alle 'Sichel', so wie etwa die indogerm. Wz. kelb (got. hilpan,

ahd. helfan) in der Mitte steht zwischen kelp (lit. szelpti 'helfen,

fördern') und gelb (lit. gäbeti 'helfen, retten') 1
). Zu der Zeit also,

S. 434) und mit diesen zu ai. casati 'er schneidet, metzelt nieder', ir. ceis

'Speer' (aus *kesti-) ; vgl. Boisacq Dict. etymol. de la langue grecque

S. 424 f.

1) H. Schröder IF. 17, 463 f. erklärt die Wz. serp in griech. äpirn.,

ksl. srtpb usw. für identisch mit der Wz. serp in ai. sarpdh 'Schlange', lat.

serpens unter Ansetzung einer Grundbedeutung 'sich winden, sich krüm-

men'; griech. äpirr), ksl. srtpv usw. wären also als 'krummes (Messer)' be-

nannt. Allein eine unbefangene Prüfung aller Ableger der aus ai. sarpdh,
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wo das griechische Wort für 'Schlichtbeil' entstand, war das

Merkmal des scharfen Schliffes der Schneide das in der Apper-

zeption vorherrschende. Daß die Schärfe auch noch späteren

Generationen als ein besonders charakteristisches Erfordernis

dieses Werkzeugs erschien, ersieht man aus den Beiwörtern,

die es bei Homer und Lykophron führt; vgl. e 237:

öiÜKe b' eTrena CKerrapvov euSoov

und Lykophron, Alexandra 1105:

Timeic CKeTrdpvLU kotx°v euön.KTiy uecov.

Basel. Max Niedermann.

Lat. aemulus, aequos, imitarl, imago, griech. cmya, anrüc,

got. ibns.

In den neueren etymologischen Arbeiten findet man ge-

wöhnlich lat. aemulus und imitäri, imägo als nächstverwandt

zusammengestellt, z. B. bei Walde Et. Wtb.2 15 und bei Thurn-

eysen Thesaurus 1. Lat. 1, 976, 42. Die Bedeutung läßt diese

Verknüpfung natürlich ohne weiteres zu. Wie steht es aber

mit dem Formalen? Johansson PBrB. 15, 230 setzt für diese

Wörter eine 'Wurzel' aiem-, schwundstufig im-, an. Nach allem,

was wir von 'Wurzeln* und 'Suffixen' wissen, ist jedoch zu

vermuten, daß das m von aemulus kein wurzelhafter, sondern

ein suffixaler (formantischer) Bestandteil des Wortes gewesen ist,

und so müßte auch das m von imitor und imägo, ihre engere Ver-

wandtschaft mit aemulus zugestanden, suffixaler Art gewesen sein.

In dem Wortbestandteil, den die etymologische Wissen-

schaft Wurzel zu nennen pflegt, vergleiche ich aemulus zunächst

lat. serpens zu abstrahierenden Wurzel ergibt als deren mutmaßliche Ur-

bedeutung vielmehr 'sich kriechend fortbewegen'. Jedenfalls drückte diese

Wurzel eine ob nun in Krümmungen oder sonstwie erfolgende Be-
wegung aus und war daher zur Bezeichnung eines gekrümmten Gegen-
standes wie die Sichel ungeeignet. Andrerseits zeigen lat. sicilis und
secula (letzteres nach Varro De lingua Lat. 5, 137 eigentlich kampanisch)

'Sichel' zu secare Benennung der Sichel als 'schneidendes Werkzeug. Wir
werden daher nach wie vor zwei homonyme, aber nach Ursprung und
Bedeutung verschiedene Wurzeln serp 1 'schneiden' und serp 2 'kriechen,

schleichen' ansetzen.
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mit aequos und analysiere das letztere als ae-quo-s l
). Mit aequos

aber identifiziere ich das homerische amöc und nehme an, daß

ihre und des Adjektivs aemulus 'Wurzel' das uridg. pronominale

Adverbium *äi war, das ursprünglich etwa 'in der Lage, in dem
Falle, so' bedeutet hat und für sich allein noch in griech. ai

fortlebte (Brugmann-Thumb Griech. Gramm. 4 616); es gehörte

als Lokativ so zum Femininstamm ä-, wie ei als Lokativ zu dem
maskulinisch-neutralen Stamm o- (ai : ei = osk. svai suae : lat.

sei si, sei-c si-c oder osk. eisal : eisei). Diese Vermutungen

bedürfen nun etwas näherer Ausführung und Begründung.

aequos ging ursprünglich auf das Verhältnis der einzelnen

Teile eines Gegenstands, insonderheit einer Fläche, war also, wenn
man von dem Wortbestandteil -quo-s = uridg. *-q%o-s zunächst

noch absieht, von Haus aus vermutlich etwa 'in dem', dann 'in

demselben, in einem befindlich oder verlaufend'. Zu der Iden-

titätsbedeutung als Entwicklung aus der einfachen der-deiktischen

Bedeutung läßt sich etwa ai. tdthä 'so' und 'ebenso, desgleichen'

(tathämukha-h 'nach derselben Gegend das Gesicht richtend' u. ä.),

tad-avastha-h 'in diesem Zustand' und 'in demselben Zustand

befindlich' (s. PW.) vergleichen. Wegen der Übersetzung 'in

einem verlaufend' kann verwiesen werden auf die etymologische

Identität von *oino-s 'unus' lat. oinos ünus ir. oen usw. und ai.

ena- 'er' u.a. (Verf. Demonstrativpron. 109 f., Grundr. 2 2
, 2, 6f.).

aequos war aber auch auf das Verhältnis mehrerer Gegenstände

zueinander bezogen und bezeichnete, daß sich diese in derselben

Ausdehnung, in einem Niveau befinden. Daraus entstand der

Sinn der Ebenmäßigkeit, Gleichmäßigkeit von mehreren Dingen,

weiter der Sinn des Rechten und Billigen. Die genauste Parallele

zu dieser Begriffsentwicklung liefert unser hd. eben : wir werden

unten sehen, daß der Bestandteil im- oder em- der urgerma-

nischen Grundform *im-no-s oder *em-no-s aller Wahrscheinlich-

keit nach ebenfalls ein pronominales Adverbium war und ein

Synonymum des Elements *äi, auf dem aequos aufgebaut war.

Zwischen den der Dichtersprache angehörigen Adjektiva

1) aequos ist in den oskisch-umbrischen Mundarten nicht nach-

gewiesen. Die Ansicht Büchelers, osk. aikdafed sei lat. *aequidavit, von
einem *aequidus (vgl. vtvos : vividus), ist heute mit Recht wohl allgemein

aufgegeben. Vgl. Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1897 S. 143 ff., Grundr. 2*, 3,

165, Bück Grammar 194. Noch weniger hat sich Büchelers Verbindung
von umbr. eikvasatis und eikvasese mit aequos bewährt.
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homer. amoc, horaer. und nachhomer. airrüc und airreivoc ist ein

Bedeutungsunterschied nicht erkennbar. Sie wurden gebraucht

von solchem, was, wie z. B. eine Felswand, plötzlich den Weg
absperrt, wobei sie die schroffe, senkrechte oder annähernd senk-

rechte Richtung bezeichneten. Daher auch bildlich von dem,

zu dem man nicht oder nur schwer gelangt, dem man nicht

oder nur schwer beikommen kann, was schwierig ist (N 317

aiTru oi eccerrai . . . vfiac evmpficai). In den meisten Fällen ist

unser jäh zur Übersetzung geeignet, daneben etwa steil und hoch

oben befindlich '). Die Grundbedeutung jener Adjektiva ist nun,

wie es scheint, am besten bewahrt in der etymologisch zuge-

hörigen Wortgruppe aupa 'gleich, sogleich, plötzlich', aiiynpöc 2
),

ai'qpvnc, eEaiqpvnc, aicpvibioc (aiqpv- aus *outtc-v-). Die Begriffs-

entwicklung war dieselbe wie bei nhd.^a'A. Ahd. gähi, dessen

Fortsetzung uhd.jäh ist, war 'rasch, hastig, plötzlich'. Zusammen
mit ags. ftehdu 'Ungestüm' aus *göhidö ist es zu griech. üjküc

lat. öcior zu stellen und enthielt das Präfix ga- (Erdmann bei

Noreen Abriß der urgerm. Lautl. 44, Zupitza Germ. Gutt. 190,

Walde Wtb.2 535). Wie hier, in hd.jäh, unzweifelhaft der zeit-

liche Begriff 'plötzlich' sich zu dem Sinn 'steil abschüssig' ent-

wickelt hat, so geschah es, wie ich annehme, auch in den grie-

chischen Wörtern. Dem Sinn von aium, al'cpvnc usw. steht der

Sinn jener zugehörigen Adjektiva noch besonders nahe in Ver-

bindungen wie amuc ö\e9poc 'jähes Verderben'. Wegen des Her-

vortretens einer Raumvorstellung bei einem Worte von ursprüng-

lich temporaler Bedeutung vergleiche man auch nhd. ge-rad (der

gerade loeg) und mhd. gerat 'schnell bei der Hand, rasch, ge-

wandt, frisch aufgewachsen, lang', ahd. rado 'schnell' 3
), cuiya

war ursprünglich 'in dem auch schon, sofort, gleich', vgl. bei

Homer z. B. cmya ö' eTreita 'gleich darauf. Das Wortstück amc-

von cmya, ai'qpvnc usw. war, wie Sommer IF. 11, 208. 243 gesehen

hat, die schwache Stammform zu tö outtoc (zu diesem auch aiTtet-

1) In X 278 f) b
1

£ßn eic Äibao TruXdpxao Kpaxepoio,
|
äipau^vn ßpöxov

aiiruv äqp' ünjnXoio |ueXdGpou ist mit cuttuv nicht 'die gerade oder lang

herabhängende' Schlinge gemeint, sondern, wie H. Schmidt Synonymik

3, 112 richtig bemerkt, die hoch oben angebrachte, zu der man hoch

emporsteigen muß.

2) Über auj;np6<; : Xauynpöc s. Güntert Üb. Reimwortbildungen 136.

3) Da das zugehörige gotische rapizö nur einmal belegt ist, Luk.

18, 25, wo es eÖKoirduTepov übersetzt, so ist der Gebrauchsumfang des

Wortes in dieser germanischen Sprache nicht zu bestimmen.
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vöc, aus *aiTTec-vo-q). In der Endforrnung scheint sich aiipa nach

Tdxa, ujkoi, rruKa und ähnlichen Adverbia gerichtet zu haben;

man mag es eine Kontaminationsform nennen. Ob zwischen dem
s-Formans der griechischen "Wörter und dem des lateinischen

dichterischen Substantivs aequor -oris, dessen Norn.-Akk. Sing,

für *aequos eingetreten ist 1
), ein unmittelbarer alter Zusammen-

hang bestand, mag dahingestellt bleiben. Das homerische cuttöc

gleicht formantisch und akzentuell den bedeutungsverwandten

öp0öc, boXixöc, qpoHöc, uotKpoc u. a., wie anderseits cuttüc den

bedeutungsverwandten ßa0uc, töuc, eu6uc, ßpaxöc, eXaxoc, iavu-

(Tavü-YAuuccoc), rraxuc u. a. : cuttöc wird die ältere von diesen

beiden Gestaltungen des Adjektivs gewesen sein.

Das äi- von *äi-q"o- darf man identifizieren mit dem Anfangs-

teil des ai. Adverbiums äi-Mmah 'heuer, dieses Jahr' (zu sämä

'Jahr'). Ich habe Demonstrativpr. 72. 117 vermutet, das Wort

beruhe auf einer alten Verbindung *äi samäi Lok. Sing, 'in

diesem Jahr'. Zu *äi vgl. den Instr. ayd av. aya und die außer-

arischen pronominalen Lokative arkad. Tai, böot. Tae Tri, osk.

e]isai 'in ea' u. dgl. (Grundr. 2 2
, 2, 365), zum adverbbildenden

Ausgang -as die temporalen Adverbia ai. hyäh, svdh, sadyäh,

sadivah, griech. TfJTec cfirec u. a. (Grundr. 2 2
, 179. 693). äi-sdmah'

gehört hiernach in die Klasse der Adverbia, die, auf alten adverbial

gewordenen Verbindungen eines Substantivs mit attributivem

Adjektiv beruhend, hinterher im Ausgang andern adverbialen

Formen angeglichen worden sind, gleichwie z. B. nhd. allerdings,

aus aller-dinge (Grundr. 2 2
, 2, 675).

Ein -q#o- als nominalstammbildendes Formans, das man in

cuttöc und aeqiws zu suchen geneigt sein könnte, hat es von

urindogerm. Zeit her nicht gegeben (vgl. Grundr. 2 2
, 1, 474 f.).

Das führt auf die Vermutung, daß unsere Wortgruppe von der

Verbindung *äi q"e ausgegangen ist, worin die Partikel *q™e ver-

stärkenden Sinn hatte gleichwie in alat. nee foube, jedenfalls

nicht'), osk.-umbr. nei-p ('non'), got. ni-h aisl. ne ('nicht'), got.

sa-h Plur. ßai-h ('der und kein anderer, eben der, der jeden-

1) Die Vermutung von Sommer Lat. Laut- u. Formenl. 1 380, daß

marmor das Muster abgegeben habe, ist sehr ansprechend, marmor erscheint

auch von Steinigem überhaupt gebraucht (vgl. aequor vom Erdboden), über-

dies von der glänzenden Meeresfläche. Es bestanden also nähere seman-

tische Beziehungen, und Dichter mögen es gewesen sein, die die Form

aequor für *aequos aufbrachten.
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falls'), pau-h ags. pe'a-h ahd. doli ('doch'), ai. käs ca lat. quis-que

got. haz-uh ('jeder' : der Gedanke der Beliebigkeit wurde betont

und dadurch der Gedanke erweckt, daß niemand ausgeschlossen

sei), lat. idi-que ('irgendwie jedenfalls'), plerum-que ('ein reich-

liches Quantum jedenfalls'), worüber Delbrück Vergl. Synt. 2,

511 ff., Verf. Demonstrativpr. 63 ff., Grundr. 2 2
, 3, 1004 ff. Zu

der Entstehung von arnoc, aequos auf Grund von *äi q"e ist zu

vergleichen *oi-uo-s = av. aeva- apers. aiva- 'unus' griech. oioc

kypr. oiFoc 'allein', da *oiuo-s doch wohl auf dem Adverbium

aufgebaut war, das im Altindischen als evd ('so, just so; nur,

bloß', vgl. lat. tantuni) erhalten geblieben ist. So begreift sich

nunmehr noch leichter die von uns angenommene Bedeutungs-

entwicklung bei aequos ('in eben dem, in ebendemselben ver-

laufend') und bei aupa ('ganz gleich, sofort').

Mit aequos ist öfter ai. eka-h 'unus' identifiziert worden.

Die Bedeutung von eka-h legt es aber näher, es an av. ae'va-

apers. aiva- 'unus' (s. o.), somit auch an *oino-s griech. oivöc

lat. oinos ünus ir. oen got. ains anzuschließen; hierfür spricht

auch das, daß als Fortsetzung eines uridg. *äiq~o-s im Altindischen

nach dessen Lautgesetzen *äika-h zu erwarten wäre. Das Formans

von eka-h wird dann nicht -q%o-, sondern das häufig erscheinende

Formans -qo- (Grundr. 2 2
, 1, 480ff.) gewesen sein, und zwar dürfte

eka-h als Zahlwort zunächst mit dvika-h 'aus zweien bestehend,

zweifach', inka-h, satka-h, ästaka-h zusammengehören (vgl. ittov.

ev. Kpnjec Hesych als Neubildung nach öittoc, ipirröc, Solmsen

BB. 17, 335).

Nun zu aemulus aemidäril Auszugehen ist hier von einem

*ai-mo- (*äi-mo-) mit Superlativformans -mo-: 'am meisten so

seiend, am meisten gleichend', -mo-, die einsilbige Nebenform

des häufigeren -rp,mo- (lat. -umo- -imo-\ teilt aemidus mit umbr.

promom 'primum' griech. Ttpouoc got. fram, lat. summus umbr.

somo aus *supmo-, lat. imus osk. imad-en (IF. 29, 210ff., anders,

mir nicht einleuchtend, Sommer Lat. Laut- u. Formenl.2 456 f.,

Krit. Erläut. 126 f.), lat. prirnus pälign.prismu aus *pris-mo-, lat.

demum, umbr. eimu simo 'ad citima, retro' (Grundr. 2 2
, 1, 226).

Ob für das angesetzte Grundwort *aimos der Name Aimus CIL. 5,

6899 nebst Aimius, Aimilius Aemilius herangezogen werden darf,

bleibt zweifelhaft (vgl. W. Schulze Lat. Eigenn. 295. 456). Das

Z-Formans von aemulus vergleicht sich dem von primidus (Plaut.

Amph. 737 primulo dilueulo 'bei allererster Morgendämmerung',
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Mil. 1004 primulum
e

ganz zuerst
5

), so daß man aemulus mit

"einem ganz gleich zu tun sich bestrebend* übersetzen darf.

"Wobei ich übrigens, da aemulus und aemaläri beide schon bei

Plautus erscheinen, unentschieden lasse, ob das Nomen früher

geschaffen worden ist als dasVerbum oder umgekehrt, das Nomen
also eine Rückbildung war 1

). Da die Bedeutung des Sichbe-

tätigens und Strebens nicht nur dem Verbum eigen war (vgl.

philosophäri 'den Philosophen machen', famuläri, füräri, bacchäri,

juvenäri, adulescentiäri u. ä.), sondern auch dem Nomen aemulus,

so wäre, wenn das Nomen früher gebildet worden war (mit dem
Sinn 'einem ganz gleich kommend'), anzunehmen, daß durch

das Verbum das Nomen aemulus semantisch hinterher beeinflußt

worden ist.

Die mit aemulus gewöhnlich etymologisch zusammenge-

brachten imitäri und imägo werden insoweit in der Tat mit ihm

verwandt sein, als auch sie ein Demonstrativpronomen als ersten

Bestandteil enthielten. Man wird sowohl der Formation wie der

Bedeutung nach an uridg. *som *sem 'zusammen, samt, mit' und

'eins' (ai. sdm av. ham-, lit. sam- sa- preuß. san- sen aksl. sa-,

ahd. as. sin- neben den Zahlwörtern griech. eic = *eu-c, N. ev,

lat. sem-per, ursprünglich 'in einem fort', ai. sa-kft griech. ä-naiE

usw.), *somo-s (ai. samd-h 'eben, gleich, derselbe', griech. ouöc

'vereinigt, beisammen', got. sama ahd. samo 'der gleiche, der-

selbe'), lat. simul similis usw. erinnert. Die zu dem Pronominal-

stamm i- gehörigen ai. i-dfs- 'so aussehend', griech. iöc 'unus*

Fem. i'a 'una' (in Gortyn iöc 'der, jener') laden auch in seman-

tischer Hinsicht von vorn herein dazu ein, imitäri und imägo

mit ihnen zu verbinden, und man darf sich wundern, daß erst

Fay KZ. 45, 115 darauf verfallen ist, imitäri und ai. i-dfs- nebst

im in etymologische Beziehung zueinander zu bringen. Freilich

Fays Abtrennung von imägo, das aus Hm-mägö oder *e-mägö

entstanden sein und mit griech. eK-uorrua 'Wachsabdruck', ck-

uaYeiov 'Masse, worin etwas abgedrückt wird' zusammengehören

soll, vermag ich schon wegen der phonetischen Verhältnisse

schlechterdings nicht beizustimmen.

Geht man für imitäri und imägo von einem Adjektiv

*imo-s *imä, als Ableitung aus dem Pronomen is id, aus, so ist

1) Aus der eingehenden Behandlung des Nebeneinanders von -ulus

und -uläre {-ulärt) von J. Samuelsson Glotta 6, 2 25 ff. ergibt sich, so viel

ich sehen kann, nichts, was eine Entscheidung ermöglichte.
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*somo-s *somä (s. o.) nächstvergleichbar, da dieses von dem

Demonstrativstamrn *so- (ai. sä sd-h. griech. 6 ö-c usw.) nicht zu

trennen ist. Zu einem auf *imo- *imä gegründeten Verbum

*imäre 'etwas (schon vorhandenes) zum selben machen, ebenso

machen, nachmachen, nachahmen' ist dann imitäri (imitäre bei

Liv. Andr., Varro u. a.) als Iterativum getreten nach der Weise

von clämitäre, zu clämäre, usw. (Stolz Histor. Gramm. 527. 605).

imägo aber war dann gebildet wie vorägo 'Schlund, Schlucht,

Strudel' neben voräx vordre -vorus, capillägo 'Haarwuchs' neben

capillämentxm capillus, lusträgo, Pflanzenname, neben lusträre

lustrum, phmtägo, Pflanzenname, nebenplantare plantet usw. (Stolz

a.a.O. 527 f., Verf. Grundr. 2 a
, 1, 512 1

)).

Indessen fragt es sich, ob imitäri und imägo nicht viel-

mehr Komposita gewesen sind mit Adverbium *im als Vorder-

glied. im-itäri wäre dann ein Kompositum von der Art von com-

itäri (zu com-it-), was Fay a. a. 0. 115 im Anschluß an Stokes

IF. 26, 144 angenommen hat, und im-ägo eines wie ind-ägo,

amb-ägo (älter amb-äges\ deren Schlußglied zum Verbum agere

gehört; imägo hiernach ursprünglich etwa 'Eben(so)machung,

Gleichmachung'. Auch dies *im wäre, wie *?w?o-, zum Pronominal-

stamm /- zu ziehen und zu identifizieren mit dem Schlußteil

von inter-im : eine Bildung wie tum, quom, und zwar vermutlich,

ebenso wie ai. Mm av. cim ein Akk. Sing. N. (Ber. d. sächs. G.

d.W. 1908 S. 80 ff., Grundr. 2 2
, 2, 358. 690). Ganz unsicher

bleibt dabei Stokes' von Fay gebilligter Vergleich mit dem in ir.

im-tha, -that 'so is, so are', nim-tha 'not so is' vorliegenden

Adverbium im- (vgl. dazu Walde Et. Wb. 2 15 s. v. aemulus).

Auf das zum Pronomen i- gehörige Adverbium *i-m möchte

ich auch got. ihm ahd. eban ags. efn aisl. iafn 'eben' zurück-

führen. Schon Johansson PBrB. 15, 229 f. hat dieses Adjektiv

mit lat. imitän, imägo verbunden und bei Uhlenbeck ebenda 26,

294 Zustimmung gefunden. Ohne daß sie etwas irgend Halt-

bareres an die Stelle gesetzt hätten, haben Johanssons Ver-

mutung über ibns abgelehnt Kluge (D. et. Wb. 7 105), Wiedemann

(BB. 28, 73 f.), Trautmann (German. Lautges. 65), Feist (Et. Wb.

1531), Walde (Et. Wb. 2 15), Sommer (IF. 31, 3611), und sie ist

1) Eine umfassende methodische Behandlung der Entwicklungs-

geschichte der Nomina auf -ägo -Tgo -ügo steht noch aus. Als solche

vermag ich die schon oben berührte ausführliche Abhandlung von Fay
KZ. 45, 112—129 nicht anzusehen.
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162 K. Brugmann, Lat. aemulus, aequos, imitärf, imägo usw.

allerdings in der Form, in der sie Johansson vorträgt, nicht

haltbar. Wie schon oben gesagt ist, setzt Johansson eine 'Wurzel

aiem- im-' an und betrachtet danach seine Grundform *im-no-s

als ein Partizipium auf -no- von der Gattung der ai. Partizipia

pürnd-, bhinnd-. Ein solches «o-Partizipium kann es aber, was

wohl nicht näher angeführt zu werden braucht, weder in ur-

indogerm. Zeit gegeben haben, noch kann es in urgerm. Zeit

entstanden sein. Wenn man ein vom Adverb *im abgeleitetes

Adjektiv *im-no- ansetzt, so ist dieses vielmehr den zahlreichen

andern wo-Adjektiva anzureihen, die teils schon in urindogerm.

Zeit, teils erst einzelsprachlich auf Grund von adverbialen

Wörtern entsprungen sind, und in denen -no- einzig die Funktion

hatte, das adverbiale Gebilde zu einem flektierbaren Adjektivum

zu gestalten, wie z. B. *oi-no-s 'unus' griech. oivoc usw., *per-no-s

'vorig* lett. perns got. fairneis usw., *j)rno- 'vormalig' ahd. as.

forn aisl. forn, ai. puränd-h 'vormalig' (zu purü), av. apana- 'ent-

fernt' (zu apa, in apanötdma-), osk.-umbr. *comno- umbr. kumne
'in comitio' (zu com), aksl. mne 'draußen' aus *ud-no- (Grundr.

2 2
, 1, 270 f.). Hiernach wäre *imno-s ursprünglich etwa gewesen

'was in sich dasselbe, das gleiche ist, immer eines ist'. Die

Bedeutungsentwicklung verlief, wie oben bemerkt worden ist,

in derselben Weise wie bei lat. aequos. Das Wort bezog sich

nämlich einerseits auf das Verhältnis der einzelnen Teile eines

Gegenstands, anderseits auf das Yerhältnis mehrerer Gegen-

stände zu einander. Im Gotischen erscheint der Sinn des Flachen

Luk. 6, 17 jah atgaggands dalap mip im gastöp ana Stada ib-

namma *kou Karaßdc just' aurwv ecrn em töttou Treöivoö', während

ibna als schwaches Adjektiv 'i'coc, gleich' war, z. B. Luk. 20, 36

ibnans aggilum auk sind, 'iccrfYehoi yap eiciv', wozu ibnassus 'icÖTrjc,

Gleichheit', ga-'ibnjan 'gleich machen', vgl. nhd. ebenbürtig, eben-

bild. ibnassus erscheint, wie lat. aequitäs, auch als 'richtiges Yer-

hältnis, Billigkeit, Gerechtigkeit', Kol. 4, 1 garaiht jah ibnassu peivi-

sam atkunnaip 'tö öi'kouov Kai Tr)v icoTnra toic bouXoic napexecöe'

(vgl. aisl. Sigorparkv. 66,4/^0^0 skipt tiljafnapar 'dann ist alles

zum richtigen Yerhältnis, nach Billigkeit angeordnet'). Überdies

stimmt zu dem Gebrauch des lat. aequos als 'angemessen, passend*

(z. B. Caes. bell. Gall. 5, 49, 6 quam aequissimo Joco potest, castra

communit) die Anwendung von eben im Mittelhochdeutschen und

Frühneuhochdeutschen, z. B. Stieler das Meid ist mir nicht eben
y

Logau salz im tode, salz im leben ist dem Hering immer eben.
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Freilich wird man nun vielleicht mit Trautmann German.

Lautges. 65 wegen des e- von ags. efen den Ausatz ciuer Grund-

form *imna- *ibna- mit uridg.fr- für unzulässig halten. Hiergegen ist

zweierlei zu bemerken. Erstens: über die Frage des «-Umlauts von

i ist noch keineswegs das letzte Wort gesprochen (vgl. ags. wer,

nest). Zweitens aber: sollte in der Tat doch *emno-s die ur-

indogerm. Grundform von got. ihm usw. gewesen sein, was ja

nach den germanischen Lautgesetzen unzweifelhaft möglich ist,

so bedürfte unsere obige Auffassung des germanischen "Wortes

nur einer geringfügigen Modifikation. Schon öfters, auch von

mir in den Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1908 S. 41 ff. und Grundr.

2 2
, 2, 324 ff., ist hingewiesen worden auf den seit urindogerm.

Zeit bestehenden, mit keiner Sinnesverschiedenheit verbundenen

häufigen Wechsel der Pronominalstämme *i- und *e- o-, der mit

demWechsel von *ki- und */ce- ko-, *q#i- und *q#e- a"o- auf gleicher

Linie stand, dem zufolge z. B. seit urital. Zeit *id (lat, id) und

*ed (lat. ecce usw., vgl. ir. ed hed) nebeneinander hergingen. Dem
got. ibns demgemäß ein mit uridg. *im gleichwertiges Adverbium

*em zugrunde zu legen, wäre um so eher erlaubt, als für das

Lateinische durch Paul. Fest. 53 ThdP. ein em tum belegt ist.

Dieses em führt uns nun noch einmal auf imitäri, imägo zurück.

imitäri läßt sich, so wie durch Fernassimilation der Vokale z. B.

similis aus *semüis, cinis aus *cenis, vigil aus *vegil entstanden

ist (Sommer Laut- u. Formern". 2 113), als aus *emitäri hervor-

gegangen betrachten, imägo hätte sich dann analogisch ange-

schlossen, so wie alat. semol durch Einfluß von similis zu simid

statt *semid geführt hat und auch simulier, simidtäs, simuläre ihr

i von similis bezogen haben. Die Verknüpfung der lateinischen

Wörter mit ibns braucht man also keinesfalls aus lautgeschicht-

lichen Gründen fallen zu lassen.

Leipzig. K. Brugmann.

Etruskisches Latein.

"Nachdem von weiteren Kreisen", durfte ich in diesen

Blättern (26, 1909, 366—367) ausführen, "der Druck, mit dem
das Dogma von der etruskisch-indogermanischen Urverwandt-

schaft auf jeder Forschung lastete, endlich zu weichen beginnt,

11*
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und wir unbefangen und ohne die Gefahr, mißverstanden zu

werden, an die Aufgabe herantreten können, die scheinbar

unverwüstliche Lebenskraft jenes Dogmas geschichtlich zu be-

greifen, müssen wir erst recht wieder feststellen, daß der größte

Teil des uns überlieferten etruskischen Sprachgutes nach Stämmen,

Suffixen und Endungen mit dem latinischen untrennbar ver-

knüpft ist, daß tausend Fäden, die freilich nicht die graue
Yorzeit gesponnen hat, herüber und hinüber laufen, daß

nur das indogermanistisch geschulte Auge sie verfolgen und

entwirren kann, freilich erst wenn es sich an die besondere

Art dieses Stoffes gewöhnt hat".

Einige dieser Fäden bloßzulegen, soll im folgenden ver-

sucht werden. Ich will in zwangloser Folge geben, was mein

Auge im Gewebe der lateinischen Sprache als etruskischen

Einschlag zu erkennen glaubt. Wie weit sich diese Einzelfäden

zu einem Ariadneknäuel verknüpfen lassen, der uns im Laby-

rinth der etruskischen Frage einen Ausgang weist, soll erst am
Schluß erwogen werden. In jedem Fall werden wir auf unsern

Wegen für die lateinische Laut- und Wortbildungslehre manches

um- und manches neu zu lernen haben ; die Sorge, auch unserm

mageren etruskischen Appellativ-Wörterbuch durch diese und

ähnliche Studien aufzuhelfen, soll (vorläufig wenigstens) in die

zweite Linie treten.

Etruskische Appellativa werden im folgenden nicht allzu-

häufig herangezogen, dann aber immer als solche gekennzeichnet

und belegt. Belegstellen für etruskische und etruskisch-latinische

Personennamen dagegen, die das Hauptmaterial unserer etruski-

schen Überlieferung bilden, sollen nur bei besonderer Veran-

lassung gegeben werden, vor allem dann, wenn diese Namen
in W. Schulzes Zur Geschichte der lateinischen Eigennamen,

Berlin 1904 nicht oder nicht genügend vertreten sind. Auf die

zuverlässigen Indices dieses Werkes sei hier ein für allemal

verwiesen: es wird als Wegweiser im CIE. zu gelten haben,

bis einmal das Corpus selbst durch erschöpfende Indices ab-

geschlossen ist. Und selbst dann wird der Index I, der die

latinisierten Etruskernamen mitenthält, seinen selbständigen Wert

behalten, mag er auch durch die inzwischen erscheinenden

Supplemente des CIL. und die Monatshefte der Notizie degli

scavi naturgemäß und allmählich veralten. Für die antiken Orts-

namen Italiens stehen die Indices von Mssens Ital. Landesk.
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1883—1902 in Bd. II 2, 968—1004 und Hülsens Artikel in

Pauly-Wissowas R.-E. zur Verfügung; für die modernen, die

so oft altes etruskisches Sprachgut weiter bewahren, leisten

Amati Dizionario corografico delT Italia I—VIII, 1864— 72

und Repetti Dizionario geografico fisico storico della Toscana

I—V und Supplement 1833—46, die ersten Dienste. Wieder-

holt sei hier auch auf die Indici von Elia Lattes aufmerksam

gemacht, der trotz mancher Bedenken, die solche vorläufigen

Zusammenstellungen erwecken müssen, seine Privatsammlungen

des Rohmaterials nach der phonetischen und lexikographischen

Seite hin den Sachkundigen vorzulegen begonnen hat, vgl. Saggio

di un indice fonetico delle iscrizioni etrusche (Rendiconti del

R. Ist. Lomb. di Sc. e Lett., Ser. II, Vol. 41, 1908, 364—387.

508—522. 827—850, 42, 1909, 787—804, 44, 1911, 450—460,

46, 1913, 355—374); Saggio di un indice lessicale etrusco

(Memorie d. R. Acc. di Archeol., Lett. e Belle Arti, Napoli 1,

1908, 1—78. 109—209, 2, 1911, 1—116, Rendiconti del R. Ist

Lomb. di Sc. e Lett, Ser. II, Vol. 45, 1912, 303—365. 412—429);
schließlich Saggio den" indice lessicale etrusco per finali (ebenda

45, 1912, 846—851, 46, 1913, 137—144. 222—231). Neben

diesem a tergo-Index der etruskischen Eigennamen und Appel-

lativa leistet für Fragen der Wortbildung, bei der etruskische

und latinische Art sich gegenseitig so stark beeinflussen, vor-

zügliche Dienste der zweite Teil der Laterculi vocum Latinarum,

voces Latinas et a fronte et a tergo ordinandas curavit

O. Gradenwitz, Leipzig 1904, der freilich die EN. nicht mit-

umfaßt.

1. lanista-lanistra.

Von dem einen dieser Wörter wird uns unmittelbar über-

liefert, daß es etruskischen Ursprungs sei: lanista gladiator i. e.

carnifex Tasca lingna, Isid. 10, 159 (Lindsay). Die Richtigkeit

dieser verlorenen Glosse wird von zwei weiteren, an sich

gänzlich verschiedenen Seiten aus erfreulich bestätigt: die

Gladiatorenkämpfe, die für Etrurien auf Wandgemälden, Aschen-

urnen und Sarkophagen auch monumental bezeugt sind, kamen,

wie Nicol. Damasc. bei Athen. IV 153 F ausdrücklich bemerkt,

von Etrurien nach Rom 1
), und das Nebeneinander von lan-ista,

1) Müller-Deecke Etrusker 2, 1877 », 223—224 (Das von Deecke 224
Anm. 110 zusammengetragene monumentale Material ist seit 1877 ständig
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lan-istra, lan-iena (siehe unten Nr. 6) ist nur vom Boden der

etruskischen Wortbildung aus begreiflich.

Die etruskischen Endungen -a (lanist-a, lanistr-a) und -na

(lanie-na), die seit der Zeit, wo auch bei etruskischen Eigen-

namen das grammatische Geschlecht unterschieden wird 1
), männ-

liche "Wesen bezeichnen, bedürfen keiner Belege; wie laniena

bei der Übernahme ins Lateinische naturgemäß das Geschlecht

wechselte oder vielleicht richtiger von einem genusindifferenten

zu einem femininen Wort wurde, soll unten (Nr. 6) erörtert

werden.

gewachsen); Wissowa Rel. u. Kult. d. Römer 1912 2
, 465—467; Geffcken-

Ziebarth in Lübkers Reallex. d. kl. Alt. 1914 8
,
416—417 m. weit. Lit.

Wissowa stellt fest, daß die Gladiatorenkämpfe von den Etruskern, bei

denen sie wahrscheinlich an die Stelle ehemaliger Menschenopfer am
Grabe getreten waren, entlehnt sind, daß sie in Rom seit 264 v. Chr.

zunächst zur Feier privater Leichenspiele und dann seit 105 auch bei

öffentlichen Spielen außerordentlicher Art vorgeführt wurden. Die zwei

wichtigsten Quellenzeugen für den Zusammenhang der röm. Gladiatoren-

kämpfe mit etruskischen Leichenspielen sind Nicolaus Damascenus und

Varro. Vgl. Athen. IV 153 F: NiKÖXaoc b
1

ö Aa.uacxnvöc . . . iv xfj beKdxrj

irpöc Tale £k(xtöv tujv icropiaiv 'Pu)|aaiouc icropei (FHG. III 146) irapä tö

bemvov cuiaßdWetv |iovo|uaxiac, Ypdcpuuv oÖTuuc. 'xdcToiv |aovo|itdxwv Qiac oü

juövov eV uavrppjpeci Kai Gedrpoic dtroiouvro 'Pwiaaloi, irapd Tuppn.vtiiv

TrapaXaßövrec tö £6oc, dXXd xdv touc ecndceav. exd\ouv yoöv Tivec ttoX-

Xökic ein beiTrvov toüc qpiXouc im xe aXXoic Kai öttoic av büo f] xpia

EeÜYn l'boiev |uovo)ndxa)v, öre Kai KopccOevTec beiitvou Kai u^9n.c dceKdXouv

touc |novo)ndxouc. Kai ö u.ev ä|ua ^cqpdTTeto, aÜToi b' ^Kpörouv eiri toütw

r)bö|uevoi. f]br\ xe Tic Kav xaic bia9r)Kaic Y£YP a(P ev Yuv«iKac eÜTrpeTrecxd-

Tac |uovo|^axf)cai Sc ^KeKTnro, erepoc be iTaibac ävrjßouc epwiae'vouc eauToö.

äXXä ydp oük f)vecxeTO ö bf||aoc rr\v Ttapavouiav TaÜTrjv, dXX' äKupov Trjv

biaSi'iKnv d-rroincev'. 'EpaToa6evn.c b
1

£v TrpiÜTw 'OXuuttiovikujv. (fr. 22Muell.)

toüc Tuppr|voüc <pna itpöc aüXöv TnmTeüeiv. Serv. Aen. III 67: Varro

quoque dicit mulieres in exsequiis et luctu ideo solitas ora lacerare, ut

sanguine ostenso inferis satisfaciant ; quare etiam institutiim est, ut apud

sepulcra et victimae caedantur, apud veteres etiam homines interficiebantur,

sed mortuo Iunio Bruto, cum multae gentes ad eius funus captivos misis-

sent, nepos illius eos, qui missi erant, inter se composuit, et sie pugna-

verunt.

1) Pauli, Etr. Fo. u. Stu. 3, 1882, 113-119. Auf die Wichtigkeit

einer systematischen Untersuchung der etruskischen Femininbildung an

den Personennamen, die Hand in Hand mit einer Untersuchung der durch

die Gräberfunde kenntlich gewordenen gentilizischen und genealogischen

Verhältnisse gehen müßte, hat auch W. Schulze ZGLE. 325 aufmerksam

gemacht. Daß freilich von einer Teminin'bildung auch bei den etrus-

kischen Eigennamen nur im uneigentlichen Sinne die Rede sein kann,

soll unter Nr. 9 ausgeführt werden.
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Die Verbreitung des etruskischen Formans -st- können

wir an der Hand von W. Schulze ZGLE. auf Schritt und Tritt

verfolgen; ich habe aus dem etruskischen und lateinisch-

etruskischen Xamenmaterial über 200 Einzelbeispiele gesammelt,

eine Zahl, die durch ein paar griechische und illyrische Mög-

lichkeiten (s. unten Nr. 5) nicht wesentlich unter 200 herab-

sinkt. Wir können an diesem Material auch noch sehr hübsch

beobachten, wie aus einem stammschließenden -s und einem

suffigierten -t- allmählich ein weiterwucherndes festes -s^-Suffix

entsteht; ich deute an Beispielen die Entwicklung an:

I. Der -s-Stamm ist noch als selbständiges Wort belegt

oder sicher zu schließen.

II. Das -s- ist nur im Wortinnern vor -t- und andern

Suffixen belegt.

III. Das -s- erscheint vor -t- und andern Suffixen auch

bei ursprünglichen nicht -s-Stämmen.

Beispiele:

I laris : laris-ni : laris-ti, laris-t-nal, lars-ti

*vetus l
) : vetus-al, Vetoss-ius, vets-nei : Ouetoüc-Tioc

II Ars-ius, aris-al, arz-ni, Ars-inius, Äris-nai, arus-ni :

aris-tia, Aris-tius, Aris-tanius

kars-e, carz-iu, cars-na \ Caris-ius, Carus-ius : Caris-tius,

Cars-ius, Cars-o, Cars-enus \ Carus-tius

III taryj,, tarxu, tar\na, \ : tarc-s-nei :

Tarcius, Tarconius, Tarquenna, Tarquinius j tarc-s-te

ante, aulu, aulni \ : Aule-s-tes, aulu-s-t-ni,

Aul{i)us, Antonius, Aulinna, Aulenus) aul-s-t-ni

Gehört unser lanista, woran ich nicht zweifle, zu dem
etruskischen Eigennamen lani, Lantus, so ist es der dritten

Klasse beizuzählen.

Die besondere Suffixhäufung -i-s-t-a wird gelegentlich

noch um weitere Glieder vermehrt: an-ista-l-i, Ar-ista-n-ius,

Car-ista-n-ius. Ganz gewöhnlich ist die Erweiterung des -st-

Formans mit dem etruskischen ->--Suffix. So stellen sich von

selbst die Gleichungen zusammen:

Ca-st-ius : Ca-st-r-ius Ho-st-ius : Ho-st-r-ius

Fu-st-ius : Fu-st-r-ius Me-st-ius : Me-st-r-ius

1) Zu dem Namen *vetus, lat. Vetoss-ius, Vedus-ins vgl. Danielsson

zu CIE. 5010.
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Nume-st-ius

Ve-st-ius

Calli-st-anus

Ce-st-ius

Numi-st-r-ius

Ve-st-r-ius

Cale-str-his

Cae-str-anius

Pi-st-ius

Te-st-a

Au-st-inius

ve-st-a{l)

Pi-str-anius

Te-ster-ius

Au-stur-nius

ve-str-na

= lani-st-a : lani-st-r-a.

Damit wird die bisher wenig beachtete Glosse lanistra 1
)

zu einem Eckstein in der Beweisführung für die etruskische

Herkunft der Sippe.

2. lepista-lepistra.

Überliefert sind die Formen Upesta, lepista, lepistra; man
verstand darunter eine Art Topf mit Ausguß (xuipa), ein größeres

Wein- oder Wassergefäß aus Ton oder Metall, das in den ärm-

lichen Heiligtümern der Sabiner auf dem Tisch der Götter stand,

und das als Weingefäß auf dem Tisch auch mit der galeola,

einem helmartig vertieften, oder dem sinum, einem weitbauchigen

Tongeschirr für Wein und Milch, verglichen wurde. Varro stellt

hpesta zu einem griech. *Ö£TrecTa, einer Art Becher, das er bei

alten griechischen Schriftstellern gefunden haben will. Es mag
sein, daß er selbst *öe7recTä mit beirac, öerracrpov verknüpfte;

an den später oft besprochenen Lautwandel sabin. I zu lat. d
scheint er nicht gedacht zu haben, da er annimmt, die Wurzel

sei von jenen griechischen Schriftstellern aus sowohl zu den

Sabinem als zu den Römern gekommen. Keuere (Conway, Petr,

1) lanistra • lanarius [laniarius Janssonius ab Almeloveen] CGL.

V 111, 14. lanistjjja [una littera erasa] - macellarius qui fer[r]o laniat

CGL. V 111, 15. lanistra lanarius CGL. V 602, 65. Mit lanaritis ist, wie

die zweite Glosse zeigt, laniarius und nicht lanarius ^pioupYÖc gemeint.

Das kann eine bloße Verschreibung sein. Es kann aber auch hierin noch

eine alte etr. Suffixvariation stecken. Wir kommen unten Nr. 7 auf ein

etr. *lan-u *lan-iu, wir dürfen zu lani aus Lanius und lan-ie-na, unten

Nr. 6, nach zahlreichen Analogietypen auch ein *lanie und weiterhin ein

*lane erwarten. Zu dem Wechsel -u : -iu, -e : -ie tritt auch das -a : -ia

etruskischer Masculina (Material bei W. Schulze ZGLE. 331 ff.); nur daß

ich hier Beispiele für den Suffixwechsel -a : -ia am gleichen Worte nicht

zur Hand habe. Immerhin hielte sich ein *lana : *lania, und so auch

ein latinisiertes län-a-rius : län-ia-rius, durchaus in den Schranken etrus-

kischer Möglichkeiten.

Auch die Form lanista kehrt in den Glossen immer wieder und
wird dort nach CGL. VI 623 mit Xouboxpöqpoc. uovo|uaxoTpöqpoc, dincTdTnc

liovo^dxujv, paßbouxoc, gladiator, doctor oder magister gladiatorum, car-

nifex, macellarius qui cames ferro laniat erklärt.
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Ernout u. a.) haben die Form dann unter die Belege von sabin. I

zu lat. d eingereiht; andere (Weise, Saalfeld, Prellwitz) haben

an einen andern griechischen Gefaßnamen, an XeTracTn, 'Trink-

napf (: Xettüc 'Napfschnecke'), gedacht; Walde, der s. v. die

Literatur verzeichnet, läßt die Entscheidung offen. Conway ver-

gleicht die Bildung lep-esta ihrem Ausgang nach mit hon-estus,

und sieht in dem -is- der Form lep-is-ta die lautgesetzliche

Entsprechung des Suffixes -9$-, wie es auch in betr-ac oder in

lat. ctms, *cinisos vorliegt (IF. 2, 1893, 160—161). Die Glosse

lepistra hat man durch die Konjektur lepista beseitigen wollen *).

Auch hier kann, wie bei Janistra, der Stein, den die Heraus-

geber verwarfen, und die Grammatiker nicht beachteten, zum
Eckstein der Erklärung werden.

Die griechische Herkunft des Wortes scheint sicher zu

sein; peinlich ist nur, daß zwischen *beTrecTä und XeTmcni als

griechischem Vorbild eine sichere Entscheidung nicht möglich

ist. *be7recTa ist uns nur aus unserer Yarrostelle bekannt, es

ist in der griechischen Literatur nirgends belegt, auch nicht

im 11. Buch des Athenäus, wo des langen und breiten die

griechischen Gefäßnamen behandelt und belegt werden. Also

mag man in Yarros *oeTrecT5 eher eine erschlossene als eine

lebendige Form erblicken und sie mit dem Stern versehen.

Aber Yarros Hypothese ist nicht übel und heute noch haltbar.

Der neuerdings angefochtene und in dem Umfang, in dem ihn

einige ansetzen, mit Recht anzufechtende 'sabinische' Lautwandel

von / zu d 2
) hätte bei lepesta : *öeTrecTä kaum ein Bedenken;

Gefäßnamen sind zu allen Zeiten und in allen Sprachen, wie

die Handelsartikel, die sie bezeichnen, gewandert und entlehnt

worden 3
). Andrerseits läßt sich aber auch das Verhältnis von

lepesta, lepista : XeTracrn. lautlich und semasiologisch restlos ver-

stehen. Der Mittelsilbenvokal eines nicht ion.-att. XeTracid mußte

unter dem altlateinischen Starkton der ersten Silbe je nach der

Silbengrenze behandelt werden wie dor. Tpurdvö oder wie rd-

Xavrov, d. h. in Gleichungen ausgedrückt

1) So z. B. Georges Hdwb. 7
s. v. lepista und Löwe Prodr. S. 405.

Die Glosse lautet nach CGL. II 122, 24 : lepistra elboc xürpac (vgl. Roensch

Coli. phil. S. 245).

2) Sommer Erl. z. lat. Laut- u. Formenl. 1914, 65—66, Schrijnen

KZ. 46, 1914, 376-380.

3) Zum etruskischen Material vgl. den Schluß von Nr. 2. Anderes

bei Hirt Id<j. 394—5. 698.
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XeTraord : lepi-sta : lepes-ta =
xpuidvä : truti-na oder =
xdXavTOV : talen-tum

wie facere : effi-cere : effec-tus.

Dabei kann die Frage offen bleiben, ob die Silbentrennung

lepes-ta XeTtac-id eine etymologische (XeTrac-Ta : XeTrdc) oder

eine phonetische ist, entweder wie in lat. cis-tam, Ses-tu-lei-us,

a-gres-tem (Sommer Hdb.2 281) oder wie in griech. dpic-croc,

Äc-CK\nm6c, Aec-cßoc (Brugmann-Thumb 4 139. 152). Auch das

Schwanken der Bedeutung von lepesta, lepist{r)a zwischen 'größeres

Wein- oder Wassergefäß zum Ausgießen' und 'Trinkgeschirr'

findet sich schon bei der XeTracxd : sie ist an den meisten

Stellen ein Trinkgefäß, aber ein Trinkgefäß von ganz besonderer

Art, ein ordentlicher, reichlich großer Humpen von dunkler

Tiefe ; wenn der Zecher sich anschickt, ihn kommentmäßig auf

einen Zug zu leeren, macht er lieber vorher sein Testament 1
).

Wie steht es aber mit der dritten Form, mit Upistra? Ich

habe einen Augenblick erwogen, ob sie nicht mit öenacipov oder

auch mit XeTracrpov zu verknüpfen sei. Das indogermanische

Suffix-^ro- dient auch im Griechischen und Lateinischen zur

Bildung neutraler Substantive, die ein Werkzeug oder ähn-

liches bezeichnen, vgl. arä-trum zu aro, arätus und dpo-Tpov,

spec-trum zu specio, spectus, fulge'-trum zu fulgeo, mulc-trum zu

mulgeo, mulctus (Lindsay-Nohl Lat. Spr. 376— 377). Wie fulge-

trum, mulc-trum die Nebenformen fulge-tra, mulc-tra nach sich

zogen, könnte ein *lepis-trum auch, und zwar gerade im An-

schluß an lepista, ein lepis-tra zur Seite haben. Aber das beTrac-

Tpov scheint nach Athenäus 9, 468 ein kleiner goldener Schöpf-

oder Spendbecher gewesen zu sein, und das Xerrac-Tpov kennen

wir aus Hesych s. v. (o<eü6c ti d\ieuTiKÖv) gar nur als ein

Gefäß oder Instrument zum Muschelfang (: Xeirdc 'die Napf-

schnecke, die sich am Felsen ansaugt').

1) Athenaeus XI 485—486 beurteilt die XeTracrn oder XeirdcTn. als

oivoxön, -rroxripiov iroiöv, y^voc kuXikoc, kü\i£ ueYd\r| oder p.ei£ujv, ttcxvü

uuKvr), udXa cuxvr], Kuavoßev0r)C, Kepa,ueoOv dfTeiöv ti, doiKÖc toTc \e-

Yo^voic TTTUuiaariciv, £iareTa\dJTepov bi; er verbindet sie etymologisch

mit Xdirreiv : dqp' f|C £cti \dvpai, toutectiv dGpöwc irieiv, KatevavTiov tiu

XeYoinevuj ßojLißu\iuj. Aus den Moipai des Hermippos zitiert er

otv ifd) ttciGuj ti Trjvbe xr]v Xeiracrriv ^kttiüjv,

tui Aiovücuj irdvTOt Tduauroö biöuj|ai xp/uaara.
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So wird es sich immer noch am meisten empfehlen lepistra

neben lepista nicht anders zu beurteilen, als oben lanistra neben

lanista und unten *genistra (ital. ginestra) neben genista. Oder

anders ausgedrückt: Wort und Begriff lepist(r)a sind, wie so

manches andere griechische Lehnwort der ältesten Schicht, über

Etrurien nach Rom gekommen. Andere Gefäßnamen wie TroTn,-

piov : putere, kuuGuiv : qntun 1
) blieben auf etr. Gebiete hängen;

lepist(r)« kam bis Rom, und wenn es nicht Xeiracid, sondern

*Ö€TTecTa widerspiegelt, ist es als auch sabinisches Wort ganz auf

demgleichen Wege wie KuXixvn : etr. xuliyjia, cnlixna : osk. culxna :

lat. culigna'2 ) dorthin gekommen d.h. mit den kampano-etruskischen

Gefäßen aus Griechenland über das etruskische Kompanien.

3. Ginst und Ginster.

Gegen W. Lehmanns Verknüpfung von lat. genesta, genista

'Ginster' (Spartium junceum L.) mit genu 'Knie, Knoten', geni-

culum 'Knoten an den Getreidehalmen', vgl. auch nhd. Knöterich

(KZ. 41, 1907, 391) erheben Solmsen ebenda und Walde s. v.

mit Recht den Einspruch, daß der Ginster doch keine Knoten

im pflanzenmorphologischen Sinne zeige; auch die Suffixbildung

scheint Walde und Lehmann selbst als ungeklärt. Gerade sie

hellt sich auf, wenn wir genesta, genista mit lepesta, lepista ver-

gleichen. Erklären wir demgemäß auch die Yokalverschieden-

heit genes-ta : geni-sta wie effec-tus : effi-cere, so brauchen wir

uns genista nicht nach arista 'Hachel, Granne an der Ähre*

umgestaltet zu denken, wie Sommer IF. 11, 1900, 336 will,

zumal ja auch dieses arista im CGL. Y 441, 7 (und 8). 491, 53

ein aresta neben sich hat ; dabei ist natürlich nicht ausgeschlossen,

daß das unerklärte arista (s. auch unten 5) seiner Endung nach

wie lanista, lepista, genista und als Pflanzenbezeichnung wie

genista und andere etruskische Pflanzennamen, die Skutsch, La
lingua Etrusca, Firenze 1909, 15 ff. meist aus Dioscorides auf-

zählt, ebenfalls auf etruskischen Ursprung hinweist; beachte

auch die Nebenform aristis, die sich zu arista verhält, wie die

Nebenform genestis 3
) zu genesta. Evident wird der etruskische

1) Zu TTorriptov : putere und küiBuuv : qutun s. Pauli, Etr. Stud. 3, 55

und Danielsson Sertum philol. C. F. Johansson oblatum 1910, 98—101 mit

älterer Literatur.

2) Zuletzt Verf. Rh. M. 64, 1908, 132.

3) aristis, -idis 'holcus' nach Walde s. v. als 'Pflanze mit Ähren'

von arista gebildet nach den vielen griechischen Pflanzennamen auf -is,
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Ursprung, wenn zu der Doppelheit genesta, genista als dritte

Form, unserm lanistra, lepistra entsprechend, ein vulgärlateini-

sches *genestra, *genistra tritt, das aus den vom romanistischen

Standpunkt aus schwer erklärbaren (s. Glotta 1, 262) Formen it.

ginestra, log. binistra neben frz. genet, prov. genesta, span. hiniesta,

portg. giesta (Meyer-Lübke, Roman. Et. Wb. s. v. genista) mit

Sicherheit rekonstruiert werden darf. Noch nhd. stehen Ginst

und Ginster, dem ahd. geneste und genester entsprechend, gegen-

über (Kluge Et. Wb.2
s. v.) : also noch in unserm Munde klingen

zwei altetruskische Endungen nach.

4. Fenestella-fenestra.

Der EN. Fenestella stimmt Laut für Laut überein mit

dem Appellativum fenestella, der Deminutivform zu fenestra

(metrisch Tribrachys oder Anapaest). W. Schulze hat ZGLE. 418

die besondere appellativische Bedeutung von lat. fenestella für

den Menschennamen Fenestella, gewiß mit Recht, als unpassend

empfunden und den Namen des Historikers Fenestella (Oeve-

ff-reXXa) Teuffei 5 § 259, der auch in der Inschrift A. Papirius

Fenestella CIE. 675 = CIL. XI 2144 (Clusium) und mit jüngerer

Endung als FenestelliusY 4941 (Camunni) wiederkehrt, ZGLE. 356

zu dem etr. fnes-ci fnes-cial CIE. 5041 (Volsinii), 3064 (Perusia)

gestellt. Dann hat Thurneysen im TLL. s. v. fenestra angemerkt

"originis incertae similitudine quadam sonorum conectitur cum

nomine Tusco fnes-ci, vgl. lat. Fenestella". Läßt sich diese

similitudo quaedam nach etruskischen und lateinischen Laut-

und Wortbildungsgepflogenheiten fester packen oder muß sie

als zufällig gelten ? Und wenn das lautlich-morphologische Ver-

hältnis von Fenestella : fenestra sich klären läßt, lassen sich

auch die Bedeutungen oder Funktionen vermitteln?

Gehören die latinisierten Formen Fenestella Fenestellius zu

etr. fnes-ci, so müssen sie etr. *fnes-tla und *fnes-tli (oder *fnes-tle)

geheißen haben. Es ergäbe sich etwa die Reihe (Schulze 356. 193)

*fnes-tla, *fnes-tle : fnes-c-i = mes-tle : Mes-c-ena ; *fnes-tla fände

an Bildungen wie calus-tla (: Calus-ius), Aes-tla-nius (: Aes-ius),

Dis-tula-nius (: Dis-inius), *fnes-tli und *fnes-tle an solchen wie

cezr-tli, cezr-tle (: Caesar), Cors-tli, Cors-dle (: curs-ni) eine Stütze.

-idis. genestis nach Georges Wortformen s. v. genesta für das verschrie-

bene genescis, Romulus append. 72.
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Bei der Übernahme mußte zunächst der unlateinische

Anlaut fn- latinisiert werden. Er wurde nicht anders behandelt

als der im Lateinischen ebenfalls unbekannte etruskische Inlaut

-fn-, und dieser seinerseits nicht anders als die anderen etruski-

schcn Lautverbindungen, Konsonant + w, die dem Lateinischen

fehlen. Das vereinzelte etr. alf-i-ni mit der schon etruskischen

Vokalentfaltung zwischen /"und n (Schulze 120 Anm. 2) neben

häufigem etr. al-fn-a, al-fn-i, sowie etr.-lat. Pulf-en-nius neben

etr. jml-fn-a l
) stellen sich ohne weiteres in die gleichen Reihen

wie die bekannten Typen:

Tarqu-i-nius : Tarqu-en-na : tarc-na

Pors-i-na : Pors-en-na : *q>urs-na {Furs-ius)

Caec-i-na : Caec-en-ninus : kaik-na, ceic-na

d. h. also die etruskische Lautverbindung Konsonant + wa, die

schon in andern vorgriechischen Sprachen als Konsonant + nna

ausgesprochen wurde (vgl. lyk. arnna, murnna : etr.-lat. Ar-en-nius,

mur-i-na, vgl. Mur-e-na)*\ ist auch in lateinischem Munde nicht

anders behandelt und, je nach der Schreibung oder Nicht-

1) Wenn daneben auch Formen wie Alfenus Hör. sat. 1, 3, 130,

und Pulfenius, Fulfenius Pers. 5, 190, überliefert sind, so handelt es

dabei nicht um unmittelbare lautliche Entwicklungen oder Latinisierungen

aus alfna pulfna, sondern um die Substituierung etr.-lat. -ena, -en(i)us-

(oder äna-, än(i)us-) Bildungen an die Stelle etr. -wa-Bildungen. Das ist

nicht anders zu beurteilen, als gelegentliche Übersetzung der etr. -»-Bil-

dung alf-ni durch die lat. -/o-Bildung Alfius auf einer Bilingue aus Clu-

sium, CIE. 1671 = CIL. XI 2260 sq. Beide Bildungsweisen sind übrigens

uralt

:

etr. -äna : etr.-lat. -äna, -än{i)us : vorgriech. -övoc

etr. -ena : etr.-lat. -ena, -en(i)us : vorgriech. -nvöc

etr. -na : etr.-lat. -i-na, -%-nius : vorgriech. -nna (lyk. -nna)

-eh-na, -en-nius.

Die Typen -en-na, -en-nius und -ena, -entus können in Einzelfällen

übrigens auch sekundär nebeneinander entstehen, wie Iüp-piter neben

Iü-piter und Ht-tera neben li-tera : ein Grund mehr, daß sie immer häu-

figer durch Substitution für einander eintreten.

2) Verf. Kleinas.-etr. Namengl. 1914, 10. 31. Die Untersuchungen

über das Verhältnis der in der vorigen Anmerkung gegenübergestellten

Suffixe zu einander stehen erst in den Anfängen. Daß sich unter den

Ethnica auf -ävöc, -nvöc auch thrakisch-phrygische, also idg. Namenstämme
befinden, gebe ich Jacobsohn B. ph. W. 1914, 476 gern zu ; daß das Suffix

'also indogermanischer Herkunft' sei, bestreite ich entschieden; daß es

einer 'kleinasiatischen' Sprache entlehnt sein müsse, hat de Saussure

schon 1898 richtig erkannt, vgl. Streitberg Idg. Jahrbuch 2, 1914, 212—213.
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Schreibung der hypokoristischen Konsonantendehnung, graphisch

als -en-na oder -i-na dargestellt worden, genau mit der gleichen

Vokalqualität in geschlossenen oder offenen Mittelsilben, wie

sie in ef-fec-tus : ef-fi-cere vorliegt. "Wo jene Konsonanten-

dehnung, die unter dem Starkton der Eufstimme entstanden

war, naturgemäß fehlt, wie in den Mcht-Eigennamen tech-i-na

: rex-vn, m-i-na : uvd, ist auch nur die Vokalqualität der offenen

Silbe überliefert; für unsern Eigennamen-Stamm haben wir

eine Latinisierung *Fen-nes- vorauszusetzen, deren Konsonanten-

gemination dann wieder vereinfacht wurde, wenn der Akzent

auf eine folgende von Natur oder durch Position lange Silbe

trat (*Fen-?ies- : Fe-nestella, fe-nestra wie öf-fa : ö-fella, säc-cus

: sä-cellus
:

dis-sero : di-sertus, cür-rus : cü-rülis) oder wenn die

Geminata vor einen weitern Konsonanten zu stehen kam
(*fennestra : *fennstra : *fenstra : festra, s. u.) *). In der Glosse

frestram ' fenestram aus Placidus über glossarum, CGL. V 23, 1

(70, 20. 105, 1), kann sehr wohl noch eine wertvolle Spur davon

vorliegen, daß man auch noch auf andere "Weise als durch

Vokalentfaltung sich den ungewohnten etruskischen Anlaut

mundgerecht zu machen suchte: frestra scheint aus *fnestra

durch Assimilation des Nasals an die folgende Liquida oder

durch Substituierung des geläufigen Anlauts fr- an Stelle des

fremdartigen fn- entstanden zu sein.

Die mehrfach bezeugte Form festra (Paul. Fest. S. 91.

Macr. sat. 3, 12, 8) wird man dagegen kaum durch dissimila-

torischen Schwund des n vor r aus altem *fnestra oder des

ersten vor dem zweiten r aus frestra erklären wollen (vgl. etwa

Sommer Hdb. 2 § 121 A). Es verhält sich vielmehr zu dem oben

aus *fenn(e)slra erschlossenen *fenstra wie semestris zu semenstris

und vielen andern Fällen (Sommer Hdb.2 § 83,2. 136, 2 b);

daß dieses Schwanken zwischen ersatzgedehnten Nasalvokalen

und Kurzvokalen + n vor s und f etruskisierende und schrift-

oder etymologisch-lateinische Aussprache-Gepflogenheiten wider-

spielen kann, habe ich schon gelegentlich angedeutet 2
).

Zu latinisieren war auch das Suffix. Noch ganz unlatei-

nisch klingt aber der Ausgang von fen-estra, er kehrt im La-

teinischen nur zweimal wieder, in orchestra und mollestra. Aber

1) Niedermann-Hermann, Hist. Lautl. d. Lat. 1907 § 57, 1, 2.

2) Verf. Kleinas.-etr. Namengl. 1914, 34—35 und ausführlicher in

einem fast druckfertigen Aufsatz 'Capua-Campania'.
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weder das griech. öpxncipa, noch das selbst der Erklärung be-

dürfende moUestra (mollestras dicebant pelles oiillas quibus galeas,

extergebant, Paul-Fest. 105) können das isolierte fenestra stützen.

So bieten sich zur Vergleichung von selbst die nach Nr. 3 zu

erschließenden Formen *genestra (aus genesta : Italien, ginestra)

und *lepestra (aus lepesta : lepistra), und Typen wie lanista :

lanistra, Mestius : Mestrius treten in zweiter Linie zur Unter-

stützung an. Zwar fehlt die einfache Form, die dem genesta-

MesHus genau entspräche, etr. *fnes-ta, *fnes-ti— lat.-etr. *Fenesta,

*Fenestius, in unserer trümmerhaften Überlieferung, aber sie

lebt fort in Weiterbildungen, in dem echt etruskischen Neben-

einander von -/- und -r-Erweiterungen, wie die folgende

Tabelle zeigt:

etr. *fnes-ta *fnes-tla *fnes-tra

lat.-etr. *Fenes-tius Fenes-tella fenes-tra

stehen genau einander gegenüber, wie

etr. *mes-ta mes-ile mes-tri

lat.-etr. Mes-tius Mes-tlus Mes-trius

Die Latinisierung des Suffixes von fenestra scheint lediglich

darin zu bestehen, daß man ein genusindifferentes etr. Wort der

weiblichen lat. -«-Deklination einverleibte (wie laniena unter

Nr. 6). Von fenestra aus könnte fenestella auf rein lateinischem

Wege etwa über *fenestr-la
:

wie agellus über *agr-los gebildet

sein, und selbst das erst spät belegte fenestrella (Diosc. 5, 96,

Greg. Tur. glor. mart. 27) kann aus fernstr-a durch das fertige

Deminutiv-Suffix -ella erweitert sein. Viel wahrscheinlicher ist

aber, daß das etr.-lat. Appellativ fenestella nicht anders ent-

standen ist, als der Laut für Laut übereinstimmende etr. EN.

Fenestella, also auf etruskische Weise, und daß es erst nach-

träglich als lat. Deminutivum auf -ella empfunden und behan-

delt wurde. Etr. Fenestella steht ja auch seiner Endung nach

im Etruskischen nicht isoliert da; es erklären sich wieder gegen-

seitig:

Atella Capella Ocella Ofella Fenestella

Atleius, -*a-ios Capla-tius Ocla-tius Ofl-inus Fenestellius

*atla *capla ucl-nial 1
) ufle *fnestla

1) Dazu Ocles bei Varro 1. 1. VII 71 {ab oculo cocles, ut ocles, dictus,

qui unum haberet oculum). Das braucht nicht eine von Varro bei seiner

natürlich falschen Etymologie ad hoc erfundene Form (Walde s. v. cocles)
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Der Weg von *fnest-l-a, uf-l-e und Genossen zu Fenest-

el-la, Of-el-la ist wieder genau der gleiche wie der von tarc-

n-a zu Tarqu-en-na, er geht phonetisch über *uf-l-le, *tarc-n-na

(lyk. -find). Wie das Nebeneinander von *fnesta und *fnest-r-a

könnte dann auch das Nebeneinander von fenestella und fenest-

r-ella vom rein etruskischen Standpunkt aus erklärt werden.

Lassen sich so fenestra und fenestella als Latinisierungen

etruskischer Vorbilder und nur als solche lautlich und morpho-

logisch restlos verstehen, so können die semasiologischen Schwierig-

keiten im Verhältnis der lat. Appellativa fenestra fenestella

zu den etr. EN. fnes-ci, Fenestella nicht in gleicher Weise be-

seitigt werden. Historische Bedeutungsentwicklungen, wo der

Wille und der Erfindungsgeist des Einzelnen eine entscheidende

Rolle spielen kann, lassen sich nicht in derselben Weise rück-

schauend erschließen, wie die Laut- und Formentwicklungen.

So lange die etruskischen Appellativa in ihrer Mehrzahl schweigen

und auch der appellative Bedeutungskern der EN. sich nur hier

und da erraten läßt, müssen wir uns bescheiden. Nur so viel

läßt sich sagen, daß sich ein etr.-lat. EN. *Fenesta, *Fenestra

auch seiner Bedeutung nach mit dem ja erst bei seiner Latini-

sierung weiblich gewordenen fenestra (etwa als 'Lichtspender.,

lucifer, wenn man durchaus einen positiven Hinweis will), leichter

vereinigen läßt, als es bei dem Funktions- und Bedeutungs-

unterschied von fenestella 'Fensterchen und dem männlichen

Cognomen Fenestella zunächst den Anschein hat.

Auch die Fenestella porta (Ovid fast. 6, 578, Plut. quaest.

Rom. 36), der Name eines Torbogens in Rom, nahe einem Forum-

heiligtum am Palatin, hilft zur Feststellung der appellativen

Grundbedeutung nicht weiter. Die Fenestella porta kann schon

aus rein grammatischen Erwägungen heraus nicht ein 'Tor mit

besondern Fensterchen gewesen sein. Wie die portae Capena

zu sein. Sie stellt sich vielmehr, einem etr. *ucle genau entsprechend,

ohne weiteres zu der etruskisch-latinischen Sippe, deren übrige Glieder

uclnial, uclina, Ocella, Ocellius, Ocilius, Oclatius, Oclatinius, ucalui, Ocul-

nius, Ogulnius W. Schulze ZGLE. 150—151. 177. 364 443 besprochen hat.

Mit den Codes, Coclii, cuclna (Schulze 150) freilich hat diese gens sprach-

lich nichts zu tun. Der Horatius Codes braucht kein kük\uuh/ gewesen

zu sein (Schulze 288 u. unt. S. 186 f.); wenn aber der Beiname Codes und

das Appellativum codes 'der von Geburt Einäugige' letzten Endes als Kurz-

form zu griech. kükXwij/ gehören, sind sie aus Griechenland wohl über

Etrurien nach Rom gewandert.
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und Ratumenna die Tore sind, die zu den Äckern der etr.

Ratumennae und der etr. capna führten (W. Schulze 571—572),

ist die Fenesteüa porta nach den Besitzungen und dem Gentil-

namen der etr. *fnestla oder Fenestellae benannt worden 1
).

Daß Begriffe wie 'Fenster', gleich andern auf den Hausbau

bezüglichen Worten, entlehnt zu werden pflegen, zeigen ahd.

venstar, air. senister, kymr. ffenester, frz. fenetre, die alle aus lat-

etr. fenestra stammen. Daß Neuerungen im Haus- und Tempel-

bau von Etrurien nach Rom gelangten, wußten wir schon

längst; den Weg, den wir bei fenestra, fenesteüa aus Laut- und

Wortbildung erschließen, zeigt uns bei atrium die direkte Über-

lieferung (Cato bei Serv. Aen. 1, 726, Varro 1. 1. 5, 161, Paul.

Fest. 12, Lindsay).

5. Weitere -s^-Bildungen.

Oben unter 1 wurde schon angedeutet, daß die Zahl der

etr. -s^-Bildungen durch ein paar griechische und illyrische

Möglichkeiten eingeschränkt werden muß. Die Grenzen sind

nicht überall fest zu ziehen. Einstweilen sei auf Folgendes

aufmerksam gemacht.

Noch Wharton wollte (Academy Nr. 681) unser lanista

mit griech. öaveictric, latinisiert danista 'Wucherer' (Plautus) in

Verbindung bringen (dagegen schon Petr BB. 25, 1899, 146).

Aber ein 'sabinisches
5

l für sonstiges d darf nicht willkürlich

angesetzt werden, und die Bedeutung der Wörter erhebt lauten

Widerspruch. So hat sich Walde auch damit begnügt für

lanista Ableitung von lanius mit dem für Bezeichnung von

Kunstfertigkeiten beliebten griech. Suffix -ista anzunehmen,

vgl. etwa logista, sophista, tablista, citharista, grammatista, ballista

oder catechista, euangelista, psalmista. Diese Erklärungsmöglich-

keit kommt, nachdem was über die etr. Herkunft von lanista

und seiner Sippe ausgeführt wurde (Nr. 1) und noch wird (Nr. 6),

nicht mehr in Betracht. Aber immerhin mögen sich unter die

lateinischen oder latino-etruskischen EN. auf -istius einige ver-

irrt haben, die zu griech. Bildungen auf -icrnc, -t£w (Kühner-

1) Auch der Name der aus den oskischen Münzlegenden fenser,

fensernu (Conway Ital. Dial. 140—141) zu erschließenden kampano-etrus-

kischen Stadt Fensernia (Nissen, Ital. Landesk. 2,75) mit dem bezeichnend

etruskischen -rw-Formans läßt sich mühelos {*f(e)n(e)s-r-na: cat-r-na

cup-r-na, lep-r-na) mit der gens der fnes-ci, Fenes-tellae verknüpfen.

Indogermanische Forschungen XXXVII. 12
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Blaß Gramm, d. gr. Spr. 2, 1892, 262) gehören und ursprünglich

Berufsnamen oder persönliche Spitznamen gewesen sind.

Auch superlativische Bildungen auf -ictoc könnten einen

ähnlichen Weg gegangen sein. Nur darf man aristia, Aristius,

Aristanius kaum zu apicTOc stellen, da Ars-ius, aris-al, Ars-inius,

arz-ni eine Trennung aris-tia, Aris-tius, Aris-tanius und damit

etr. Ursprung wahrscheinlich machen (s. oben unter 1 und

Schulze ZGLE. 127—128). Wer die Möglichkeit einer Ver-

knüpfung des etr. EN. aristia oder arista (vgl. das Faksimile zu

CIE. 4824) mit dem etr.-lat. Appellativum arista (s. oben unter 3}

ins Auge faßt, kann kaum widerlegt werden; bei Bedeutungs-

übertragung und Namensgebung müssen wir auch wunderliche

oder scheinbar wunderliche Entwicklungen mit in Kauf nehmen.

Ein anderer Fall. Etr. urste entspricht lautlich genau

einem griech. 'Opecrric 1
). Aber daß die Aurelii Orestae, deren

Töchter Orestillae heißen, daß ferner Q. Mucius Orestinns, P. Scipio

Orestinus und Nasennius Orestinianus kaum etwas mit dem Sohne

des Agamemnon zu tun haben, hat schon W. Schulze ZGLE. 203

angemerkt.

Ein Wort verdienen in diesem Zusammenhang auch die

mythologischen Namen pakste 2
), uQuste, uQste 3

) und cluQu-

wwsGa 4
), die Etruskisierungen von TTdfacoc, 'Obucceuc und

1) Der mythologische 'Op^crnc heißt etr. urus&e, urste auf Spie-

geln, Gemmen und Alabasterurnen (Belegstellen bei Deecke B. B. 2, 1878,

170). Auf der Basis einer Tonstatuette aus Arretium steht cnei : urste

(Fabretti CIL 469), latinisiert wäre das etwa Gnaeus *Orestes, *Orestius,

*Urstius (neben Ursius, Ursmius, W. Schulze ZGLE. 234. 261 wie oben

tarcste neben tarcsnei). Auf dem Bleiplättchen aus Volaterrae CIE. 52 a,

B 8 und Addidamentum S. 604 hat Pauli das unwahrscheinliche (plavi urmte

in (plavi urinte verbessert (W\ in NA \) : man könnte auch an (plavi urfre

denken (W\ in M); freilich ist die bei Paulis, wie die bei meiner Kon-
jektur wegzudenkende Haste nach dem Faksimile ganz deutlich vorhanden.

2) pakste steht neben einem Pferde auf einem etruskischen Spiegel aus

Cortona (Fabretti CIL 1022 bis), pecse neben dem troianischen Pferd auf

einem Spiegel unbekannter Herkunft (Fabretti CIL 2492). Die Gleich-

stellung mit TTcrracoc, TTrpracoc ist nicht über jeden Zweifel erhaben,

s. Pauli in Boschers Lex. d. gr. u. röm. Mythol. s. v. pakste und pecse.

3) uduste, uSste neben u&uze, utuze, überall nach der ganzen

bildlichen Darstellung sicher gleich 'Obucceuc, auf etruskischen Spiegeln,

Gemmen, Wandgemälden (Belegstellen bei Deecke B. B. 2, 1878, 170).

4) clu&umus&a, clutmsta, clutumita auf etruskischen Spiegeln und
Urnen gleich K\uxaiiur|CTpa (Belegstellen bei Deecke B. B. 2, 1878, 168)

und diese Form (nicht K\uTcuuvr|CTpa) auch ihrerseits bestätigend. Zum
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K\uTai(ar)CTpa. In pakste, statt eines lautlich genaueren *pacse

(= pecse), und in uBuste, uBste neben uBuze, ntuze liegt die Sub-

stituierung der etruskischen Endung -ste vor, eine echt etrus-

kische Suffix- oder Formans-Variation
;

pakste neben *j)akse

und uBuste neben uBuze sind kaum anders zu beurteilen als

tarkste neben tarcs-nei oder als Acest-ius, Axt-iniu neben acs-ie

Ax-ina (Schulze ZGLE. 198. 96. 70). Daß bei der Etruskisie-

rung von K\uTcuuf)CTpa das im Etruskischen geläufige -tra-

Suffix (lanistra, lepistra, *<jenistra) unter den Tisch fällt, scheint

merkwürdig; aber auch hier liegt eine Suffixsubstitution vor,

statt mit dem genusindifferenten -^-«-Suffix hat man den Frauen-

namen mit dem deminutiven 'Feminin'-Suffix -ta, -6« (s. unter 9)

versehen.

Auf die illyrischen -s£-Typen (Tergeste Triest'), die uns meist

nur in lateinischen und griechischen Verkleidungen bekannt

sind, haben Kiepert Lehrb. d. alt. Geogr. 450 und Schulze GGA.

1897, 882, ZGLE. 46—47 aufmerksam gemacht. Da sie an der

ganzen italischen Ostküste, von Venedig bis Sizilien und oft

bis tief ins Land hinein, einmal zu Hause waren, und in Illy-

rien, Makedonien, Thessalien und wohl auch auf thrakisch-

phrygischem Boden lebendig blieben, ist ihre Scheidung von

etruskisch-latinischen und vorgriechisch-griechischen Bildungen

keine leichte, aber eine lohnende und notwendige Aufgabe.

6. laniena.

laniena und die zugehörige Wortsippe ist uns in folgenden

Gebilden überliefert:

länius 1. Fleischer (seit Varro)

2. Opferschlächter (Plaut. Varro)

3. Schinder, Henker (Plaut, u. sp.)

laniolum kleine Fleischbank (Fulg.)

laniare zerfleischen, zerfetzen (s. Cic. Liv.)

laniator, Janiatorium uoiKeMdpioc, uaKeXXeTov (Glossen)

laniatus, -us Zerfleischung, auch bildlich (Cic. Tac.)

laniatura Metzgerei? (Glosse)

Vokalismus der Binnensilben Verf. Kleinas.-etr. Namengl. 1914, 30. 'Nomen
clutumita videtur exaratum pro clutumsta', schreibt Fabretti zu CIL 2549

;

wenn ich oben eine Suffixsubstitution -ta für -tra richtig vermutet habe

(clu,1umus-9a, clutms-ta nach lautni-&a, lautni-ta), so wird auch clutum-

ita nach lautn-ita begreiflich.

12*
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laniatio Zerfleischung (Sen.)

länio, -iönis 1. Fleischer (Petr. JCt.)

2. Henker, Schinder (Sedul.)

lanionius zum Fleischer, Henker gehörig (Suet.)

laniena 1. Fleischbank (Plaut. Varro)

2. Zerfleisch ung, Verstümmelung (Apul.)

laniarium Fleischbank (Yarro)

laniarius Fleischer (inschr.)

laniamentum Zerfleischung (Eccl.)

lanista 1. Gladiatorenmeister (s. Cic.)

2. Abrichter der Kampfhähne (Col.)

3. Verhetzer (Cic. u. sp.)

lanisticias zum Gladiatorenmeister gehörig (Petr.)

lanistatura Fechtmeisterschaft (inschr.)

lanistra lan{i)arius (Glosse, s. ob. S. 168 Anm. 1).

Dem oben Nr. 1 als etruskisch nachgewiesenen Wort-

bildungspaar lan-ista : lanistra (vgl. auch Nr. 2—4) tritt un-

mittelbar auch lani-e'na zur Seite: es verhält sich als etr. -na-

Adjektivbildung zu lan-ius Lan-ius genau wie sich die ur-

sprünglich adjektivischen etr. -wa-Gentilicia acr-iena, lark-iena,

cplav-iena, spur-iena zu den ursprünglich adjektivischen lat. -io-

Gentilicia Agr-ius, Larg-ius, Flav-ius, Spur-ius verhalten. Die

ursprünglich adjektivische Natur des Wortes tritt noch in Wen-
dungen wie ex tabemis lanienis, Yarro bei Non. 532, 20, deutlich

zu Tage; auch die mensa lanionia, Suet. Claud. 15, wird nur

eine Weiterlatinisierung der älteren mensa laniena 1
) sein. Diese

1) In mensa laniena stand neben dem lat. F. mensa ursprünglich

ein genusindifferentes etr. -na-Adjektiv. Vergleichen läßt sich ohne wei-

teres lucus Lubitina CIL. VI 9974. 10022. 33870 für 'Hain der Libitina'.

W. Schulze hat ZGLE. 480 Anm. 9 diese Ausdrucksweise vom Standpunkt

der lateinischen Syntax aus mit Recht als sonderbar empfunden: hier

scheint neben dem lat. M. lucus ein ursprünglich ebenfalls genusindiffe-

rentes etr. -na-Adjektiv stehen geblieben zu sein. Der Name der latei-

nischen Leichengöttin Libitina, LubentTna ist unerklärt (Walde s. v., Wis-

sowa, Rel. u. Kult. d. Römer 1912 2
, 245): sollte er zu etr. lupu, lupuce

(vielleicht auch Hupunce; Material bei Torp Etr. Beiträge 1, 1902, 7 ff.)

'mortuus est' gehören? Ein schwachtoniger etruskischer Nasalvokal -u-

wäre dann nach dem Typus effi-cere, effec-tus in offner Mittelsilbe mit

-i-[=ü?), in geschlossener mit -en- wiedergegeben; auch die Endung -ti-na

wäre vom etruskischen Standpunkt aus zu begreifen.

Von mensa laniena : mensa lanionia aus stößt man unwillkürlich

auf Aniü Anienis, Neriö Nerienis mit einem fürs Indogermanische so ganz
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syntaktische Verbindung zeigt auch ganz deutlich, auf welchem

Wege das genusindifferente oder an den Eigennamen gemessene

maskuline etr. laniena im Lateinischen das Geschlecht wechselte;

Verona Vettern Cremona als ursprünglich etruskische, darnach

latinisierte Adjektivbildungen zu den etruskischen Gentilnamen

veru, vetu, cremu sind als lat. Städtenamen genau den gleichen

Weg gegangen. Daß schon der Eintritt in die lat. ä-Deklination

diesen Weg vorzeichnete, liegt auf der Hand; man braucht den

semasiologischen Anschluß von laniena 'Fleischbank' an pistrina

'Bäckerwerkstatt', moletrina 'Mühle', lapicidinae 'Steinbruch',

salinae 'Sahgrube' für diese Wegrichtung kaum mehr zu be-

mühen.

Ob die spätlateinischen -^-Bildungen lanio, -önis (seit Petr.)

und laniönius (Suet.) reinlateinisch sind oder ebenfalls auf etrus-

kische Vorbilder zurückgehen, ist nicht sicher zu entscheiden.

laniönius kann natürlich aus lanio, -önis abgeleitet sein, und

lanio mag sich zu lanius verhalten wie das ebenfalls erst spät-

lateinische incubo zu incnbus; die Analogie rüfus : Rufö, crrpaßöc :

Xxpdßuuv darf kaum herangezogen werden, weil hier -o- und

-«-Stämme auf Eigenschaftswörter und. auf Einzelwesen, die

ursprünglich Träger dieser Eigenschaften waren, streng verteilt

sind (Lindsay-Nohl, Lat. Spr. 1897, 399). Andrerseits steht nichts

im Wege die mensa laniönia auch rein formal als Weiterlatini-

sierung der mensa laniena anzusehen, und das lat. lanius : lanio

fände in etruskischen oder lateinisch-etruskischen Doppelformen

lani : *laniu, anie : aniu, Capitis : capiu, Catius : rata Cato, ceisi

singulären Ablautschema. Sommer hat Hdb. 2 360 für Anio im Anschluß

an Schulze ZGLE. 571 Anm. 1 auf etruskische Möglichkeiten hingewiesen.

Diese Möglichkeiten lassen sich noch sicherer umschreiben. Der Fluß-

name Anio verhält sich zum Gentilnamen aniu wie die Flußnamen Arnus,

Caecina u. a. zu den Gentilnamen Arnius, kaikna, ceicna, Caecina usf.,

mit andern Worten Fluß- und Gentilnamen sind als ursprüngliche Ad-

jektivbildungen im Grunde identisch. Zu aniu läßt sich ein *aniena nach

dem lateinischen Nebeneinander von Anio, Anten, Anienus und nach dem,

was oben unter Nr. 6 vorgebracht wurde (vgl. auch die Gentilnamen

Annienus, aninai, aninies), ohne weiteres erschließen. Ebenso führen etr.

neru, nerina fast unmittelbar auf *neriu *neriena. Diese mögen in dem
Paradigma sabin.-lat. Neriö, Nerienis zusammengeflossen sein, wie auch

die schließliche Flexion AniU, Anienis nach einigem Schwanken (s. bei

Sommer) ursprünglich getrennte Paradigmata zusammenschweißt. Indogerm.

Erklärungsversuche von Meillet MSL. 14, 1906-08, 479—480 [und neuer-

dings von K. Meister Lat.-Griech. Eigennamen, Leipzig 1916, 1—41. K.-N.].
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Caesius : cesu Kaeso, marie Marius : Maro und vielen andern

genaue Entsprechungen; zu dem Nebeneinander von etr. -w,

-onius und -w, -ionius vgl. Pauli Altital. Stud. 4, 122, W. Schulze

ZGLE. 305—309 ^

7. Lanivius-Lanuvius.

Es führt ja auch noch eine andere Überlegung auf ein

etr. *laniu, *lami. Der Gentilname Lanivius-Lanuvius und der

Städtename Lanivium-Lanuvium sind von lani, Lanius nicht zu

trennen (W. Schulze 1. c. 133. 192. 559). Die folgenden Reihen-

gleichungen sprechen für sich:

Acuvius : axu : Aerius

Betuvius : petu : Pettius

Cantovios : canQu : Cantius

Lentuvius: Lento : Lentius

Titovius : titu : Titius

Vetuvius : vetu : Vetius

—Lanuvius : *lanu : Lanius

Cordiv-ius

=*curQiu

Salliv-iae

=*saliu

Capiv-as

= capiu

Laniv-ius

Cordu-enus

*curQu (curQu-te)

Sallu-viae

salu

Capu-a

*capu (Gabo)

Lanu-vius

=*laniu Hanu 2
).

8. pagus Lanita.

Schließlich läßt sich auch der ganz unlateinisch gebildete

Name des pagus Lan-ita, eines Dorfes in der ehemals etrus-

kischen Feldmark von Nola (Nissen Ital. Landesk. 2, 756) in etrus-

kische Formenreihen eingliedern und mit lani, Lanius ver-

knüpfen (Schulze ZGLE. 238. 396. 555); einfache wechseln mit

-n- und -£a-Bildungen z. B. in

1) Selbst bei so durchaus lateinisch aussehenden Ableitungen, wie

lania-tor, lania-tor-ium, lania-tur-a lanista-tur-a drängen sich bei einem

etruskischen Wortkern und neben andern sicher etr. Suffixen (lani-sta,

lani-stra, lan-tena) etruskische Suffix-Möglichkeiten (vgl. etwa vel-d-ur,

vel-9ur-i, vel-&ur-ia, vel-$ur-na u. ä., dazu Schulze ZGLE. 332 ff.) störend

in den Weg.

2) In *laniu : Lanivius ist das u vor Vokal konsonantisch geworden,

in lanu : Lanuvius hat sich zwischen u und Vokal ein konsonantischer

Übergangslaut « entwickelt (Sommer Hdb.* § 95). Ob und wie weit der

lat. Mittellaut ü zwischen u und i vor Labialen in schwachtoniger Stel-

lung (optumus : optimus, volumus : legimus) mit der etr. und osk. Lautver-

verbindung iu (osk. nesimum 'proximorum' : ültiumam 'ultimam') historisch

oder phonetisch zusammenhängt, bleibt zu untersuchen (Material bei

Sommer Hdb.* § 75).
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zupr-e : Suber-nius : Suber-ta-nus

Aris-ius : Aris-nai : Aris-ta-nius

carp-e : Carp-i-nius : Carp-i-ta-nus

Epp-ius : Ep-i-nius : Ep-i-ta-nus

sal-n : sal-v-i-nei : Sal-v-i-ta-nus

lan-i Lan-ius : lan-ie-na : Lan-i-ta

9. Motion und Deminution.

Mir ist ferner kaum zweifelhaft, daß das Formans -i-ta

von Lan-i-ta das gleiche ist wie in lautn-i-ta, lautn-i-Qa, dem

'Femininum' von lautn-i 'libertus', das im lat. Gall-itta, Jul-itta,

Poll-itta und im frz. Älexandr-ette, Ann-ette weiterlebt (Deecke

Etr. Fo. u. Stu. 5, 110—113, Schulze 1. c. 77). Nur darf man

auch hier nicht von einem etruskischen 'Feminin'suffix sprechen :

-{i)-ta, -(i)-Qa scheint vielmehr, wie so viele Narnenbildungsuffixe,

eine Art Deminutivsuffix gewesen oder geworden zu sein, und

der motionsartige Charakter der Deminution, sowie adjektivischer

Weiterbildungen überhaupt, hat in dem ursprünglich genusin-

differenten Etruskischen vielleicht noch eine größere Rolle ge-

spielt, als in den indogerman. Sprachen, die schon in alter Zeit

zur wirklichen Genusunterscheidung gelangt waren. So hätte

W. Schulze seine indogerm. Liste ZGLE. 136 Anm. 4

Kaeso : Caesulla, Cesula

Mnro : Marulla

puer : puella

Treue : TraibicKr)

ahd. nevo : niftila ('Neffe : Nichte')

lit. tarnas : tarnäite ('Diener : Dienerin') u. s. f.

gleich auch um eine Reihe etruskischer Beispiele vermehren

dürfen, und zwar nicht nur um unser

lautni : lautniQa, -ta

pule : Pollitta

calie, -i : Gallitta,

sondern auch, besonders nach dem, was Schulze 323 ff. z. T.

selbst schon andeutet, um Typen wie

Uta : Hitai, titei

titie, -i : titia-l oder titnei

vipi : vipia oder vipinei

pumpu : pumpui oder pumpuni
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hanu : hanunia

herma, -e \ . , . . . i
' l : hirminaia, hermnei.

hermena
J

Die etr. 'Feminin'-Suffixe -i, -ia (nie -a allein), die in

echt- (nicht lateinisch) etruskischen Bildungen nicht, wie bei

echter Motion, an die Stelle (bon-us, -a, -um), sondern hinter

das 'Maskulin'-Suffix treten (*tita-i, tite-i : Uta, pumpu-i : pumpu,

hirmi-na-ia, herm-ne-i : herme-na) sind grundsätzlich nicht anders

zu beurteilen als die 'femininen
1

-«-Erweiterungen (vipi-nei,

pumpu-ni, hanu-nia : vipi, pumpu, hanu) : sie sind ursprünglich

nur adjektivische Erweiterungen der Grundworte; *tita-i — titei

ist die 'Tita-ische, genau wie hanu-nia die "Hanu-ische dar-

stellt, oder wie die nhd. Karsch-in nur die 'Karsch-ische und

das griech.
c

Hbu\-iov :

c

Hou\-oc nur 'das Hedyl-ische, das Siiss-

chen bedeutet. Bei echter Motion können die Feminina und

Neutra (bon-a, bon-um) nicht oder nicht mehr als adjektivische

Weiterbildungen der Maskulina (bon-its) bezeichnet werden, bei

unechter Motion ist dies die Regel; die indogerman. Sprachen

kennen neben der echten auch die unechte Motion, das Alt-

etruskische kennt nur die unechte. S. auch S. 166 Anm. 1.

10. Etruskische und latinische Berufsnamen.

Noch bleibt zu erwähnen, daß die etruskische Reihe lani

laniena Hanu Haniu lanita lanista lanistra mit der aus dem Latei-

nischen für ihre n. agentis zu erschließenden Bedeutung 'Fleischer,

Metzger, Schlachter, Fechtmeister uns durch ihre gentilizische

Verwendung, wie sie für lani, Lanius, Advioc, Lanuvius, (*lanu),

Lanivius (*laniu), Lanita inschriftlich (Schulze ZGLE. 192) be-

zeugt ist, einen Fingerzeig gibt, daß auch die etr. Gentilnamen

z. T. aus Kreisen stammen, denen wir auch sonst viele Familien-

oder Geschlechtsnamen verdanken. Die Fülle der etr. Gentilicia

kann ja nicht nur aus einer beschränkten Zahl von Vornamen

(Schulze ZGLE. 262—263) entstanden sein: alle Individual-

namen, also auch alle Spitz-, Stich-, Übernamen und alle persön-

lichen Cognomina überhaupt kommen als Grundlagen der Gentil-

namen in Betracht. Ich habe Etruskische Leinwandrolle d.

Agramer National-Museums 1911, 29—34 darauf aufmerksam

gemacht, daß über den Text der Mumienbinden eine ganz auf-

fallende Menge scheinbarer Nomina propria zerstreut sind. Ich

konnte bei einer Reihe solcher namenartiger Gebilde auf positive
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Möglichkeiten zu ihrer Deutung als Appellativwörter hinweisen;

jedenfalls geht aus allem hervor, daß die etruskische N. propria

und appellativa (im Gegensatz zu denen vieler anderer Sprachen,

in denen sich wie im Neuhochdeutschen viele Namenwörter

schon durch ihre archaische Färbung und Beschränkung auf

die Eigennamen von den lebendigen Appellativ Wörtern scharf

abheben) nach Stämmen und Suffixen nur wenig verschieden sind.

Auf Gewerbe- und Berufsnaraen unter den etruskischen

und etruskisch-latinischen Gentilicia führen ja auch noch andere

Spuren, verwischte freilich, denen wir nur zögernd nachgehen.

suplu, Subulnius mag man, um sich diese Dinge zu veranschau-

lichen, nhd. mit 'Pfeiffer', macstr-na mit 'Meister', bargina mit

'Träger, Gräber' wiedergeben. Denn suplu entspricht Laut für

Laut dem als etruskisch bezeugten subulo 'Flötenspieler' 1
);

macstr-na ist vermittelst des gentilizischen Adjektiv-Suffixes -na

aus lat. magister etruskisiert 2
); für bargina mit seiner unver-

kennbar etruskischen EN.-Endung ist die Bedeutung vexpo-cpöpoc

1) Varro de 1. 1. VII 35 subulo dictus quod ita dicunt tibicines

Tusci quocirca radices eins in Etruria, non Latio quaerundae. Zweifel

gegen die auf Deecke Etr. Fo. 3, 242 und Laues Studi ital. di filol. cl. 7,

490. 484 (s. auch Ind. fon. 4, 841 Anm. 15) zurückgehende Zusammen-
stellung von suplu : subulo bei W. Schulze ZGLE. 153 Anm. 7.

2) macstr-na auf dem berühmten Wandgemälde von Vulci, Arch.

Jahrb. 12, 1897, 70, entspricht äusserlich relatinisiert dem Mastarna in

der Rede des Kaisers Claudius, Dessau 212. Auch das mastr suplu

CIE. 2459 und Mastrius CIL. V 5355 können hierher gehören (W. Schulze

ZGLE. 85. 86). An ein noch appellativisches mastr suplu = magister

subulo glaube ich natürlich so wenig, wie Schulze ZGLE. 153 Anm. 7;

es liegen, wie auch die folgenden Zeilen der Inschrift zeigen, Abkürzungen
und zwar auf der tegula sepulcralis naturgemäß Abkürzungen von Eigen-

namen war, vgl. Pauli zur Inschrift.

Wem die Übersetzung von macstr-na, Mastarna, mastr, Mastrius mit

dem nhd. Familiennamen 'Meister' zu allgemein scheint oder zu modern
klingt, mag etwa an einen etruskisierten magister gladiatorum, an einen

'Fechtmeister' denken, dessen echt etruskischer Widerpart lanista-lanistra

uns unter Nr. 1 und sonst beschäftigt hat. Denn wenn der Kaiser

Claudius Recht haben sollte mit der Nachricht, daß Mastarna mit dem
römischen Könige Servius Tullius identisch sei (Servius Tullius . . . mutato

nomine (nam Tusce Mastarna ei nomen erat) ita appellatus est, ut dixi . . .),

so wäre ein etruskisierter Titel (magister sc. gladiatorum od. equitum?

s. auch Deecke Etr. Fo. u. Stu. 6, 45—46) von Claudius irrtümlich als der

ursprünglich etr. Name des Königs aufgefaßt worden. Zweifel an der

Richtigkeit von Claudius' Bericht bei Körte Arch. Jahrb. 12, 1897, 74—76.
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überliefert 1
); nicht uninteressant erscheint in diesem Zusammen-

hang, daß auch mit dem nhd. Familiennamen 'Gräber' in erster

Linie der 'Totengräber* gemeint ist (Heintze Deutsche Familien-

namen 1908 3
, 150). An etr. Reflexe latinisch-indogermanischer

Gewerbenamen auf lat. -ärius (: got. -äreis, aisl. -are, ags. -äri,

-ere, as. -äri, -eri, ahd. -äri, -äri, mhd. -aere, -er, nhd. -er Kluge

Urgerm. 1913 3
, 29—30, Wilmanns D. Gr. H 2 283—296 (mit

alt. Lit.) hat W. Schulze ZGLE. 415—417 gedacht. So könnten

die etr. Familien der ficani, re(i)ane (veace, viace), velzna etrus-

kisierte Geschlechter sein, die, wenn wir die übliche etr. Suffix-

variation abziehen, zu den lat. Ficarii, Viarii, Volsarü in Be-

ziehungen treten und ins Neuhochdeutsche übertragen sich als

'Feigenhändler' (: ficus), 'Weg(n)er' (: via, vea) 2
) und 'Zange-

meister' (: volsella 'kleine Zange' von volsus vellere) entpuppen.

Aber die möglichen Beziehungen zu den Städtenamen Ficana

(in Latium), Vei und Volsinii (in Etrurien) und die reiche

Fülle echt etr. Variationen, die um die einfachsten Typen lat.

Veius, Volsius, etr. veie, velsi emporwuchern (W. Schulze ZGLE.
251. 259), mahnen zur Vorsicht und machen mindestens die

unmittelbaren Zusammenhänge mit den lat. Gewerbenamen auf

-arius zweifelhaft. Hereinziehen lassen sich nach W. Schulze

auch die latinisch-indogermanischen Namen der Coriarii, Sami-

arii, Clipearii, also der 'Lederer', Töpf(n)er, Schild(n)er, (: corium

XÖpiov, vasa Samia, clipeus) auf den recht altertümlichen Grab-

schriften der halbetruskischen Landstädte Praeneste und Falerii,

wo das etruskische Kunsthandwerk blühte, und selbst die ehr-

same Gilde der Köche gelegentlich den Pegasus sattelte (CIE.

8341). "Wenn wir uns bei dieser Gelegenheit erinnern, daß

sich die gelehrten Herren der deutschen Familie Koch, Kock

(ahd. choch,' as. kok aus lat. coquus), Köchlin Köchly mit einem

lateinischen Mäntelchen als Cochius Cocceius, vielleicht auch als

Cocilius, wenn auch recht oberflächlich, zu maskieren liebten,

kommen wir auf die Möglichkeit, daß auch bei der etruskisch-

1) CGL. 2, 28, 23 barginna [sonst auch bargina bargena] vexpo-

(pöpoc, ßdpßapoc, irpoccpdjvncic ßapßdpou : etr.-lat. Barginna, Bargonius,

Parconius, Bargius s. Schulze ZGLE. 74 und Verf. Aufs. z. Kultur- u.

Sprachgesch., Festschr. f. E. Kuhn, München 1916, 1, 171—5.

2) Wenn 'Wegner', was ich nicht übersehen kann, überall einem

'Wagner, ahd. waganäri, Wagner' entspricht, mag man nhd. Familien-

namen wie 'Holl-weg, Steinweg (Stein-way), Godensch-iveger, Kirsch-weger

(Heintze Deutsche Familiennamen 1908 3
, 269; vergleichen.
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latinischen Sippe Cocius, Coccius, Cocceius, Codes, Cocilius, cuclnie,

Coculnius unter der zum Teil typisch etruskischen Suffix-Ver-

kleidung ein durchaus lateinisch-indogermanischer Wortkern

coc-, coq- hervorlugt. Aber wenn, wie hier, die Gleichung auf

drei Lauten und einer Fülle mehr oder minder hübsch aus-

gesponnener Möglichkeiten beruht, verlieren wir den sichern

Boden immer mehr unter den Füßen. Daher mag Anderes

vorläufig auf sich beruhen.

(Fortsetzung folgt.)

Rostock i. M. Gustav Herbig.

Zur Wortbetonung in den oskisch-umbrischen Dialekten.

Wie der Wortakzent in den italischen Dialekten geregelt

war, ist noch immer nicht genügend festgestellt: "whether

this initial accent was preserved in Oscan-Umbrian or replaced

by some such System, as arose in Latin, cannot by determined",

sagt Bück A Gramm, of 0. and U. (1904) S. 101. Von Planta

hat in seiner Grammatik (1, 589 ff.) ein dem lateinischen ähn-

liches Betonungssystem angenommen und Solmsen geht in den

Studien z. lat. Lautgesch. 152, 154 von der stillschweigenden

Voraussetzung aus, daß in diesen Dialekten Anfangsbetonung

geherrscht habe. Schließlich hat Thurneysen (Glotta 1, 240)

wenigstens für das Oskische Betonung der ersten Silbe annehm-

lich zu machen gesucht, indem er auf von Plantas Material

gestützt nachweist, daß im Oskischen die langen Vokale nur

in der ersten Silbe doppelt geschrieben sind, -dagegen 1
) nie-

mals in den nachfolgenden Silben. Über die Dialekte in der

Nähe Roms, in erster Linie das Pränestinische ist für diese

Frage bis jetzt nichts 2
) bekannt geworden. Ernout spricht weder

in den MSL. 13, 330 in seiner Abhandlung: le parier de Pre-

neste d'apres les inscriptions, noch in seinem Buche: les ele-

1) D. h. wenn man O. tristaamentud bei Seite läßt. Dieselbe

Bemerkung im Keim schon bei Bück, aber m. E. richtiger (Gr. 26): "In

Oscon the designation of length is, with a few exceptions, confined to

roo^-syllables".

2) Doch möchte ich nicht unterlassen, in diesem Zusammenhang
auf das allbekannte praenest. cönea = lat. cicönia hinzuweisen (Plaut.

Truc. 691 : ut Praenestinis cönea ist cicönia), lautlich wie pälign. pperci.
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ments dialectaux du vocabulaire latin' über diese Streitfrage.

Endlich finden wir auch bei den römischen Grammatikern, wie

a priori zu erwarten war, nichts was uns den Pfad ebnen könnte.

Wir sind also für die nachfolgenden Betrachtungen ganz und

gar auf die Sprachreste 1

) selbst angewiesen.

Daß in ältester Zeit, es sei uritalisch oder gemeinitalisch,

zeitweise Anfangsbetonung in diesen Dialekten geherrscht hat,

wird allgemein angenommen (v. Planta 2, 591, Skutsch Gl. 4, 199)

und wird auch durch einige Belege, die eine andere Deutung

nicht zulassen, sicher gestellt: u. mersto aus *medes-to- 2
), lat.

modes-tus, vgl. moder-äri, o. minstreis aus *>n) nistreis, lat. minister;

zwar haben Wörter der Struktur _ m und _ (w) _ w _, auf

welche Skutsch a. a. 0. (o. akkatus aus *advokätös 3
), u. ur-

nasier aus *ordinäsieis) sich beruft, auszuscheiden, weil an

sich auch denkbar wäre, daß die spätere Betonung den Vokal-

ausfall verursacht hätte.

Im Folgenden werde ich nun hauptsächlich auf die Syn-

kope achten. Auch Vokalschwächung gehört zweifelsohne zu

den möglichen Wirkungen einer hauptsächlich exspiratorischen

Betonung auf der Anfangssilbe: Meillet hat (MSL. 15, 265 4
))

auf phonetischer Grundlage zum ersten Male darauf hingewiesen,

wie die Vokalskala i e a o u nach den beiden Enden hin einen

1) Das letzte, was Skutsch zu diesem Problem beigesteuert hat,

die Theorie, nach der die Anfangsbetonung im Lateinischen unter Ein-

fluß des Etruskischen entstanden, nachher das Akzentsystem nach dem
Pänultima-Gesetz "dem überwältigenden Ansturm griechischer Kultur und
Sprache" zu verdanken sei, wird sich am wenigsten dauerhaft erweisen.

Das ist ja eben Glaubenssache, daß eine Sprache erst zuletzt ihren Vo-

kalismus und ihre Betonung nach fremdem Einfluß umändert. In jedem
Falle ist es unmöglich, dieses Theorem, wie Skutsch tut (Glotta 4, 198) r

auch auf die O/U. Dialekte auszudehnen ; oder haben die Etrusker während

des V. Jahrh. in Campanien in unerhört mustergiltiger Weise das Schul-

wesen monopolisiert? Im neuesten Heft der Glotta (7, 1 ff.) pflichtet Berg-

feld dieser Annahme von Skutsch bei; nur geht er noch weiter: nach ihm
soll das Latein im Laufe seiner Entwicklung nicht weniger als dreimal

seine Betonung geändert haben, zweimal unter etruskischem und grie-

chischem Einfluß. Da könnte man folgerichtig die expiratorische Be-

tonung im Spätlatein auf die germanischen Invasionen zurückführen!

Derartige Betrachtungen richten sich selbst.

2) Im Folgenden bezeichne ich mit gravis ('
) die angebliche Ak-

zentstelle, mit " den sekundären Akzent.

3) Nach Brugmann IF. 18, 532 aus *ad-kaltbs.

4) und vgl. dens. Mel. Saussure 98,' Et. slave 122.
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stets abnehmenden Energieverlust bei der Aussprache darstellt

und so schlagend die Ausnahmen von Lachmanns Gesetz (actus :

strictiis, it. stretto aus -f-) erklärt. Jedoch nötig und unabweisbar

sind diese Wirkungen nicht und aus deren Fehlen kann man
also kein argumentum ex silentio ableiten.

Sehen wir aber, bevor wir weitergehen, ob die Sache

vielleicht schon durch den letzten Beitrag von Thurneysen er-

ledigt sei. In dem oben genannten Aufsatz heißt es am Ende:

"In beiden Fällen ist daraus zu schließen, daß die erste Silbe

durch die Betonung besonders hervorgehoben war, d. h. daß

sie Trägerin des Wortakzents war, nicht nur in einer vorhisto-

rischen Periode, sondern zu der Zeit, aus der die Inschriften

stammen". Ist diese Folgerung richtig? Nur dann, wenn seine

Belege mehr als dreisilbige Wörter bieten, denn bei kleinerem

Wortumfang kann natürlich mit gleichem Rechte die spätere

Akzentregelung für die Doppelschreibung der Yokale verantwort-

lich gemacht werden. Mustern wir jetzt die sämtlichen Belege,

die von Planta 1, 35 f. bietet, so bleibt, wenn wir zweisilbige

und dreisilbige mit kurzer Pänultima ausscheiden: lmal trii-

borak(avum) neben 5 maligen trib-, eehianasüm, aamanaf-
fed, Aadirans, Meeilikiieis, djuunated und Fluusasiais.

Demgegenüber steht tristaamentud mit -aa- in nicht-erster

Silbe. Prüfen wir jetzt dieses Beweismaterial näher, so verliert

es sofort jede Beweiskraft. Neben triibarak(avum) steht das

0. trüb um Momurn', das, selbst nur zweisilbig, leicht das zu-

sammengesetzte 1

) Yerbum beeinflussen konnte. In eehiana-

süm und aamanaffed hat man richtig die Präpositionen ee-

(= ex, lat. e) und aa (lat. ä) erkannt (das Umbrische schreibt

hier aha-, ehe-\). d]uunated (= donavit, jedenfalls mit ä) wenn
richtig hat sich nach dönum gerichtet, genau so wie Fluusa-
siais nach Fluusai 'Florae'. Endlich Meeilikiieis, das schon

an sich als EN. und als Lehnwort (MeiXi'xioc) nicht im Stande

wäre, das Gesetz durchzusetzen, verliert jeden Wert durch die

Bemerkung Bucks (Gramm. S. 21) "eei is merely the result of

an attempted correction of ee to ei". Auf der andern Seite

1) tribaraka- geht auf *treb-arkä zurück und bedeutet also

'Wohnstube, Wohnort', vgl. auch germ. *ark aus lat. arca. Osthoff (IF.

8, 63) hat es zu arceo gestellt, was schließlich auf dasselbe hinausläuft,

so Brugmann Grundr. 2
I, 820 zu arx. Vgl. Hör. Sat. II, 6, 16: me in montes

et in arcem ex urbe removi?
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bleibt tristaamentud 'testamento' bestehen, das nicht so leicht,

wie Thurneysen meint, durch das vorhergehende paam erklärt

wird: wäre dies der Fall, wie viel eher müßte man erwarten,

daß im Cipp. Abell. 7 Zeilen weiter unten auch trüb- ein-

graviert wäre. Jedenfalls kann tristaamentud dem Einfluß

von osk. Hestäri erlegen sein; daß gerade dieses Verbum nicht

überliefert ist, besagt bei der bekannten Dürftigkeit der dialek-

tischen Vokabulare natürlich nichts.

Ist die Frage also noch offen? Ja, wenn nicht die Ansicht von

Plantas, so wie er sie dargelegt und verteidigt hat, oder vielleicht

auch eine analoge Entwicklung im Lateinischen uns weiter hilft.

Wenden wir uns erst zum Lateinischen. Bekanntlich gibt

es dort eine Reihe von Fällen, besonders in der Sprache der

Komiker, die noch während der Herrschaft des neuen Be-

tonungssystems nach dem Dreisilbengesetz Überreste der älteren

Betonung bewahrt haben ; am besten orientiert in dieser Frage

Hauler zu Ter. Phormio* (1913) S. 61 f., Kauer Adelphi Y. 561 und

Sommer Hdb.2 590. Man könnte versucht sein, hier auch For-

men unterzubringen, wie s&nsti aus sensisti, d)xti aus dixisti, dixe

aus dlxisse, über die auch Hauler spricht (a.a.O. 70); nur kommen
leider derartige Formen bei Terenz häufiger vor als bei Plautus,

was dieser Annahme nicht gerade günstig ist. Aber diese

Beispiele können noch in einer andern Richtung fruchtbar ge-

macht werden. Wenn man darauf achtet, daß derartige Formen

nur dann vorkommen, wenn -s- oder -ks- (-x) vorhergeht und

dann noch nur bei der 2. Sing., so stellt sich rasch heraus,

daß in einem Perfektsystem gerade bei der 2. Sing, und 2. Plur.

am leichtesten eine nur scheinbare Yerletzung des Dreisilben-

gesetzes herbeigeführt werden konnte.

laudävi dixi

laudämsti dtxisti

laudävit dixit

laudävimus diximus

laudävlstis dtxistis

laudäverunt dixerunt neben dix'ere

Über die 3. Plur. urspr. -erunt neben -ere vgl. Brugmann IF. 28,

379 ff.; daß gerade die Kontamination -erunt den volkstümlichen

Gebrauch darstellt, zeigt Löfstedt Komm. Aetheria 39 l
).

1) Hierher gehört auch das häufige Vorkommen von Verbindungen

wie volüptds mea bei den Komikern; vgl. die Namen auf -äs (aus -ätis)
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Dies führt von selbst zu Fällen wie siquhnini (' = Ictus)

bei Terenz hinüber: sollte es reiner Zufall sein, daß auch diese

neue Verletzung des obengenannten Prinzips grade wieder in

der 2. Plur. sich offenbart, der einzigen Form, die in ihre Um-
gebung gestellt die allgemeine Norm durchbricht?

Kurz, wenn man die sämtlichen Fälle durchmustert, wird

man nie in der Literatursprache Latiums einen, sagen wir Fall

prähistorischer Aussprache finden, im Gegenteil, man wird bei

den Komikern eine ganz natürliche Neigung bemerken, auch

im Metrum so wenig wie nur irgend möglich von der gewöhn-

lichen Aussprache abzuweichen, wenn man sich wenigstens eine

Beobachtung zu eigen machen will, die Thurneysen (bei Sommer
Hdb.2 128) mit diesen Worten mitteilt: "Bei der expiratorischen

Natur des lat. Akzents wurden zwei Silben, deren erste nur

aus kurzem Vokal bestand, mit einheitlichem Expirationsstoß als

eine 'Drucksilbe' hervorgebracht", sodaß also wenigstens in der

volkstümlichen Rede der Wortakzent sich auf zwei Silben aus-

dehnen 1
) konnte. Hierdurch finden auch Fälle, wie fdcilius

(Ther. Phorm. 300 usw.), durch fädle gestützt ihre Erklärung.

Vorzüglich paßt in diesen Zusammenhang FACILIA CIL I, 2, 632

(Hebung durch FACI- gebildet) hinein, worauf schon Sommer
Hdb. 2

. 279 aufmerksam gemacht hat. Vgl. weiter die Literatur

bei Kauer ad Ter. Ad. 37 2
).

So haben wir denn im Lateinischen nichts, was der sonst

allgemeinen Annahme widerspräche, daß die neue Akzentuation

sich konsequent durchgesetzt hat, wenn es auch wohl ein Jahr-

hundert oder mehr gedauert hat, bis das Neue sich eingebürgert

hatte: Lindsay Lat. inscriptions S. 4 nimmt dafür die Zeit zwischen

und die Grammatikerstellen bei Seelmann S. 25, 42. Die Enklise gab hier

nicht, wie Lindsay meint (Capt. S. 366), allein den Durchschlag.

1) Eigentlich hat Skutsch sich schon zu dieser Erkenntnis durch-

gerungen, wie aus seinen Worten (Gl. 3, 380): daß die zweite Kürze der

aufgelösten Hebung einen Nebenakzent besessen habe, klar hervorgeht.

Wie bekannt ist das baltische und slavische Akzentsystem die beste Be-

leuchtung dieser lang verkannten Tatsache.

2) Lindsay Phil. 51, 365. 373 und Capt. S. 357 nimmt mit gutem

Recht an, daß hier die wirkliche Aussprache fäciliiis um 250 v. G. mit

im Spiele ist. Auch H. Bergfeld Gl. 7, 10 Anm. betrachtet fäcilius in der

Poesie nicht als Rest der alten Anfangsbetonung. Ich freue mich dieser

Übereinstimmung um so mehr, als ich seine übrigen Betrachtungen für

verfehlt halte.
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350—250 an. Es begann hier wohl bei den Wörtern mit Se-

kundärakzent (Typus : %i _, jünger « i. _), wie auch noch

in der Kaiserzeit die Klauseltechnik in diesen Wörtern sehr

frei war (vgl. ärbitraremini : ärbitrarhnini : ärbiträrbmini , Typus

i u « i u i in den Klauseln, vgl. Museum 1915, 289) 1
). Die

Akzentverschiebung bei Wörtern der Form ^ w -., jünger

_ ^ w ^ ist ohne Zweifel erst spät erfolgt. Was nämlich erst

das Dreisilbengesetz ins Leben gerufen hat, war eben der weit-

gehende Vokalverlust in den italischen Sprachen, der besonders

stark den Auslaut, aber auch — im Osk.-Umbr. weit mehr noch

als im Lateinischen — den Inlaut traf (vgl. dkxter aus *dbxi-

teros : sinister aus *sen)steros geg. osk. mhistreis). So mußte

sich das Sprachgefühl ausbilden, im Lateinischen stehe der

Akzent fast niemals weiter nach vorn als auf der drittletzten

Silbe. Wörter wie dtfficüitas, jünger difficüUas sind wahrschein-

lich zuletzt der neuen Neigung erlegen, indem hier allem An-

scheine nach die Wirkung des alten Sekundärakzents von vorn-

herein sehr beschränkt gewesen ist. Auch von hier aus be-

trachtet ergibt sich fast zwingend, daß im Oskisch-Umbrischen

— mehr noch als im Lateinischen — die neue Betonung a priori

wahrscheinlich ist und naturgemäß eintreten konnte.

Was hat also das Lateinische für unsere Frage beizusteuern?

Daß sich in dieser Sprache an die Stelle der alten Anfangsbe-

tonung ein neues System gesetzt hat und daß diese alte Betonung,

restlos untergegangen, nur aus ihrer Wirkung zu beweisen ist.

1) Wenn ich nicht irre, ist die lateinische Lautgeschichte durch
zwei Faktoren bestimmt: 1. durch den hauptsächlich exspiratorischen

Charakter der lat. Betonung, und 2. durch das treue Festhalten an den

Quantitätsunterschieden der Vokale und Silben. Der erste Umstand hat

die Anfangsbetonung ins Leben gerufen (vgl. das gleiche im Germanischen
und die psychologische Analyse bei Seelmann Ausspr. S. 21); durch das

Achten auf die Quantität, das sich ja so überzeugend und fein offenbart

in der Lehre der 'positio', ist der Streit (vgl. Seelmann 30) zwischen Ak-

zent und Quantität entstanden, in dem wenigstens auf einige Jahrhun-

derte die Alleinherrschaft des expirat. Akzents hinausgeschoben wurde;
die Folge war und mußte sein ein Zurückziehen des Akzentes nach dem
Worlende zu; daß es sich dabei um die Konservierung der Längen ge-

handelt hat, zeigt mit genügender Klarheit eben die beherrschende Stellung

der Länge in der Pänultima. Welche Tendenz die expiratorische Be-

tonung hatte, geht aus der Jambenkürzung hervor; daß ihr Wirkungskreis

in der Literatur zeitlich wie räumlich beschränkt war (zuletzt Jachmann
Gl. 7, 40 ff.), weist in die oben angedeutete Richtung.
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Bevor wir aber zu der Musterung des eigentlichen Sprach-

materials übergehen, bleibt zu untersuchen, ob und in wie weit

die Akzentuation der griechischen Glossen in dieser Hinsicht

Auskunft verschafft. Zu diesem Zwecke habe ich die italischen 1

)

Glossen bei Hesych einer Untersuchung unterzogen und das

Resultat verglichen mit dem Material, das 0. Immisch in den

Leipziger Studien 8, 267—377: de glossis lexici Hesychiani
Italicis zusammengebracht hat 2

). Was aus Hesych hervor-

geht, ist etwa das Folgende. Die Akzentuation seiner Lemmata

scheint mir durch drei Prinzipien bestimmt, die sie in dieser

Beziehung wertlos machen.

1. Die Gesetze der griechischen Betonung werden niemals

verletzt: ein Wort mit langer ultima wird nie auf der dritt-

letzten Silbe betont, wie das im Lateinischen sehr häufig ist.

Man vergleiche die Glossen xaßepvia (offenbar noch als Femi-

ninum gefaßt 3
) mit öf (vgl. Koucxuubia, cpajueXta), xaßepvwv rrav-

öoxeiujv (Immisch 365); porricxuup und (aaTtCTÖpouc (ib. 364).

2. Wenn (in späterer Zeit) die Betonung in Italien nicht

mehr bekannt war, hat man offenbar zu dem Hilfsmittel ge-

griffen, daß man dem Lemma dieselbe Betonung gab wie dem
Interpretament, vgl. Kußixöv 6 cxyküuv, iroWaxpov kcxXov, tto-

Xuvxpa • d'Xqpixa; cpöpjulKa ' |uup|ur|Ka, muevTa cpdpiuaKa.

3. Ein anderes Mittel sich aus der Verlegenheit zu ziehen,

bestand darin, daß man die italischen Wörter so weit wie

möglich nach vorn betonte, wahrscheinlich von dem Gefühl

geleitet, daß Oxytona im Lateinischen unerhört seien und weiter

auch lange ultima nicht dieselbe bindende Kraft besitze wie

im Griechischen; so erklären sich: f|biKxov, KdcxeXXoc, KwbhaXXa,

cr)\eKT0c, qpeibiKÖmcoc, cexpexov, eEourrXov (exemplum), Trdxpuuvec

xrißevvoc 4
).

Diese Beobachtung macht sofort Betonungen, die man
sonst für das Oskisch-Umbrische zu verwenden geneigt wäre,

1) Über die Bezeichnung 'IraXoi s. Gl. 1, 324.

2) Dittenberger Herrn. 6, 129. 281 beschränkt sich auf die Namen.
In seinem Material finde ich dieselben Eigentümlichkeiten. Über den

Akzent spricht er nicht.

3) Daß die Kürze des d sonst richtig beobachtet war, lehren Glossen

wie 'Pujjaa -und päva.

4) Völlig hilflos steht man gegenüber Betonungen wie poyoi, ixa\öc,

KaniTÖc, ivou\eoüc, iropTiKÖc (vermutlich -iköc Suffix vgl. TpaiKÖc), Traravöc,

cepYoi cervi (etwa nach Kepaöc?).

Indogermanische Forschungen XXXVII. 13
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völlig wertlos : Adueice (vgl. Immisch 326), Mäuepioc (ebd. 328),

gegenüber Maueptiavöc, vgl. Kopvoqpuaavöc (ALL. 8, 134). Einige

Transskriptionen bei Lydus de mens. 4, 42 wie vepiuvac können

unter 3° fallen oder in so später Zeit vom Nom. Sing, vepuuv

ausgehen.

Treten wir jetzt an das Oskisch-Umbrische heran; die

Wörter, in denen der Unterschied zwischen alt und neu sich

eventuell zu offenbaren hat, sind natürlich folgender Struktur

( _ = von indifferenter Quantität)

während die nachfolgenden "Wortformen für uns belanglos sind:

Daß ganz unabhängig vom Lateinischen die Dialekte, nach-

dem sie die Anfangsbetonung verlassen hatten, zu einem vom

lateinischen abweichenden Betonungssystem gekommen sein

sollten, ist eine nur theoretische Möglichkeit, für die angesichts

der engen Verwandtschaft der italischen Idiome an sich nichts

spricht.

Die Formel der genannten Dialekte ist also: starke Synkope,

in Schlußsilben stärker als im Lateinischen, dagegen fast keine

Yokalschwächung, wie sie die Schwestersprache so mächtig ent-

wickelt hat (so bereits Solmsen Studien 153). Diese angebliche

Yokalschwächung habe ich übergangen, weil das einmalige u.

prehubia neben prehabia, o. praefucm neben facus und o.

prupukid **propacto' wohl eher als Assimilationen zu betrachten

sind, die gerade bei dem sehr starken alten Akzent auf der ersten

Silbe nur um so leichter eintreten könnte.

Bevor wir nun dazu übergehn, dieses Material mitzuteilen,

erübrigt es sich noch einige allgemeine Richtlinien anzugeben,

die eine gewisse phonetische Wahrscheinlichkeit besitzen.

1. Die Svarabhakti x
) im Oskischen scheint regellos (zuletzt

1) Daß nicht immer, wie noch Bück Gr. § 79 ff. annimmt, der

Nasal oder die Liquida für die Klangfarbe bestimmend war, lehrt das

oskische Luvikis, das in seiner Entwicklung durchaus zu lat. dulicia=^
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Bück Gr. § 79). An und für sich ist es hiermit wahrscheinlich

so gestellt, daß sie sich — sei es ausschließlich oder nur vor-

wiegend und am stärksten — entwickelt in betonten Silben.

Das Avestische hilft hier nicht weiter (Reichelt Avest. Elb.

§ 151), ebensowenig das Griechische, das mit seiner hauptsäch-

lich musikalischen Betonung schon an sich ein wenig geeig-

netes Vergleichsobjekt darstellt (näheres Brugmann-Thumb 103);

die Verhältnisse im Keltischen, wo wir zweifelsohne auch einen

der Hauptsache nach exspiratorisch abgestuften Akzent finden,

sind derart, daß sie bei dieser Frage uns niemals über luftige

Spekulationen hinweghelfen können. So viel ist jedoch klar,

daß grade eine Sprache mit exspiratorischer Betonung unter

dem Druck dieses Akzents am leichtesten eine gewisse Zwei-

gipflichkeit entstehen läßt, während in den übrigen 1
) Silben die

Bedingungen naturgemäß dieser Entwicklung weniger günstig

sind, indem dort Tempo und Energie der Aussprache nicht

so langsam und kraftvoll sind. Auch Sievers Phonet. 5 § 812

und Brugmann Grundr.2
1, 820 geben Zweigipfligkeit als die

Hauptursache der Vokalentfaltung an. Ein Wort, wie o. amiri-

cätud
e

*immercato' würde demnach weder für noch gegen eine

neue Betonung sprechen, es sei denn wegen seines mm aus m;

jedenfalls kann hier auch nach dem obengenannten Prinzip das

unbetonte tri dem Stammwort *merx seine Entstehung ver-

danken 2
).

2. Konsonantendoppelung weist auf die Stütze des Ak-

zents 3
) hin. Zwar nimmt man meistens (vgl. Bück § 162) an,

dulcia stimmt; die Tatsache wird mitgewirkt haben, daß besonders bei

i die Konsonanten in verschiedenem Maße für Mouillierung (bei u für

Rundung) zugänglich sind, Verhältnisse, die im Alt-irischen völlig aus-

gebildet vorliegen, und daß Mouillierung (i'-Infektion) häufiger ist als

Rundung.

1) Auch die Tendenz des Jambenkürzungsgesetzes (s. auch Lindsay

Capt. S. 31) und die peinlich genaue Scheidung von demin. -culo- und -clo-

der nomina auf -dum spricht gegen Vokalentfaltung in unbetonten Silben.

2) Für die Anaptyxe ist lehrreich o. Kaluvis aus *Kalv-io-s,

wo man der Theorie gemäß *Kalavis erwarten sollte, gegenüber Kala-

viis aus *Kalvi-jos, wie ich mit Bück Gr. 122 annehme (nicht -f-ios).

Die Entfaltung wird also in der Qualität der Vokale sehr wesentlich durch

die Silbengrenze mit bestimmt. Eine Form *Calovius ist unwahrscheinlich

und durch Kalüvieis nicht genügend gesichert (s. o. über Luvikis).

3) Wie Unbetontheit im allgemeinen kontrahierend wirkt, also gegen

Anaptyxe eine gewisse Hemmung darstellt, geht deutlich aus Fällen wie

13*
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daß z. B. ein -i- in dieser Entwicklung eine Rolle gespielt hat

und beruft sich dabei auf die angeblich entsprechende Ent-

wickelung im Germanischen. Allein im Lateinischen ist diese

Entwicklung grade umgekehrt verlaufen, da sich dort nach

Konsonant das konsonantische -/- in Silbebildendes verwandelt

hat (ai. mddhya-, griech. ueccoc : medius). Wenn man nun weiter

ein Wort wie o. Dekmanniüis c

*Decumäniis' betrachtet, wird

man, meine ich, zu dem Schlüsse gedrängt, daß eine und die-

selbe Ursache, nämlich die Betontheit der Silbe -an- sowohl die

Doppelung des -n- als die angeblich konsonantische Aussprache

des -i- auf ihre Rechnung zu setzen hat 1
). Weiter gehören hier-

her die Formen litus, littera, mitto usw. über die zuletzt Sommer

Hdb.2
, 203 f. gehandelt hat. Bei lüus : littera liegt die Sache

etwa so: littera (-Ü- Naevius com. 3 79, Enn. ann. 625, Lucil.

765 Mx., Ter. Eun. 476; Cato frg. S. 36, 4 und 77, 2. 5 Jord.,

Varro RR. und LL. passim, und später z. B. Caesar immer, vgl.

Meusel II, 468 (einmal in 1 Hs. -t-); auch bei Plaut, wird heute

immer litt- gedruckt (die Stellen bei Rassow de Plauti substan-

tivis 684); lüus (-t- Enn., Plaut, auch im Abi. z. B. Rud. 175,

450, Yarro RR., Caesar (Meusel ib., in einigen Hss. -tt-), aber

littus Nom. Sing, bei Lucan I, 409, cf. 420. Ich sehe in diesen

Formen eine zeitliche Differenz und werde in dieser Meinung

bestärkt durch das Wortpaar vita : vitta (aus *vita, zu vieo, vgl.

lit. vijtis Weidengerte, gerade wie cella aus *cela zu celare). Der

Übergang lit- zu litt- stellt nun m. E. in der Reihe U itt it eine

Zwischenstufe dar, muß also als Kürzung aufgefaßt werden, und

genau diese Entwicklung beobachten wir, nur verfrüht und ver-

stärkt, in den Wörtern vita : vitta; hier hat natürlich das Bedürfnis,

die Wörter auseinanderzuhalten, eingegriffen. Viererlei hat nun,

glaube ich, diese Entwicklung mitbestimmt: a. daß ein Wort

lang sei; b. daß ein Wort in einigen Kasus einen Zuwachs in

Silbenzahl zeige; c. daß ein Wort in einigen Kasus Akzent-

wechsel gegenüber den anderen Fällen zeige; d. daß der der

betreffenden Silbe folgende Vokal immer kurz sei (vgl. a. littera,

griech. urspr. irdic : Gen. iratböc, böot. irdic : Gen. irnböc hervor (Gl. 3,

120 Anm.; 6, 281). Dagegen hat sogar der sekundäre Akzent z. B. im

Italienischen Gemination hervorgerufen: ital. seppelire, s. auch Lindsay

Capt. 3. 358.

1) Vgl. o. pässtäta aus iractäba, mit Konsonantendehnung durch

den Akzent.
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b. Utas, c. litterärum, s. litterärius', d. littera, littöris, so auch

Thurneysen, bei Sommer a. a. 0.). Für die ersterwähnten Be-

dingungen genügt es (s. o.) auf die Untersuchungen Wacker-

nagels über den "Wortumfang hinzuweisen; für c. auf das sog.

'wamjV/a'-Gesetz; d. hängt mit der Frage nach der Ratio von

inferüs : inf{e)rä eng zusammen. Daß nun z. B. immer fe, lües,

und daher litigare, niemals litt- vorkommt (lis aus liti-, vgl.

Utium, wie dös : griech. bumvn) stimmt hiermit aufs schönste.

3. Fortlassung von Konsonanten, also auch Einzelschreibung

doppelter Konsonanten weisen an sich in dieselbe Richtung,

also auf den Akzent hin, z. B. o. üpsännam, eehiianäsüm
(wie mämma : mamilla).

Absichtlich haben wir die Reihenfolge der Dialekte Os-

kisch, Umbrisch, kleinere Dialekte innegehalten, damit etwaige

verwandte Erscheinungen in möglichster Nähe von einander zu

finden sind 1
).

Oskisch.

amiricätud (-m-) ? S. o.

amviännud (-nn-).

kersnäiias(-ii-), vgl. Planta II, 520; kerssnasias hat sein

-ss- vom Stammwort, vgl. kerssnais Abi. Plur.

KupTvoc {Quirinus).

kumbennieis (-nn-), s. o.

comparäscüster
(

d
rä aus anderen Formen); genau das Ent-

gegengesetzte bei embratur 2
). Daher:

kumparäklneis.

damsennias (-nn-).

Dküva? 3)aber Dekkviärim, nach *dekkuus aus *dekuvos,

1) Vgl. die Sammlungen Conways, v. Plantas (2, 552 ff. , auch Glossen),

Ernout und Hesychglossen (s. o.).

2) b spricht hier nicht für frühen Kontakt mit r, wie Bück Gr.

§ 157 meint; nicht -pr- wurde zu -br-, sondern -mp- zu -mb- unter der

alten Betonung, bei der auch der zweite Vokal synkopiert wurde. In

ein- und derselben Sprache können natürlich Synkope und Anaptyxe nur

Hand in Hand gehen, wenn sie entweder in derselben Periode beide der-

jenigen Artikulation sich annähern, die der jeweiligen Mundstellung der

Sprechenden am besten angepaßt ist, oder aber historisch in verschiedenen

Perioden sich abspielen. In beiden Fällen bezeichnet die Schrift die

Änderung der Aussprache erst spät und dann, weil mit ungenügenden

Mitteln, zu stark, m. a. W. lat. argentum und imperator hat im 0. wahr-

scheinlich äragentum embarätor gelautet.

3) 'D in merkwürdiger Form (aus g korrigirt?)' v. Planta 2, 511.
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daher *deküvia, Schulze Eigennamen 546. Tgl. unten Ptrönio,

lat. Dcümius (bei Sommer Hdb. 2 137). Über masculina auf -a(s)

im Osk. Bück S. 115, 12; o. Markas: lat. Martins = Dkuva :

Decimius, vgl. pälign. Ptruna : lat. Petronius.

Dekmänniüis (-nn-), vgl. Akudünniad wenn = Aqui-

lönia.

degetäsio- (lat. *decentärius)\ -g- aus -k- am besten in

unbetonter stimmhafter Umgebung. Wohl nicht griech. Lw.

*öeKexr|cioc mit falsch verstandenem n?
eehianäsüm : upsännam (n : nn).

Herekleis (-ere-, 'Hpaidfjc 1
); im Italischen behalten

griech. Lw. so weit wie irgend möglich ihren ursprünglichen

Akzent bei, vgl. lat. äncora (afKüpa sogar mit Änderung der

Quantität), cr&pida (aus griech. KpnTrlb-) seit PI. (Persa 464:

crepidula geg. gelehrtes crepido\ plätea (aus *platiia, e vor a

gekürzt = TiXareia). Hier war dies unmöglich: also Lat. und

Dial. zu Hbrkl- (s. Herde), daraus lat. Hbrcul- und o. Herekl-

(o-Stamm, DS. Hereklüi). S. das Flg.

Herukinai Erycinae. Die Osker haben offenbar diesen

Namen mit ihrer griechischen Betonung ('EpuKivn) übernommen,

denn hätte damals die Anfangsbetonung sich noch erhalten, so

hätte man (s. o.) *Herekinai finden müssen. Hatte also eine

derartige Akzentuation auf der Pänultima ihrer Sprachgewohn-

heit widerstrebt, so hätten sie sie geändert. Griech. Betonung

('EpuKivn) und lat. -(osk.) Quantitätsbetonung (I) stimmen hier

leider genau überein; dies ist schade, denn sonst hätte man
an diesem Wort beobachten können, ob Wörter wie ancöra ihr

ö (: griech. 0) wirklich der griechischen Betonung oder der

sich durchsetzenden Anfangsbetonung der ältesten Zeit (s. auch

Lindsay Capt. 23) im Lateinischen ihr Dasein verdanken; die

zweite Annahme ist verlockend, denn diese Transposition von

musikalischem Akzent in exspiratorischen Akzent ist an und

für sich nicht ohne weiteres begreiflich. Die Venus Erycina

ist in Rom bekannt geworden im zweiten punischen Kriege,

217. a. C. Liv. XXII, 9, 10, vgl. auch Pauly-W issowa 6, 562,

bei den Oskern also wohl viel früher.

1) Die Hesych-Glosse 'HpÜKaXov töv 'HpcocX&t. Zibqppujv ÜTroKopicri-

kiüc ist nicht, wie Immisch meint (Leipz. Studien 8, 310) regelrechte Anaptyxe,

sondern kosende (-kciXoc) Metathese von ital. *Herakules oder -os (vgl. die

o-Deklination im Osk.), s. das etr. Heraceli, das Immisch selbst heranzieht.
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Hefrennis (-nn-).

Helleviis (-11- und Anaptyxe), vgl. Akudünniad wenn
= Aquilönia.

Mcmepeiaec (Mamfocius) : Mauepifvo, MauepTivouu (s. unten

Fepcopei).

Maraerttiais (-tt-).

medd)kkiä- (dd etyraolog. berechtigt, kk nicht); wo -dd-

vorkoramt, verdankt es dies dem Stammwort meddix (auch lat.

meddix, Enn. ann. 298 cäjn/tur med/dix), 3 xd, 3 x k; bei

mdddix selbst und seinen Kasus niemals M-, vgl. auch ueböeiH

(öö) : cutt uebktai (ö) und die Abkürzung für *meddikia medikk.

Eigentümlich ist N". Plur. meddiss (aus *m$ddikes, e) : GS. me-
dikeis (-eis lang), DS. medikei (-ei lang).

aa-manäffed "mandavit, eig. amendavit' so auch Gl. 2, 258,

im Gegensatz zur gewöhnlichen Analyse (aus *man-fefed, also

gewissermaßen von einem mando der dritten Konjunktion, *fefed

altes Perf. zur Wz. dhe, = lat. -didit in condidit). Dies setzte aber

erst Synkope (vgl. prüffed posuit) und nachher neue Vokal-

enthaltung voraus. Ohne die Möglichkeit dieser recht kompli-

zierten Annahme ganz in Abrede stellen zu wollen, erscheint

mir doch eine Grundform ä-mandävit d. h. als /"-Perfekt viel

einfacher (vgl. auch nn zu w, gegenüber üpsannam). Die andere

Form manäfum scheint zu widersprechen, aber kommt in einer

Inschrift vor (Bück Nr. 19), die niemals eine Doppelschreibung

hat, während man in Pompei, woher aa-manaffed stammt, in

der Schreibung von Doppelkonsonanz sehr genau ist.

Muttillieis G. S. (-11-); unsicher wegen des -tt-, wahr-

scheinlich nach EN. *MuUlas, vgl. das Cognomen Mutil. Für

diese und dergleichen Wörter ist das Yerhältnis der lat. Pho-

netik, das sich im sog. 'mamilla-Gesetz' (mämma : mamilla) zu

erkennen gibt, lehrreich. Vgl. Vendryes Recherches S. 148.

Üpfälleis G. S., 'Ofelli'.

Upsännam usw. (-nn-) gegenüber ee-hiianäsüm (-n-).

Paäkul Täculus' : Pakülliis 'Pacülius' nomen gentile.

Palänud Tallano' (-1-).

Pumpaiians (-Ü-), allerdings fraglich, denn daß die Er-

haltung des berechtigten -ai-io- auf Rechnung der Betonung

zu setzen sei, ist schwer zu beweisen. Freilich kommt -ii- un-

betont nur in Verbindungen der sog. steigenden Diphthonge

vor: jo, geschr. iio usw.
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Piimperiais 'quincuriis' (zur Bildung; mit -eria gegenüber

-uria s. Schulze Eigennamen 545): muß eine ziemlich späte

Bildung sein; sonst erwartet man pompr- und mit Anaptyxe

(vgl. amir{catud, zu lat. Mircurnts, o. püstiris aus *postrins)

*pümpiriais. Es ist aber nicht einzusehen, warum eine der-

artige Entwicklung auch später nicht hätte statthaben können,

falls wirklich die alte Betonung geblieben wäre: daß der Ak-

zent sogar an Energie Einbuße erlitten hat, ist niemals be-

hauptet worden und auch angesichts des Verlaufs im Vulgär-

latein ä priori recht wenig glaubhaft. Also wahrscheinlich püra-

periais.

Pukalätüi : püklum usw., besonders wenn man ver-

gleicht putereipid, pütürüspid (vgl. noTepoc, also pot°ro-,

2M erei in betonten Silben? Dasselbe Verhältnis in der Entfaltung

findet sich in üiniveresim : Fepcöpei (nicht -epe-, Versöri),

auch Planta I, 256 und oben zu Mamerttiais. NurVaxopo und

tefürüra widerstreben. Ich vermute daher, daß in unbetonten

Silben die Kürze eher Anaptyxe hervorrief als die Länge,

vgl. in der Erhaltung des -e- inferus usw. : infrä und die sich

daran knüpfende Literatur 1
). Für die Betonung nicht ent-

scheidend ist o. türumiiad e

*tormeat, torqueatur'.

sakaräklum auch im GS. und AblS. (- a rä-).

sakaräter (- a rä-). Die übrigen Formen mit sakra- ohne

geschriebenes a stammen alle aus Capua, wo man offenbar die

anaptyktischen Vokale nicht notiert hat.

suerrünei, unsicher, s. oben Palänüd u. dgl. Bück Gr.

S. 76 leitet es von *sveres-önei ab : unbewiesen.

Tantrnnäiüm (-r-, -nn- = er/n?).

teremenniü (-nn-); das -ere- kann leicht aus dem
verwandten teremniss (-ere-) aus *term(e)nib{u)s mit Synkope

in Mittel- und Endsilbe unter dem alten Akzent stammen. Auch
hier hatte in termenium der Akzent dieselbe Wirkung wie oben:

i zu /(?), n zu nn (vgl. Dekmänniüis).

teremnättens (-tt-); über -ere- s. o.

tribaräkkiuf (-kk-) gegenüber

tribarakättins (-tt-) und tribarakättuset (-tt-). trii-

barak[avüm] hat sein -ii- (= e) vom Substantiv triibüm.

1) püstiris mit Samprasarana aus *posth-ios: demgegenüber stehen

püstrei LS. aus *pdsterei und pustrei.
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(tristaamöntud): spricht jedenfalls gegen Anfangsbe-

tonung; -aa- kann aus Formen wie *tristäater usw. stammen.

ualäemom und EN. Valaimas (öfters). Unsicher: wenn

lat. volaemum (pira volaema Cato Agr. 7, 3), voUmum (Verg. Ge.

2, 88: völemis im Hexameterschluß) daraus entlehnt ist, ist das

lautliche Verhältnis nur so zu erklären, daß das Latein das

Wort nicht zur Zeit der Anfangsbetonung entlehnt hat, und

somit das Wort den Wandel : vortonig va zu vo unter dem

späteren Akzent durchgemacht hat, vgl. lat. väcuus : vocivus (zuletzt

Sommer Hdb.2 110) : *valahno- lat. wurde zu volahno-. Hätte

das Latein das Wort früher entlehnt, so hätte es das Wort (vgl.

äncöra, plätea) wohl zu välimo- (con-caedo zu concido) weiter

zu valhno- umgestaltet.

vereiial (-Ü-), wozu ich Verehäsiüi usw. stelle: h-

als Anlaut der betonten Silbe (also nicht zu rergo wie Bück

§ 149 annimmt). War die *vereiiä ursprünglich zur Bewachung

des Stadttores (LT. verir usw.) bestimmt?

Vestirikiiüi ' Vestricio' ; die unbetonte Anaptyxe bei An-

fangsbetonung, es sei denn in alter oder junger Zeit, ist an

sich bei solchem Wortumfange recht unwahrscheinlich: Vest 1-

rikio. Kürze des -i- geht aus Kastrildeis hervor 1
).

Yesülliais (-11-) 'Vesulliis'; danach Vesulliais 'Vesulli-

eius
3

.

Vitelliü (-11- aus -lii-?), gegenüber ällo (aus äliä) neben

1) Trotz Bück, der (Gr. 106) nur hier und in 0. Viinikiis (wegen

des i, nicht i) -ikio- annimmt, ein Suffix, das auch im Lat. sehr selten

ist, nehme ich -ikio- an. Dieser letzte Name, wie auch das Wort für

'Wein' (U. vinu usw.) selbst war in den Dialekten lat. Lw. (T geg. griech.

Fotvoc). Lat. Vinicius hätte im Osk. unter der alten Betonung doch wohl
*Viinkus ergeben, vgl. serevkid auch *seru(iJkio-, vgl. o. Iüvkiiüi,

Pupdiis. Daß hier, nachdem wenigstens der Name spät entlehnt war,

wieder Entfaltung eintreten müßte, wäre erst zu beweisen, i statt i (i

statt t) und die Anaptyxe in o. Vestirikiiüi erklären sich am besten

bei einem Paradigma Viriikis : VTnikio

Vestrikis : Vestrikio;

für f vgl. o. Kastrikiieis, wo »-Synkope zufolge der Konsonantenhäufung

nicht stattfinden konnte, ebensowenig wie in Vestirikiiüi. Im allge-

meinen würde es schon einen erheblichen Fortschritt bedeuten, wenn
man wenigstens als Probe, grade wie Bartholomae es in seinem Altiran.

Wb. tut, die Svorabhaktivokale klein schriebe: o. Vest'rikiiüi; man
würde dann sofort einsehen, daß in o. Kastrikiieis nur andre Schreib-

gewohnheit vorliegt. Wahrscheinlich hat auch das Umbr. die Entfaltung

gekannt.
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fämelo (aus fämelia) 1
). Für die Chronologie dieser Änderungen

wichtig.

zicolom usw., einmal d]iikulüs : indem diekelos zu diekelos

wurde; aber dies kann, wie bekannt, auch eine rein lautliche

Entwicklung sein: die zu die, vgl. ital. mezzo aus *medio und das

altlat. dze, wenn = die(i).

Umbrisch.

a-tropusätu, weist mit o, an die Umgebung angeglichen,

wohl auf Unbetontheit; so auch Bück S. 57. Unsicher, weil

hier die ev. Anfangsbetönung natürlich sogar auf die Präposition

gerückt sein kann.

amparihmu (-ih-).

apentu, apelus, apelust (Nasalverlust). Das zweimalige

ampetu erklärt sich in seiner Umgebung durch eine leicht

verständliche Assoziation : IIB 10 : fetu — ampetu — upetu

(s. Bück S. 163) — eveietu — narätu; II B 11 : ampetu —
purtuetu; IIA20 dagegen: fertu — antentu — feitu (s.o.)

— ampentu; III 23 geht auch antentu voraus und folgt

wieder ampentu. Wichtig für die rhythmische Rezitation (s.

Thulin Altital. sacr. Poesie passim).

amprehtu, apretu gegenüber ambretüto (-m-; -eh-).

atentu (-a-); auch antentu.

anostätu usw. (h Yerlust in unbetonter Silbe?).

anovthimu (ihi = f, s. auch Bück S. 16).

astintu (a-n; an Dissimilation zu denken, wäre aus-

sichtslos).

azeriä-, aseriä- (a-n-; viele Formen).

aplenia, aplenies (a-n-).

arclätaf wegen des Lateinischen: arculäta Paul. 16 M :

circuli qui ex farina in sacrificiis fiebant : unsicher, s. u.

arsmähamo (-aha-).

aveitu : afveitu, arsueUu (a-rs-).

aseceta (a-n-; und Bewahrung des zweiten e
1

die bei

Anfangsbetonung schwer verständlich erscheint. Über -eto- in

den Partizipien Bück S. 57, 162; vgl. auch

1) Grade wie bei o. minstreis : lat. sinister, ministri hat also die

Dehnung des -l- in famelo noch nicht Position gebildet, aber Ausfall des

-e- unmöglich gemacht; denn -e- kann nicht anaptyktischer Natur sein :

man müßte *famolo erwarten.
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ärkeläta — (e ursprünglich vgl. c) : e fällt aus,

ansökgta — e fällt nicht aus.

asnäta usw. (a-n-).

auihhclu, aui&hcleir (-eh-), vgl. auie 'augurio', e-Stamm, so

auch Bück S. 183.

(äuuei
c

aves API.', für die Wirkung des Akzents, wie

auch immer gestellt, interessant).

kuvörtu, unsicher, vgl. lat- co- neben com-, aber converto.

(coventionid in Inschr.).

kukehes (-ehe- = e?).

caterahamo (aha = ä).

kupifiätu, kupifiäia (ku-m-, s. o.).

comohota (oho = ö).

kumnähkle (o. comono : u. kumne).

kur9läsiu (s. o. sv. ase9eta).

kuveitu (ku-m-, s. o.).

efurfatu (e-).

eheturstähamu (e, ä) und eturstähmu.

ehvelklu und

ehueltu (e unbetont).

eveietu (nicht ehe-).

facefele geg. arcalätaf weist auf betontes ce, vgl. pur-

ttfele.

Fisövio-: *F)sovio- hätte doch wohl *Fisu(v)io ergeben; so

auch Grabovio-.

ise9eles vgl. sv. aseceta.

iövies 'ittvenibus' geg. hiengar, iuhnga 'iuvencae, -cas'.

manträhklu (ah = ä).

müieto PPP : mugätu Imp., allgemeiner Gegensatz vgl.

Bück s. 162: unsicher.

ostensendi wohl aus östendesenter, obwohl bstendesenter

auch an sich denkbar, wenngleich bei dieser längeren Form

etwas bedenklich wäre. Dasselbe Problem bei üstentüta.

persnihmu (-ih-), pesnimu, pesnimu (r Ausfall in

der Schrift oder auch in der Aussprache?), persnihimu (-ihi-\

persnihimumo (-ihi-), pesmmumo (ohne r); danach auch pesnis

geg. persnis?

pesüntru, pesbndro öfters (r fortgefallen).

pusnäes (aus postnäio-) aber pustnäiaf.

petenäta aus pedenäta.
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(preplöhotätu): ist -tu noch einigermaßen selbständig zu

denken oder -oho- vielmehr nach den zahlreicheren kürzeren

Formen zu erklären?

premlätu neben previsl-: unsicher; gegenüber den sonst

erhaltenen c, s ist diese Form wahrscheinlich spät (vgl. das vorher-

gehende preplo(ho)tatu).

prusecetu geg. prusekätu: an sich unsicher, vgl. müieto.

püpfces selbst nicht durchschlagend, ist, wenn kein

Schreibfehler vorliegt, bezeichnend für die Wirkung (auch des

spätem?) Akzents, meist pupfike usw.

purtifele s. 0. unter fac^fele.

seh(e)meniar s. u.

stahmeUei (eil wenn nicht Schreibassoziation durch das Fol-

gende -ei; 3x ä durch -ah-, nicht -aha; demgegenüber z.B.

Sähata- (6 x ), Sähta (lx), späha- (2x), spahmu (lx).

(strücla, ü durch -uh-, aber in erster Silbe eines zwei-

silbigen Wortes.)

Subähtu (-ah-): unsicher (von ayo? — aber davon aitu

'agito'i oder von *hapio, Bück S. 167??).

subocäuu (-w(-).

sukätu, Ablaut zur Wz. seq™- unwahrscheinlich, vielleicht

aus unbetontem e oder wohl besser zu lesen: iukatu : iuka,

also *precato)', s- durch voraufgehendes sevakne? Demgegen-
über jedenfalls prusikurent (e nicht durch Synkope verloren).

sutentu (-b- fortgefallen).

teküries (decuria hat ü); genau wie 0. pomperiä- s. d., u.

pumpe fias (s. 0. Osk.).

Tesenäkes (ä), wenn -se-\ besonders Tesonöcir, e assi-

miliert an betontes 0?

Wörter wie termnäs setzen eig. schon starkes Sekundär-

Akzent voraus in älterer Zeit: termenätus, besonders wegen

Erhaltung des -t- in z : vgl. pihaz, pihos
e
piatus' (warum nicht

*termnos?)

trahvörfi (ä nicht -aha-, nach trahaf 'frans').

tusetu, tusetütu (-s- statt -rs-).

urnäsier aus *ö)'dinäsieis : s durch Dissimilation gegen r-.

Gerade unmittelbar nach dem Akzente ist -r-r schwer zu sprechen,

vgl. lat. miser.

venpersüntra, auch einmal vempesüntres; Bed. 'ohne

figmentum, persontro-, vgl. lat. vecors; ve/n oder ve/m ist also
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nur Assimilation in unbetonter Silbe an die betonte Silbe. Brot

oder Kuchen ohne Sauerteig (-rs- aus 4a, s. griech. ireXavoc

•Mehlteig')?

vistica, Assimilation in unbetonter Silbe, sonst immer

vestiyia; auch dadurch (die Silbe nach dem Akzent ist die

schwächste) -eia zu -va. So auch:

Vestice (neben Uesfisier)?

Schließlich gehört hierher der umbr. Konjunktiv der ersten

Deklination auf -aia-, der (s. Bück S. 174) als Umgestaltung von

ai- (o. deicaid aus deivä-ie-t) nach der 3. Deklination: fayia usw.

betrachtet wird. Wahrscheinlich ist die Bildung ziemlich jung

und ihre Entstehung ist nur verständlich, wenn man annimmt,

daß noch o. *deiväied, u. *portäied im Umbrischen das sonst un-

bekannte -ied (eig. alte Optativendung) durch das bekannte -äd

ersetzt haben. Es wäre nämlich im Umbrischen, das sonst früher

und stärker als das Oskische seine Diphthonge monophthongisiert

hat, unerhört, daß gerade hier das Oskische früh kontrahiert hätte,

(ai aus ä(i)e), das Umbrische dagegen noch lange die Zwei-

silbigkeit bewahrt hätte, die zur Erklärung der Konjunktiv-

formen auf -aia- unentbehrlich ist. Die Stütze des Akzents

macht diese Annahme weniger anfechtbar, weil so die beiden

leicht zusammenfließenden Silben auch durch den Akzent aus-

einandergehalten wurden.

Sonstige Dialekte.

Volskisch. covkhriu (-eh-).

Cosuties (s- statt -ss-), unsicher, denn auch medix.

Hernikisch. samentum, wahrscheinlich gerade so wie lat. a(m)-

mtntum durch das sog. 'mamilla'-Gesetz.

Marsisch, porculeta bei Plin., ohne Bemerkung; ein Römer

würde ein pdrk&letum als *porcletum wiedergegeben haben;

vgl. oben umbr. ar^ätaf usw.; umbr. etwa *purcletu.

Pälignisch. aetäte, vgl. Latein.

hanüstu, etwa lionüsta a aus vortonig, o (s. o. valaemo-),

vgl. auch im Russischen. Im Lat. va-' zu vo-
r

hat das v-

rundend eingewirkt.

Mindrva, aus Sulmo, woher Ovid stammte, der mit dem
pälign. EN. Tüticänus seine liebe Not hatte, und sich offen-

bar nur Quantitätsschwierigkeiten in diesem Namen bewußt

war, vgl. Ex ponto 4, 12, 9. Plautus sprach freilich (Trin. 545)
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Campdns gemis (vgl. o. Bantins) aber dies beweist nicht Cam-

päns in alltäglicher Rede, ebensowenig wie genüs.

Perstponas? griech. <t>epceqp6vn, im Lat. zu *prsepina oder

*pfsbpna; dies wurde lautgesetzlich zu *por-serpina, mit Meta-

these zu Proserpina durch Volksetymologie.

pperci.

pristafHäcirix (lä zu alä).

sacaräcirix {rä zu arä); auch diese beiden Entwicklungen

erinnern sofort an das Russische, z. B. 1. solivij Nachtigall,

zu r. solovej, vgl. PBrB. 40, 102 und besonders die slavische

Liquidametathese: or, ol zu abg. rä, lä, r. oro, oh.

Ptrüna.

(Salavätur, mit ala- nach dem Stammwort sahos).

upsasUer, unsicher: öpesäseter wäre an sich denkbar, wenn
auch schwierig.

Aequisch. Herennius (-nn-), vgl. das Oskische.

prnfätted (-U-), gegenüber päl. coisätens, marruc. amätens.

Sabinisch. fasena, vgl. lat. harena; unten über die lateinischen

Autoren.

hiretum, unsicher.

crepüscus, crepusculum, vgl. Lat.: sonst wäre wohl Syncope

zu erwarten, vgl. u. mersto aus mM{e)stom, Iapüzkum aus Ia-

piid(i)sko-, o. Pupdiis, Vezkei aus VUusko-, o. mi(n)streis

nach mins, wie u. mestru zu o. mais? s. u.

cup&ncus, vgl. Lat.

lepesta, Yarro LL. 5, 123: oeirecToi; weil das Lat. -ü, -am

zur Zeit Yarro's hatte, wäre ihm öeTtecia, also zur Not auch

berrecra möglich gewesen. Non. hat lepistae mit den Worten:

'etiam nunc.

Lucina, und viele andere Namen bei Yarro LL. 5, 74.

Minerva s. o.

Novhnsides', növen- hätte doch wohl noun-, nun- ergeben,

vgl. lat. nundinum, nuntius.

Quirfnus, vgl. Lat.

Satürnus, vgl. Lat.

SimiVixula (e vortonig zu f, vgl. oben die Meilletsche Auf-

fassung.

Summänus.

1) Fälle wie aequisch prufätted (-«-) geg. marruc. amätens (-*-)

wären in der Vereinzelung natürlich nicht im Stande der Beweisführung
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(tesqua gebraucht Hör. Ep. I, 14, 19, der eben im Sata-

nischen ein Landgut besaß).

trimödiae.

Volcänus.

Vortümnus.

Direkte Zeugnisse der heutigen italienischen Dialekte sind

hier sehr selten und unsicher; nach Meyer-Lübke Einf.2 217

stimmen mit den geographischen Bedingungen nur zwei Tatsachen

überein (s. d.). Neuerdings hat d'Ovidio (s. Glotta 6, 314) die

italien. mundartliche Endung -ätte auf o. -atted zurückgeführt: dies

würde also für -ätted sprechen, weil das ganze italienische Ver-

balsystem der Anfangsbetonung nicht abhold ist und zudem

Akzentwechsel innerhalb des einzelnen Paradigma kennt.

Was sagt uns nun dieses Material? Ich glaube, daß das

meiste eine verständliche Sprache redet. Die nachfolgenden

Betrachtungen mögen eine Zusammenfassung erleichtern.

Es ist hier selbstverständlich zuzugeben, daß eventuelle

Zeugen für Anfangsbetonung in späterer Zeit nicht allzu leicht

ausfindig zu machen sind; weil wenigstens in ältester Zeit An-

fangsbetonung geherrscht hat, wird man mit Fällen wie u.

sehmeniar sehemeniar, sehmenier, leicht fertig, auch ohne sich,

wozu man an sich berechtigt wäre, auf das urspr. Substantiv

*seh emen 'semen zu berufen.

Insofern weiter auch die Synkope den Wortumfang ge-

zu genügen; man könnte sogar behaupten, -tt- sei etymologisch richtig,

die Einzelschreibung in amatens, coisatens usw. weise eben auf Unbetont-

heit der betreffenden Silben. Dem könnte man leicht entgegenhalten,

daß in der Geschichte der Graphie die Einzelschreibung der langen, sogen.

'Doppel'konsonanten das Primäre darstellt, während die Doppelnotierung

fast immer als ein Fortschritt betrachtet werden muß; daß also zuerst

-tt- in unbetonter Silbe aufgekommen sein soll, nachher nachlässiger

Schreibweise zufolge Einzelkonsonanz eingetreten wäre, ist an und für

sich wenig einleuchtend. Hinzu kommt, daß manche Dialektinschriften

niemals Doppelkonsonanten in der Schreibung angeben und demnach in

solchen Inschriften Fälle wie amatens gar nichts besagen. Eine Gegen-

instanz würde es nur bilden, wenn -tt- usw. in isolierten Formen vorkäme

und zwar in derjenigen Silbe, die unter keiner Bedingung den Akzentsitz

gebildet haben könnte. Dieser Fall kommt aber nicht vor (z. B.

in Wörtern von dieser Struktur Doppelkons. ohne Endsilben-

synkope).
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schmälert hat, sind mehr als dreisilbige oder dreisilbige Wörter, die

isoliert, d. h. nicht handgreifliche Ableitungen oder Zusammen-

setzungen sind, selten und selbst bei diesen bleibtimmer die Möglich-

keit offen, dieses Wort habe als solches schon unter dem alten

Akzent bestanden. Ein wirklicher Beweis für Anfangsbetonung in

später Zeit würde sich also nur schwer erbringen lassen : das ist

zuzugeben. Überlegt man sich aber, daß nicht nur Lehnwörter

sondern auch viele Derivata ganz sicher erst aus späterZeit stammen,

so bekommt man den Eindruck, daß das Material zu einem der-

artigen Beweise nicht fehlen dürfte. Zweitens wird man viel-

leicht auch Formen, wie die folgenden, noch einmal sprechen

lassen wollen: Iapüzko aus *Iapüdisko

Vezko aus *Vtiusko;

diese bezeugen nämlich jedenfalls nicht das alte (noch auch

das neue?) 1
) System; *Iäpudisko hätte sicher *Iapdi$ko ergeben,

vgl. o. Pupdiis, päl. Popdis aus Pöpidi{u)s. Weiter, wären u.

sehemenier usw. bereits alte Bildungen gewesen, so würden sie

ganz bestimmt Synkope erlitten haben, also zu *semnio- ge-

worden sein, vgl. o. teremniss, u. tikamne, pelmner und
im Ai. Wörter des Typus näman-, Gen. nämnas. Die Erhal-
tung des -e- ist nur durch den Akzent zu erklären 2

).

Nimmt man hinzu, daß die lateinischen 3
) Grammatiker

sich niemals über einen akzentuellen Unterschied ausgesprochen

haben, was doch bei einer so fundamentalen Differenz von

Männern wie Aelius Stilo, Varro, Nigidius bestimmt zu erwarten

1) Daß es auch ins neue Betonungssystem nicht hineinpassen

könnte, scheint mir nicht sicher; denn an mancher Stelle hat sich mir
die Beobachtung aufgedrungen, daß in den Dialekten die Behandlung von
naturlangen und positionslangen Silben eine grundverschiedene gewesen
ist; wahrscheinlich sprach man daher Ia-pu-ä(i)-sko- Ve-tu-sko-. Daß sich

dies mit der Behandlung von Muta cum Liquida (PI. mißt immer pätris
;

vgl. Paul. 7 : altertra (aus) alterutra, s. auch MSL. 19, 215) einem Spezial-

fälle im Lat. {tenebrae zu tenebrae) aufs schönste stimmen würde (umge-

kehrt im Griech. *irax-Tpöc zu Tra-rpöc), liegt auf der Hand.

2) Eventuelle späte Entfaltung würde jedenfalls *sehe-minio- ergeben

haben (vgl. o. comenei, so auch Bück S. 51).

3) Die lateinischen Schriftsteller reden von einem meddix tuticus

(:meddiss, tüvtiks), Liv. 22, 19; 26,6. Diese Chronologie der End-
silbensynkope stimmt auch zum Lateinischen; daß *tuvtikos später
Synkope erlitten hat, geht auch aus der anders gearteten Inlautsynkope
im Umbrischen hervor : todcom usw. geg. o. touticom, Mommsen Unterital.

Dial. 304.
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wäre, und bedenkt man, daß ein Beweis ') für die alte Betonung

dann sich erbringen läßt, wenn es gelingt zu zeigen, daß

auch später Schreibung und Aussprache der nicht-ersten Silben

sich prinzipiell von der der Anfangssilbe unterschieden, daß

aber dieses zu beweisen nicht gelingt, im Gregenteil oben sehr

vieles zusammengestellt worden ist, was auf eine Vernachläs-

sigung der ersten Silbe direkt hinweist und oft eine besondere

Sorgfalt in der Fixierung des Inlauts verriet, dann ergibt sich,

glaube ich, mit ziemlich großer Sicherheit, daß auch die Dialekte

die Entwicklung des Lateinischen in akzentueller Hinsicht mit-

gemacht haben, was schon an und für sich recht wahr-

scheinlich ist.

Den Haag. F. Muller Jzn.

Zu den lepontischen und den thrakischen Inschriften.

In den Alpen sind im Laufe der Jahre eine Anzahl von

Inschriften gefunden worden, über die schon eine gewisse Lite-

ratur besteht, und die in der Tat die Aufmerksamkeit der Indo-

germanisten mit Recht auf sich gelenkt haben. Ich meine die

Inschriften, die man jetzt meistens, um einer Zuteilung zu

einem bestimmten Sprachstamm auszuweichen, die lepontischen

nennt. Auf diese Inschriften jetzt zurückzukommen, veranlassen

mich die Bemerkungen von Sommer Kritische Erläuterungen

zur lateinischen Laut- und Formenlehre 1.

Zur Bequemlichkeit des Lesers stelle ich die wichtigste

Literatur hier zusammen:

C. Pauli Altitalische Forschungen 1, 70 ff.

Lattes Atti della R. Academia di Torino 31. Bd., 102—108.
P. Kretschmer Die Inschriften von Ornavasso und die

ligurische Sprache KZ. 38, 97 ff.

Gr. Herbig Anz. f. Schweiz. Altertumskunde 1905—6,

S. 187 ff.: IF. Anz. 28, 23 ff.

1) Auch kann man für Anfangsbetonung in historischer Zeit nicht

ins Feld führen, daß bisher keine Spur von der Wirkung des IKG. in den
Dialekten gefunden ist : denn Formen wie o. kasit (ä, t) : lat. cäret,

o. fusid (ö, e) : lat. föret zeigen daß hier eine allgemeine Tendenz des

dialektischen Vokalismus zugrunde liegt.

Indogermanische Forschungen XXXVTI. 14
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Hirt Die Indogermanen 2, 564.

Danielsson Zu den venetischen und lepontischen Inschriften.

Skrifter utgifna af K. Hum. Yetenskaps Samfundet i Uppsala 13, 1.

John Rhys The Celtic inscriptions of Cisalpine Gaul. Pro-

ceedings of the Britisch Academy 6. Ich zitiere nach dem
mir vom Verfasser überreichten Sonderabzug. Diese Arbeit

bietet jetzt die vollständigste Sammlung der Inschriften.

Es wird nötig sein, bei der Besprechung dieser Inschriften

die Probleme scharf zu sondern.

Das erste und wichtigste ist: wie sind die Inschriften zu

deuten, und das zweite heißt: welcher Sprache gehören sie an?

Beide Fragen hängen ja mit einander zusammen, insofern als

die zweite kaum ohne die erste gelöst werden kann. Aber

anderseits ist wieder sicher: Auch wenn wir die Inschriften

richtig interpretieren, so ist damit die Entscheidung, zu welcher

Sprache sie gehören, noch nicht gegeben.

Ich beginne mit einer der wichtigsten Inschriften.

Auf einem
e

vaso a trottola' aus St. Bernardo lasen wir

latumarui sapsutaipe vinom nasom.

Diese Inschrift interpretiert Kretschmer unter Benutzung

des Versuches von Lattes richtig

Latumari Scqjsutaeque vinum Naxiom (?)

Kretschmer wie seine Vorgänger sahen in diesen Formen

auf -ui und -ai Genitive, die allerdings sonderbarer Art wären,

denn an den Stammauslaut -o der o-Stämme und -ä der ä-Stämme

sei die Endung i getreten. "Wäre diese Ansicht richtig, so

wäre damit allerdings wohl der Beweis geliefert, daß wir es

mit einer besondern Sprache zu tun hätten.

Als ich mich anläßlich der Ausarbeitung meiner 'Indo-

germanen' mit diesen Inschriften beschäftigte, faßte ich die

Formen sofort als Dative auf -öl und -äi. und kam damit zu

einer, wie mir scheinen wollte, sehr viel einfachem sprachlichen.

Deutung.

Allerdings konnte ich im Rahmen meines Buches diese

Sache nicht weiter begründen. Wenn freilich Herbig IF. Anz. 28,

25 ff. sagt: 'Hirt hat die Formen als Dative bezeichnet, ohne

die sich erhebenden Schwierigkeiten konsequent durchzudenken',

so ist er, glaube ich, in einem gewissen Irrtum. Ich habe die

Sache nach recht vielen Seiten erwogen. Im übrigen bin ich
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allerdings der Ansicht, daß es bei der Deutung solcher unklarer

Inschriften in erster Linie auf die Intuition und das Gefühl

für Wahrscheinlichkeit ankommt. Beides vermisse ich bei

Herbigs Ausführungen in hohem Maße.

Meiner Auffassung hat sich dann Danielsson in ausführ-

licher Begründung angeschlossen, und ebenso J. Rhys, der in

seiner umfangreichen Arbeit eine genaue Kollation der In-

schriften gibt.

Ich habe zu den Ausführungen von Danielsson eigentlich

wenig hinzuzufügen, möchte aber doch die Tatsachen sprechen

lassen.

Folgende Inschriften enthalten Formen auf -ai und -ui.

Slaniai verkalai pala

Tisiui Pivotialui pala

(Ve)rkomui pala

Aai pala

Otiui pala

. . . anhd pala

Es handelt sich hier um Gräber. Was pala bedeutet

wissen wir nicht. Pauli hat es mit 'Grab' übersetzt, und wenn

auch kymrisch pala "begraben' heißt, so ist damit die Form

und Bedeutung von pala noch nicht gegeben. Wer mit Pauli

übersetzt 'Grab des X, der Y', geht weiter, als die philologische

Interpretation zuläßt. Ein Gen. poss. braucht durchaus nicht

vorzuliegen. Es kann auch ergänzt werden 'ist geweiht, ist er-

richtet', wobei sich der Dativ von selbst ergäbe.

Daß -ai und -ui Formen von ä- und o-Stämmen sind,

darüber herrscht allgemeine Übereinstimmung. Nun gibt es in

unsern Inschriften auch «-Formen von einer dritten Stammklasse.

Es heißt

Pivonei Tekialui (p)ala,

wozu noch kommen [ma\tiomi, atilonei, sunalei. Was in aller

Welt soll das anders sein als ein Dativ eines konsonantischen

Stammes? Denn daß die Genitivendung i an einen #-Stamm

getreten wäre, wird man trotz Danielsson kaum in Betracht

ziehen. Danielsson findet denn auch meine Annahme scheinbar

sehr einfach. Er wendet nur ein, was er damals tun mußte,

daß nach der herrschenden, und wie ihm scheint, auch recht

gut begründeten Ansicht -ai, nicht -ei die ursprüngliche Dativ-

U
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endung der konsonantischen Stämme gewesen sei. Das war

damals gewiß ein Einwand, den aber heute auch Danielsson

nicht mehr aufrecht erhalten wird, seit Solmsen KZ. 44, 161 ff.

indogerm. Dative auf -ei von konsonantischen Stämmen erwiesen

hat. Es ist also auch hier alles in bester Ordnung. Ich habe

damals natürlich an die oskischen Dative auf -ei gedacht, wie

leginei, sverrunei, paterei, medikei, bei denen ich nie an eine

Übertragung von den «'-Stämmen geglaubt habe.

Was mich weiter bestimmt hat, in den Formen auf -ai,

-ui, -ei Dative zu sehen, war der Umstand, daß mir ein echter

Genitiv auf -i im Lepontischen vorzuliegen schien.

Zu S. Pietro di Stabbio ist 1857 eine Inschrift gefunden,

die Rhys jetzt folgendermaßen liest

Älkovinos I aitakoneti,

und die er Alcovinos (filius) Aitakoneti deutet.

"Wenn wir daneben Inschriften haben wie Martialis Dan-

notali, gall. Doiros Segomari, so sollte eigentlich jeder Wider-

spruch verstummen. Allerdings meint Herbig, aitakoneti könnte

der patronymische «'(s)-Nominativ eines io-Stammes sein, wie

er öfters im Lateinischen, Faliskischen und Etruskischen vor-

liegt. Ich finde, daß auch hier wieder Herbig zu scharfsinnig

ist. Seine Annahme ist so lange nicht in Betracht zu ziehen,

als nicht in irgend einem andern sichern Fall in den lepon-

tischen Inschriften das Nichtschreiben eines -s vorliegt. Herbig

muß ja auch in gewissem Sinne anerkennen, daß eigentlich

sehr viel für Danielsson und mich spricht. Ich denke, er wird

sich mit der Zeit auch bekehren, wie er sich ja in der Etrusker-

frage schon bekehrt hat. Diese Vermutung ist jetzt zur Wahr-

heit geworden. In dem Artikel 'Ligurer' in Hoops Reallexikon

der germanischen Altertumskunde 3, 159 sagt er: "Entscheidend

für die Auffassung als Dative wohl 0. A. Danielsson". Wir
sind also einig. Trotzdem halte ich meine Ausführungen nicht

für überflüssig.

So schließt sich bei unserer Auffassung in der Tat alles

zu einer einfachen Lösung zusammen. Ich halte mit aller Ent-

schiedenheit und voller Überzeugung daran fest, daß wir es

bei den fraglichen Formen unsrer Inschriften auf -ai, -ui, -ei

mit Dativen zu tun haben.

Damit ist nun freilich die Frage, welcher Sprache sie

angehören, noch nicht gelöst. Ich gebe zu, es ist vielleicht
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kühn, gleich von Keltisch zu reden. An feststehenden Tatsachen

haben wir nur den Gen. auf -i, der aber sowohl keltisch wie

italisch ist, und den Umstand, daß die Stämme vieler Eigen-

namen im Keltischen wiederkehren. Unser Material ist noch

zu gering, um zu einer sichern Entscheidung zu kommen. Was
die Genitive auf -i betrifft, so ist es wohl durchaus wahrschein-

lich, daß wir sie auch in einer Sprache finden könnten, die

weder keltisch noch italisch ist, die aber wohl westindoger-

manisch sein dürfte. Jedenfalls wird es am besten sein, den

Namen 'lepontisch' beizubehalten.

II.

Durch die Güte des Herrn B. Filow, Direktor des National-

museums in Sofia, ist mir seinerzeit seine Veröffentlichung

der ersten thrakischen Inschrift zugegangen (Izvestija na Bnl-

garskogo archeologicestgo druzestvo 1912/1913 S. 202 ff). Sie

hat natürlich meine Aufmerksamkeit sofort auf sich gezogen,

aber andere Arbeiten haben mich abgehalten, mich eingehender

damit zu beschäftigen. Unterdessen hat Kretschmer in der

Glotta 6, 74 die Inschrift abgedruckt und kurz besprochen,

ohne eine Deutung zu versuchen 1
).

Wenn ich nun heute auch noch keine Deutung geben

kann, so möchte ich doch wenigstens dem verdienstvollen

Herausgeber meinen Dank abstatten, indem ich einiges zur

Aufhellung beitrage.

Die Inschrift befindet sich auf der Platte eines goldenen

Fingerrings und ist nach der der Veröffentlichung beigegebenen

Photographie überall deutlich zu lesen. Die Buchstaben sind

wohl die des ionischen Alphabets, sodaß wir nach dieser Kich-

tung keine Schwierigkeiten haben. Allerdings bedeutet o ziem-

lich sicher ö, sodaß wir es möglicherweise mit dem Stadium

zu tun haben, als n. eingeführt war, uu aber noch nicht. Letz-

teres kommt ja auch auf der Inschrift nicht vor.

Die Inschrift lautet wie folgt:

1 POAIITENEAIN
2 EPENEATIA

1) Nachdem der Aufsatz in der Druckerei war, erschienen die

Arbeiten von Detschew und Kretschmer Glotta 7, 81. Ich veröffentliche

meinen Aufsatz trotzdem. Was die metrische Lesung betrifft, so habe ich

diese meinen Seminarmitgliedern grade mit Kriegsausbruch mitgeteilt.
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3 TEANHIKOA
4 PAZEAAOM
5 EANTIAEZV
6 TTTAMIHE

7 PAZ
8 HATA.

Die Inschrift ist sicher vollständig, die letzten Buchstaben

sind, da die Platte keinen Platz mehr hatte, auf dem Rande

angebracht. Der Herausgeber hat die Anfangsgruppe POAIZ

mit dem dakischen Königsnamen PwXnc verglichen und dadurch

den thrakischen Ursprung wahrscheinlich gemacht, den ja schon

der Fundort nahelegte. Die weitere Deutung, sagt Kretschmer

a. a. 0., sei infolge der mangelnden Worttrennung sehr erschwert.

Das ist richtig. Aber die Inschrift bietet doch in sich selbst

Anhaltspunkte zur Worttrennung und Deutung. Jedem (und

auch Kretschmer) ist die Häufigkeit der Lautgruppe ea aufge-

fallen, und zwar folgt ihr einmal s, zweimal n, einmal t, ein-

mal d. Wenn nun Filow in PoXic mit Recht einen Nominativ

sieht, so wird man einen solchen auch in dem folgenden xeveac

annehmen dürfen. In der Gruppe -eav liegt es dann nahe, den

Akkusativ zu vermuten, während ea in den beiden andern

Fällen der Stammauslaut des ersten Gliedes eines Kompositums

zu sein scheint. Die Inschrift gliedert sich dann ohne weiteres

in PoXtq xeveac, vepevea-xiXxeav und pa£ea-bo|ueav.

Ist das richtig abgeteilt, so wird a hier einem idg. o ent-

sprechen. Damit würde allerdings das Thrakische vom Phry-

gischen, mit dem man es immer zusammenstellt, abweichen,

aber zum Slavisch-Litauischen stimmen. Natürlich kann a aber

auch ä sein, obgleich dies nach den ganzen Umständen nicht

wahrscheinlich ist.

In der 6. Zeile befindet sich ein H, das wohl gleich n ist,

zwischen i und e, und da drei Vokale hinter einander etwas

viel sind, so wird man auch an dieser Stelle ein Wortende

suchen dürfen. Teilt man hinter n, so ergibt sich als Schluß-

gruppe epa£n\xa, was unter der oben angenommenen Voraus-

setzung, daß idg. o zu a geworden sei, ganz wie eine Verbal-

form auf idg. -to aussieht, man könnte dann sogar in e das

Augment vermuten, das ja im Phrygischen erhalten ist.

Der Herausgeber hat ferner xiAxea oder xiXxeav mit dem
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Namen der thrakischen Gottheit Ti\9d£n.c oder Ti\9d£eic ver-

bunden, was natürlich unsicher bleibt.

Ich habe nun versucht mit Hilfe des von Tomaschek Die

alten Thraker gesammelten Namenmaterials weiter zu kommen,

erhielt aber auf einmal eine ungeahnte Hilfe. Die Inschrift

scheint mir zwei ziemlich regelrechte Hexameter darzustellen.

Nimmt man die letzten vier Zeilen, so lauten sie, da l im

Thrakischen, weil aus g entstanden, wohl einfacher Konsonant

war, metrisch gemessen

edvTi\e£uTTTautn,epa£r|\Ta

und das klingt ganz entschieden daktylisch. Nehmen wir noch

die vierte Zeile hinzu, so ergibt sich noch

pd£ea 5ö|Liedv.

<y <y w

Ich muß dabei allerdings das o als Länge lesen, aber uu

fehlt in der Inschrift, und Po\ic hat Filow gleich Puj\n.c gesetzt.

Ich muß ferner e in einem Fall als lang ansehen, was ja gegen-

über dem r\ der Inschrift seine Bedenken haben könnte.

Aber wir können es erstens mit einer metrischen Freiheit

zu tun haben, wie sie sich bei Eigennamen zur Genüge auch

auf griechischen Inschriften findet. Anderseits halte ich es

nicht für ausgeschlossen, daß e e und e ausdrücken soll, wäh-

rend r\ eben einen andern Ursprung und den Wert ce hatte.

Denkbar wäre es, daß es auf ai zurückginge.

Immerhin wird man den rhythmischen Charakter der In-

schrift nur anerkennen, wenn sich auch die ersten Zeilen als

Hexameter lesen lassen. Und auch das ist ohne weiteres mög-

lich, wenn wir auch hier e in einzelnen Fällen als Länge fassen.

Ich lese also

Pö\ic Tevedc vepevea TiXieavriCKda
J_ _ _/ '_ _ J_KJ\J J_ w w -£.

Ins Ohr fällt hier vor allem wieder der Schluß TiXTeavrjcKoa.

Nun scheint dieser allerdings dreisilbig zu sein. Aber schon

Kretschmer hat vermutet, daß Koa vielleicht der graphische

Ausdruck eines kwa sei, und das werden wir wohl, wenn die

Inschrift wirklich metrisch ist, wie ich vermute, annehmen

können. Allerdings gibt es noch die Möglichkeit dpaEeaööueav

zu lesen, und in dem zweiten a einen metrisch nicht berück-

sichtigten Svarabhaktivokal zu sehen. Immerhin spricht der
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Umstand, daß a noch auf der dritten Zeile steht, in gewissem

Maße, wenn auch durchaus nicht mit Sicherheit, für die Wort-

trennung hinter a. Anderseits gib ncKO einen guten Schluß,

und ich ziehe daher doch vor, das a zum folgenden zu ziehen.

Wenn wir e in einzelnen Fällen als Länge lesen müssen,

so sind freilich die Quantitäten nicht allerorts sicher bestimmt.

Tevedc ist allerdings sicher, vepevea aber läßt sich vepe'vea und

vepevea lesen. Ebenso hat man die Wahl zwischen pd£ea öouedv

und pd£eabouedv. Aber es scheint mir sehr wahrscheinlich,

daß das a in einigen Fällen einem idg. o entspricht, z. B. in

TiXiectv, und so würde ich die erste Lesung als die wahrschein-

lichere vorziehen.

Die ganze Inschrift würde also lauten:

PÖXic Tevedc vepe'vea riXieav r|CKO

dpa£eaöÖuedvTi\e£uTrTauif^epa£n.\Ta.

Zu erwägen ist übrigens noch, daß die Inschrift keinen

Doppelkonsonanten schreibt, und daß man daher vielleicht

vepevvect lesen könnte.

Es fragt sich nun, ob wir nicht weitere Anhaltspunkte

finden als den Namen PiLXrjc. In dieser Beziehung läßt sich

in der Tat einiges anführen.

Die Lautgruppe xeveac klingt stark an thrakische Namen
an. So finden wir bei Tomaschek II, 2, 33: Dinis, thrak. Re-

bellenführer, Tac. Ann. IV, 50; — Aivu<ev0oc BpivKa£epeuuc aus

Beroe, Berl. MB., 1881, S. 442, vgl. Ortsnamen wie Dini-Gntüa
y

Aivi-CKdpTcx; andere endigen auf -biva. — Dinus, CI YI 3239 a;

aus Misenum, IRN. 2793 Sola Dini /"; — Aivnc, z. B. Dumont
Nr. 34: Aop£ev0n,c At(v)eoc; aus Misenum CI. IX 3590 Dines

Sautis nat. Bessus; aus Tibur XIV 3623: Sept. Dines, Erbe des

Diza. — Aiv(i)ac, Mith. XX S. 107 Nr. 37 ; Dinnius, nat. Bessus

C. I. X 3573. Da wir in xeveac wohl einen Namen zu suchen

haben, so ist dieser Anklang immerhin auffällig.

Für vepevea finde ich nichts ähnliches. Würde man aller-

dings pevea abteilen, so klingt an der Name Aulu-renus C. I.

VIII 3198: Mucatrali Aulureni (filio) natione Thraeca, natus in

civitate Augusta Traianesie. Und außerdem kommt rani in

Ortsnamen vor, Tomaschek II, 2, 68
c

Pavi-CKe\oc, Ranihim.

Mehr ergibt sich wohl für riXieav. So bietet Tomaschek

II, 2, 30 ein AaXnavri Heuzey S. 330, Nr. 134, mit der Be-



Zu den lepontischen und den thrakischen Inschriften. 217

merkung "vgl. AeXnc, Tochter der Kuthein aus Salonik, und

QpdbaXTic?" Bei Thukydides 2, 96 findet sich die Bemerkung:

Tot be irpöc TpißaXXoüc, Kai toutouc aüTovououc, Tpn.pec uupi£ov

Kai TiXaiaioi. Dieser Volksname TiXaTaioi entspricht doch dem
tiltean unserer Inschrift ziemlich genau.

Ich habe schon bemerkt, daß man entweder rjcKoa pa£ea

oder rjcKo apa£ea lesen könne. Für letzteres läßt sich anführen,

daß Tomaschek II, 2, 54 Ortsnamen anführt, die stark an apa£ea

anklingen. So schreibt er:

Arasos mut, nahe an Seres, GR., "Apca in Dardania,

Proc. 281, 41, "ApcaEa im Bezirk Naissos, 283, 45 und "Apceva

283, 33. Außerdem ließe sich öouea wohl mit dem zweiten

Teil von Uscu-dama vergleichen, dem Namen einer odrysischen

Feste, die von den Bessen besetzt, von Luculus erobert wurde,

Tomaschek II, 2, 57.

Alles dies hilft uns freilich nicht weiter. Aber die An-

klänge an die thrakischen Namen haben sich doch stark ge-

mehrt, sodaß an dem thrakischen Ursprung der Inschrift kein

Zweifel sein kann.

Wenn übrigens n, Avirklich nicht auf ein altes e, sondern

auf einen Diphthongen, und zwar wohl ai zurückginge, so würde

die Gruppe räum. = tamiai wie ein Dativ aussehen, während

n,CKO oder n.CKoa als aiskö auffallend an ahd. eiskön anklingt.

Obgleich ich also keine irgendwie plausible Deutung der

Inschrift geben kann, so wollte ich doch mit meinen Bemer-

kungen nicht zurückhalten. Vielleicht gelingt es einem andern

auf der gegebenen Grundlage weiter zu kommen.

Grammatisches.

1. Das griechische Suffix -aXiuoc.

In einer Reihe von "Wörtern liegt im Griechischen ein

Suffix -aXtuoc vor. Die Fälle sind, soweit ich nachkommen
kann, dödXiuoc 'schön von Gestalt' (Od. 24, 279), KapTrdXiuoc

'reißend, schnell, eilig', KüöäXiuoc 'ruhmvoll, rühmlich', ireu-

KaXiuoc 'verständig, klug', ibdXiuoc 'Schweiß erregend', qpuidXi-

uoc 'zeugend, nährend'. In der Literatur finde ich nichts, was

zur Erklärung irgendwie brauchbar wäre. Nun ist zwar ein

Suffix -luo- im Griechischen ganz gewöhnlich, aber die zu

Grunde liegenden Stämme auf -aX- wären höchst sonderbar.

Daher ist die Erklärung nach einer ganz andern Richtung zu
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suchen. cpirrdXiuoc ist nämlich nur im Etym. Mag. als angeb-

liche Grundlage des gewöhnlichen qpuidXpioc 'zeugend' angeführt.

Letzteres ist zweifellos eine Zusammensetzung von (put- und

-aXuioc, das bei Walde LWB. 2 mit lat. almus 'nährend' zu alo

verglichen wird. Ich zweifle nicht, daß auch qpuTdXipoc be-

standen hat, ich meine aber, es ist einfach durch Umspringen

des i entstanden, da die Lautgruppe Imi eine gewisse Schwierig-

keit der Aussprache bietet.

Ich nehme nun an, daß auch in den übrigen Fällen oder

wenigstens in einzelnen des Suffix -cxXipoc aus -aXpioc- ent-

standen ist.

eibdXtuoc heißt dann 'die Gestalt (eiöoc) ernährend, meh-

rend' und weiter 'schön'. Diese Bedeutung hat es in der ein-

zigen Stelle der Odyssee, an der es vorkommt. Wie die spätere

Bedeutung 'ähnlich' entstanden, ist mir unklar.

KöbdXipoc heißt 'Euhm mehrend, ruhmvoll',

iödXiuoc 'Schweiß hervorbringend'.

In KapTrdXi|noc 'schnell' sieht man ein mit griech. KapTroc

'Handwurzel' verwandtes Wort, das auch in got. Jvairban 'herum-

wandeln' steckt. Man könnte für Kapir- eine Bedeutung 'Be-

weglichkeit' ansetzen, womit man zu einer Bedeutung 'Beweglich-

keit mehrend, schnell' käme.

Und schließlich TteuKdXiuoc. Dies kommt nur 4 mal bei

Homer in der Verbindung qppecri TreuKaXiunci vor. Nach der

Angabe der antiken Lexikographen heißt es 'klug'. Ob aber

das richtig ist, ist eine andere Frage. Da an einigen andern

Stellen qppqv mit ttukivöc 'gedrängt, dicht, fest' verbunden wird

(II. 14, 294 epoc -rruiav&c qppevac duqpeKaXuqjev, Od. 9, 445 TTUKivd

cppoveovfi, B. 9, 554. 14, 217 ttük(x irep qppoveovTuuv), so ist in

der Tat, wie Leo Meyer Handbuch d. gr. Et. 2, 486 annimmt,

ein Zusammenhang zwischen unserm tteuk und ttuk höchst wahr-

scheinlich. Aber auch so weiß ich nicht mit Bestimmtheit an-

zugeben, welche Bedeutung wir in unserm Falle anzusetzen

haben. Deshalb bleibt dieser Fall unsicher. In allen übrigen

aber läßt sich -aXtpoc tadellos als -aXuioc fassen, und so dürfte

diese Erklärung immerhin einiges für sich haben.

2. Kretisch ucurup-.

Das Kretische bietet uns in der großen Inschrift von

Gortyn ganz regelmäßig und häufig die Form pcuxup-, deren
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Erklärung noch nicht gelungen ist. Wie ich mir die Sache

denke, habe ich in meinem Handbuch 2 247 kurz angedeutet,

ich möchte aber hier noch einmal ausführlicher darauf zurück-

kommen.

Daß wir es mit einer Dissimilation zu tun haben, nahm

zuerst Kretschmer KZ. 31, 448 an, indem er ein uapipuc zu

uarrpuc werden ließ. Brugmann dagegen und G. Meyer lassen

zuerst uaXiup- entstehen und dann palatales l zu * werden.

"Während man gegen Kretschmer, der einen singulären Laut-

wandel annimmt, nichts Prinzipielles einwenden kann, erregt

die Meyer-Brugmannsche Erklärung die stärksten Bedenken.

Denn wo in aller Welt soll in diesem Worte «in palatales l

herkommen? Die Kreter sprachen das idg. u sicher noch als w,

und wenn in irgend einem Worte, so war in maltur das l

dnnkel. Man beachte demgegenüber, daß auf der Inschrift von

Gortyn doeumai belegt ist, eine Form, bei der man viel eher ein

palatales l erwarten könnte.

Meine Erklärung muß auch Dissimilationen zu Hilfe nehmen,

hält sich aber ganz im Rahmen des Belegten. Auch ich nehme

an, daß die Form *martur zunächst zu *maltur dissimiliert worden

ist. Dissimilation zweier r ist ein sehr gewöhnlicher Vorgang.

Aus *maltur mußte aber nach kretischen Lautgesetzen *mattur

werden mit dunklem t. Bekanntlich erscheint dieses t in Glossen

und Inschriften häufig als u. Ob mit dieser Schreibung der

wirkliche Übergang von t zu u oder nur die sehr dunkle Aus-

sprache des t bezeichnet wird, läßt sich nicht mit Sicherheit

sagen. Zweifellos klingen t und u einander so ähnlich, daß sie

schwer zu unterscheiden sind. Ich nehme nun an, daß wirklich ein

*mautur gesprochen worden ist. In meinem Handbuch 2 247

habe ich Material dafür zusammengestellt, daß den Griechen

die Lautfolge u-u oder u-w oder iv-u unbequem war, und daß

sie auf die verschiedenste Weise versucht haben, sich ihrer

zu erledigen. Der eine Weg war ein u in ein i zu verwandeln.

So haben wir deiöuu aus *dFeuöuu : auöri, eFenrov : ai. dvöcam aus

*eweiq)on, *ei'pni<a für *eupnKa aus *FeFpnKa. Dem schließt sich

kret. uarrup für *uauTup als vortreffliches Beispiel an.

3. Lateinisches a = idg. schwachem e.

IF. 28, 369 bekämpft Bragmann die Ansicht, daß lat. a

dem schwachen Vokal in der e-Reihe entspreche. Ich halte
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diese Ansicht nach wie vor für richtig und möchte daher hier

noch einmal darauf zurückkommen. Zunächst muß ich aller-

dings Brugmanns Wiedergabe meiner Ansicht beanstanden; ich

sehe in dem lat. a zwar eine Reduktionsstufe, aber nicht das

idg. 3, sondern das von mir mit Petitdruck bezeichnete stimm-

lose e, das ja allerdings leicht mit d zusammenfallen konnte,

aber doch nicht überall damit zusammengefallen ist.

Unsere Lautgesetze stützen sich auf Etymologien, und es

ist sehr richtig, was vor einiger Zeit Bartholomae ausgesprochen

hat: es gibt wenig Etymologieen, die durchaus eindeutig sind.

Bei den meisten handelt es sich um eine größere oder geringere

Wahrscheinlichkeit, und da wird der eine diese, der andere jene

Ansicht für wahrscheinlich halten. Im allgemeinen sind die

Etymologieen die besten, die ohne große Auseinandersetzung

einleuchten, und das sind zweifellos am ehesten die, die eine

genaue Entsprechung in den verwandten Sprachen haben. So

ist für mich grade die Gleichung, von der Brugmann bei seinen

Auseinandersetzungen ausgeht, lat. *castro- 'schneidendes Werk-

zeug' (als Grundlage von lat. casträre) = ai. sdstram 'schnei-

dendes oder stechendes Werkzeug' sehr viel ansprechender als

alles, was Brugmann als Möglichkeit in Erwägung zieht. Aller-

dings ist Grundbedingung für sie, daß lat. a = idg. e sein kann.

Es bleibt uns nichts anderes übrig, als nochmals den Stoff

zusammenzustellen. "Hierbei", sagt Brugmann, "kämen nun

für casträre als Analoga nicht in Betracht, diejenigen Wurzel-

formen, die einen Nasal oder eine Liquida enthalten, wie magnus,

fragilis, fragräre, labium". Ein Grund, weshalb diese Formen nicht

in Betracht kommen sollen, ist nicht einzusehen. Brugmanns

Annahme beruht nur auf den ganz unzulänglichen Ausführungen

Osthoffs Morph. Unters. 5, III ff., wo er in diesen ra, la, na, ma
die zweite Vertretung von idg. /•, /, rp,, n sieht. Ich denke über

diese Auffassung, die mit doppelter Vertretung desselben Lautes

operiert, sind wir allmählich hinausgekommen. Gehen wir von

meinen Ausführungen im Ablaut aus, so kann in den Formen

ra, la, ma, na entweder die Reduktionsstufe einer leichten Basis

oder die doppelte Schwundstufe einer schweren Basis vorliegen.

In den meisten Fällen des Lateinischen handelt es sich aber

um leichte Basen.

Wir wollen aber, um allen Einwendungen zu begegnen,

das Material trennen, je nachdem eine Liquida oder Nasal oder
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ein andrer Konsonant vorausgeht. Wir können dann am besten

beurteilen, ob zwischen den beiden Fällen an Fülle und Güte

der Beispiele irgend ein Unterschied besteht.

A. Liquida oder Nasal -\~ a.

1. ftagräre 'flammen, lodern, brennen': griech. qpXe-fetv

'flammen'.

2. fractwn, fragilis, frango : got. brikan, d. brechen.

Lat. glacies, von Osthoff hierhergestellt, gehört zu einer

schweren Basis.

3. gradior, gradus : got. grips 'Schritt', abg. gredq 'komme,

air. ingrennim 'ich verfolge'.

4. Lat. labium, labrum : d. lippe, ags. lepur.

Lat. lach ist nach "Walde unsicher und in der Tat nicht

sicher zu beurteilen.

5. Lat. lapls : griech. Xerrac, 'kahler Fels, Stein'.

6. Lat. magnus : griech. uexac, got. mikils.

7. Lat. nachts sum : griech. eveYKeiv, abg. nesq, nesti 'tragen'.

8. Lat. rapio : alb. rjep 'zieht aus', griech. epeTrrouai 'rupfe,

reiße ab, fresse'.

ratis, von Osthoff zu sero gestellt, kann ich mit Walde
nicht anerkennen.

Das sind im ganzen 8 recht ansprechende Beispiele. Viel

mehr als diese 8 wird man allerdings kaum auftreiben. Wenden
"wir uns nunmehr zu der andern Abteilung

B. Sonstiger Konsonant -f- a.

1. Lat. aper 'Eber', umb. apruf, abrof, abrunu, abrons ist

seit alter Zeit mit ahd. ebur, ags. eofor 'Eber' verglichen worden,

und in der Tat läßt sich gegen diese Etymologie gar nichts

einwenden. Nach Skutsch Rom. Jahresb. 5, 1, 67 soll aper sein

a von caper erhalten haben. Natürlich läßt sich dagegen nichts

absolut Zwingendes sagen, aber es läßt sich auch nicht erweisen.

Daß sich Ziegenbock und Eber so nahe stehen, daß sich ihre

Bezeichnungen lautlich beeinflussen, kann ich nicht grade für

"wahrscheinlich halten. Zu beachten ist, daß sich aus dem Ger-

manischen eine Grundform mit Endbetonung, idg. *
eprös ergibt.

Daß aper und ahd. ebur im Ablaut stehen, wie Walde meint,

ist durchaus nicht anzunehmen, da ja das e im Germanischen

wohl durch e vertreten ist.
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2. Lat. aser, asser, assyr 'Blut' hat man mit ai. dsj-k, griech.

£ap, eapoc verglichen. Auch wieder eine tadellose Gleichung.

Gewiß ist dieses Wort möglicherweise nicht echt lateinisch

wegen des erhaltenen s, aber dann müßten wir den "Wandel

von e zu a doch für einen andern Dialekt immerhin annehmen.

3. Lat. attilus 'ein störähnlicher großer Fisch im Po':

griech. exeXic 'ein Fisch'. Nach Holder ist das Wort gallisch,

und so müßte es hier ausscheiden. Ich bin aber nicht ganz

überzeugt.

4. Lat. casträre 'abschneiden, verschneiden, kastrieren' ist

eine Ableitung von einem *caström 'Messer', das man seit langem

mit ai. sastrdm 'schneidendes Werkzeug, Messer, Dolch' ver-

glichen hat, dazu vielleicht noch griech. Ked£w 'spalte'. Die

Gleichung ist ziemlich allgemein anerkannt, während Brug-

mann sie beanstandet wegen des a. Was er an die Stelle setzt,

scheint mir nichts weniger als überzeugend zu sein, wenngleich

man gegen die Möglichkeit seiner Vergleichung nichts ein-

wenden kann.

5. Lat. caterva 'geschlossener Haufe, Truppe, Schar', umb.

Jcateramu 'catervamini, congregamini' : air. cethern, cethernack

'Truppe'. Dies erweist den e-Yokalismus. Ob abg. ceta 'Schar'

auch dazu gehört, ist mir nach wie vor zweifelhaft.

6. Lat. patere 'offenstehen' : griech. TreTdvvujui 'breite aus'.

7. Lat. quattuor : griech. xeiTapec. Dies ist einer der

sichersten Fälle. Alles, was man zur Erklärung des a von

quattuor angeführt, ist durchaus gezwungen und unwahr-

scheinlich.

8. Lat, sacena 'die Haue des Pontifex : 1. secäre.

9. Lat. taxus 'Eibe' mit Ablaut zu griech. toSov 'Bogen'.

Nicht ganz sicher.

Das sind nun ungefähr ebensoviel Fälle, als die oben

unter A genannten, und wenn ich sie überblicke, so muß ich

sagen, die Etymologien scheinen mir ebensogut als die der

ersten Abteilung zu sein. So denke ich, bleibt es dann bei

der Annahme, daß das idg. e im Lateinischen durch a ver-

treten ist.

Hierzu kommt noch eins. Es ist allmählich anerkannt

worden, daß idg. e r, d (Brugmanns /r, 11) lat. ar, al ergeben

haben. Brugmann Grd. 2
1, 467 bietet dafür folgende Beispiele:

lat. caro : griech. Keipuu 'schere, schneide ab'; — 1. parens : lit.
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per'ü 'brüte'; — 1. haru-spex : ai. hirä 'Ader*; — 1. varus, varulus :

lit. viras 'Finne'; — 1. salix : griech. eXücn.; — L palea : lit. peius,

abg. pleva 'Spreu'. Ursprünglich hielt aber Brugmann o>-, ol

für die regelrechten Vertreter.

Später habe ich dieselbe Behandlung für idg. en (Brug-

manns nn) zu erweisen versucht. Die Beispiele für meine

Auffassung, an der ich unbedingt fest halte, sind in erster

Linie 1. manere : griech. ueveiv; — 1. canis : griech. kuovoc.

Weiter kann ich dem noch die Vertretung der Ablautsform tm
(Brugmann n) hinzufügen. Hier finden wir : lat. anas : griech.

vn.cca, ahd. anut; — 1. antae 'Türpfeiler' : ai. ätä 'Umfassung,

Rahmen einer Tür'; — 1. janitrices : griech. evatepec, lit. ßnte.

Namentlich das letzte Beispiel als durchaus alleinstehendes

"Wort ist durchaus beweisend.

So ergibt sich denn die merkwürdige, aber sehr klare

und einfache Tatsache, daß idg. e im Lateinischen in allen

Fällen mit Ausnahme der Stellung vor m durch den gleichen

Laut a vertreten ist.

Nun möchte ich nur noch einen Einwand beseitigen.

Man wird sagen : in Bildungen wie sessus liegt doch ein idg. e

zu Grunde, und trotzdem finden wir im Lat. e und nicht a.

"Wäre die von mir vertretene Ansicht richtig, so müßte sich

doch hier gelegentlich ein a finden. Man könnte dagegen zur

Verteidigung anführen, daß ein solches a durch den System-

zwang wieder beseitigt worden wäre. Ich will mich aber darauf

nicht berufen. Ich glaube die Sache liegt anders. Für lat.

sessus usw. dürfen wir als indogerm. Grundform nicht *sett6s,

sondern wir müssen Sedetös ansetzen. In diesem Falle schwand

zu einer nicht näher zu bestimmenden Zeit das zweite e, und

das erste wurde wieder zu einem Vollvokal. Es ist derselbe

Vorgang, der aus abg. dini 'Tag' zu serb. dan geführt hat. So er-

klären sich also Formen wie sessus als vollständig lautgesetzlich.

4. Lat. äv aus idg. ew.

Es gibt einige tadellose Gleichungen, in denen lat. ä einem

deutschen ä, das bekanntlich auf e zurückgeht, entspricht. Ich

stelle sie hier zusammen.

Lat. mPMs'grau, graugelb' = aisl.^rar, ahd.gräo, gräweYgraM*.

Lat. nävus 'regsam, rührig, betriebsam' (aus gnävus, vgl.

Walde) : aisl. knär 'tüchtig'.
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Lat. flävus 'goldgelb, rotgelb, blond' wird zu ahd. bläo

'blau' gestellt, vgl. Walde. Ich lehne zwar diese Etymologie

wegen der ganz verschiedenen Bedeutungen ab, führe sie aber

an, da die meisten Forscher an ihr festhalten.

Walde hat schon IF. 19, 99 die drei Wörter für völlig

gleich erklärt und vermutet, daß der Lautwandel auf Seiten

des Lateinischen liege. In der Tat kommen wir gut durch,

wenn wir annehmen, daß im Lat. ev zu äv geworden ist. Da

wir aber sevi, spreui finden, so wird der folgende Vokal von

Einfluß gewesen sein. Vor i ist e geblieben.

Besonders auffällig ist der Lautwandel nicht. Er reiht

sich dem Wandel von eu zu ou und dem von ow zu aw in

gewissem Sinne an.

Nun wäre es ja allerdings erwünscht, wenn man noch

mehr Beispiele beibringen könnte.

Ich füge hinzu, lat. caurus 'Nordwestwind' : lit. s'äure

'Norden', s'auns 'Nordwind', abg. severü 'Norden'. Die Glei-

chung ist wohl ziemlich allgemein anerkannt und sehr an-

sprechend. Nun gehört als Schwundstufe dazu ahd. skür 'Un-

gewitter', der Ablaut ev in abg. severü : ü, ahd. skur ist ganz

regelrecht, das au von caurus bereitet aber doch einige Schwierig-

keiten, insofern als wir hier die Reduktionsstufe annehmen

müßten. Erklärt man cauros aus *keweros, so wäre alles in

Ordnung, und es bestände eine vollständige oder nahezu voll-

ständige Übereinstimmung mit abg. severü. Lit. saure kann

jedenfalls auch auf die gleiche Grundform zurückgehen.

5. Idg. ms im Litauischen.

Es ist eine Streitfrage, ob idg. ms im Litauischen zu ns

und weiter zu nasaliertem Vokal + s geworden oder erhalten

geblieben sei. Für die zweite Ansicht haben sich Brugmann

Grdr.2 1,389, Wiedemann Handbuch d. lit. Spr. 36 ausgesprochen,

während Zubaty AfslPh. 15, 498, IF. Anz. 3, 157 für die erste

Annahme eingetreten ist. Zweifelhaft ist P. Persson Btr. z. idg.

Wortforschung 5 und zwar auf Grund der Gleichung lit. qsä

'Henkel am Topf, Schleife beim Knotenschürzen', lett. uosa, apr.

ansis 'Haken' : 1. ansa 'Griff, Hantel, Handhabe', das er sowohl

wie Walde zu lat. ampla aus *amlä stellt. Diese Gleichung

ist so schlagend, daß ich Zubatys Ansicht stark zuneige. Die

Frage ist nur, was kann man für Brugmann anführen. Es



Zu den lepontischen und den thrakischen Inschriften. 225

scheint mir nun, daß wirklich einwandfreie Beispiele für Er-
haltung des m fehlen.

Auszuschließen sind natürlich zunächst alle Fälle zwei-

silbiger schwerer Basen, die im Litauischen ein s zwischen m
und s verloren haben, wie Fat. lemsiu zu lernt i 'jemandem etwas

als sein Schicksal bestimmen', rhnstu, rimsiu 'im Geniüte ruhig

werden' : got. rimis 'Ruhe'; timsras 'schweißfüßig', tamsä 'Fin-

sternis : tdmsinu 'dunkel oder finster machen', ai. tamisrä; lit.

trimstu, tr/msiu 'sich beruhigen*; vemsiu : vSmti 'sich erbrechen'.

Demgegenüber stehen nun qsä zu 1. ampla; mesä 'Fleisch'

:

got. m/ms. Man betrachtet dies Wort zwar meistens als Lehn-

wort aus dem Slavischen, doch macht dabei das Geschlecht

Schwierigkeiten.

6. Der altbulgarische Dativ der «"-Stämme und abg.

Dat. zemi.

Yondräk stützt sich in seinem Aufsatz IF. 10, 113 ff., zur

Erklärung des aksl. Dat. Sing, pqti, kosti, dessen Ausführungen

Leskien ebd. S. 259 ff. mit Recht zurückgewiesen hat, auch auf

abg. zemi, neben dem im Suprasl. kein zemli vorkommt. Les-

kien ist auf diese Form nicht weiter eingegangen, obgleich sie

merkwürdig und m. E. alt ist. Die richtige Auffassung hätte

Vondräk wohl finden können, er war nahe daran, er hat sie

aber abgelehnt. Das indogerm. Wort, zu dem lit. zeme, abg. zemlja

gehört, ist nämlich ein alter konsonantischer Stamm, vgl. ai. N".

ksäh, Akk. Jcsäm, Gen. ksmah, Lok. Jcsdmi, Instr. ksamä, griech.

X6üjv, x9°v oc, Dat. xauai ?
lat- humi. Diese konsonantischen

Stämme sind im Slawischen samt und sonders aufgegeben, und
in andere Deklinationsklassen übergeführt worden, gewöhnlich

vom Akk. Sing, und Plur. aus in die «-Deklination. Hierher

gehören abg. medvedi, ai. madhv-ad, abg. mysi, griech. uua,

1. murem; abg. zveri, griech. öfipa; abg. nosti, griech. vuKta,

1. noctem, abg. brüm, griech. öqppua, abg. visi und manche andre.

Ein solcher regelrechter Akk. zu griech. x©ujv liegt auch in

den Adverbien vor russ. özemi 'zu Boden', näzemi 'auf die Erde',

und daher wird man abg. zemi als die genaue Entsprechung
von griech. xa ,

ua '
5

1« humi auffassen dürfen. Jedenfalls taugt

also die Form zemi in keiner Weise dazu, das aus ihr zu folgern,

was Vondräk tut.

Was nun den Dativ der i-Stämme betrifft, so liegt m. E.

Indogermanische Forschungen XXXVII. 15



226 H. Hirt,

die Lösung des Rätsels vor, wenn man annimmt, daß sich hier

die Form der konsonantischen Stämme in die ^-Deklination

hinüber gerettet hat, daß also ein Synkretismus vorliegt, ähnlich

wie im Lateinischen.

Anmerkungsweise füge ich noch hinzu, daß auch lat.

humus F. möglicherweise keine alte Form ist, sondern wohl

erst nach dem Lok. humi neu geschaffen ist. Wir würden

auf diese Weise eine Erklärung für das auffallende feminine

Geschlecht haben und der Annahme eines idg. o-Stammes, von

dem sonst sichere Spuren fehlen, überhoben sein.

7. Serb. kam, jbcam, pläm, krem, präm, grm.

In seiner Kritik der Sonantentheorie S. 97 bespricht Joh.

Schmidt auch die in der Überschrift genannten Formen und

gibt einen Beitrag zu ihrer Erklärung, der uns zeigt, wie selbst

ein so vorsichtiger Schriftsteller, wie Schmidt ist, auf einem

Gebiete, auf dem er nicht bewandert ist, irren kann. "Man
bildete nach Anleitung von mjeden 'kupfern' zu mjed 'Kupfer*

zu kämen 'steinern' ein neues kam 'Stein', zu jecmen 'gersten'

ßcam 'Gerste', zu plämen 'flammend' pläm 'Flamme'. Aber die

Casus obliqui Gen. kämena 'des Steins' usw. sorgten dafür, daß

die längeren Nominative nicht völlig durch die kürzeren Neu-

bildungen verdrängt wurden. Das Ergebnis waren also Doppel-

formen kämen kam, jec-men ßcam, plämen pläm. Nach deren

Analogie stellten sich denn auch neben kremen 'Feuerstein',

prämen 'Büschel', grmen 'Gebüsch', die verkürzten krem, präm,

grm, obwohl hier keine Stoffadjektive auf -en zur Neubildung

drängten". Ich muß gestehen, daß mir Joh. Schmidt hier sehr

kühn zu Werke zu gehen scheint. Derartige Analogiebildungen,

nach der aus einer ganz regelrechten Flexion kämen, kämena

eine unregelmäßige kam, kämena geworden wäre, sind doch

sehr auffallend. Und warum hat man denn nie einen Genitiv

kama gebildet, da ja doch das Verhältnis med, meda weiter wirken

mußte. Die Lösung des Rätsels, das eigentlich kein Rätsel ist,

sollte eigentlich den meisten Slawisten bekannt sein. Ich wenig-

stens habe sie in meiner ersten Vorlesung bei Leskien gehört.

Ich sehe aber, daß Berneker in seinem etymologischen Wörter-

buch die Schmidtsche Erklärung billigt und darum veröffentliche

ich die folgenden vor vielen Jahren niedergeschriebenen Be-

merkungen.
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Neben kämen und kam steht nämlich noch eine dritte Form

kämt, die allein in formelhaften Redensarten vorkommt: kami

ti u srce! kami majci da utec'i mogn gibt Vuk an, und daß dies

die altslawische Form kamy ist, kann natürlich keinem Zweifel

unterliegen. Ebenso formelhaft und auf eine bestimmte Gegend

beschränkt (po jugozap. kr. sagt Vuk) ist kam. Vuk führt an

kam iz ruke, a Hjec iz usta. Ono rece, za kam zananuo. Ich

habe beide Formen kami und kam in Gacko (in der Herzegovina)

gehört, und da hier auch doc neben doci vorkommt, so kann

auch kam aus kami entstanden sein.

ßcam, Gen. jecmena ist dagegen ziemlich weit verbreitet,

sowohl in Gacko, wie auch im Drinathal in Serbien. Ob dies aus

jecmi entstanden ist, weiß ich nicht genau zu sagen; in jedem Fall

hat aber die Betonung jecam, ßcmena an vreme, vremena eine

genaue Parallele und sie entspricht auch der russischen Betonung

jacmenj, jacmenjd.

pläm kommt nach Vuk in Montenegro vor, ebenda auch

krem. (plami und kremi fehlen).

j)räm neben prämen ist ebenfalls auf den Südwesten be-

schränkt, ebenso grm auf Montenegro.

Alle diese Formen sind also im Südwesten heimisch, ein

und die andere mag eine Neuschöpfung sein nach kam; in der

Hauptsache aber sind sie alt und entsprechen den altbulgarischen

Nominativen auf -y.

Etymologien.

1. Ai. aste, griech. fjcTCit.

Die Gleichung ist längst bekannt, man kann sie, obgleich

die Bildung nur im Indischen und Griechischen vorliegt, getrost

als indogermanisch ansehen. Als solche aber bietet sie recht

viel Auffallendes. Zunächst fehlt vollständig der Ablaut. Nirgends

findet sich die Spur einer Schwundstufe, die man doch bei einer

Medialform erwarten sollte. Aber die Schwundstufe könnte fehlen,

weil der Ton zweifellos im Indischen auf dem ä lag, höchst

wahrscheinlich auch im Griechischen, worauf wenigstens fjuevoc

hinweist. Indessen ist diese Art der Betonung wiederum höchst

merkwürdig. Sie widerspricht allem, was wir sonst wissen, und

weist m. e. darauf hin, daß wir die Form noch nicht richtig

gedeutet haben. Auch Ableitungen von der 'Wurzel' äs sind

selten und, soweit sie nicht ganz zu leugnen sind, jung.

15*
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Ausführlich, aber nicht glücklich hat zuletzt Osthoff zur

Geschichte des Perfekts 170 über unsere Form gehandelt. Er hält

sie für ein Perfekt, wogegen so gut wie alles spricht, vor allem die

Endung -tai der 3. Sing. Mit einer langen Widerlegung der heute

ganz veralteten Ansichten Osthoffs will ich mich nicht aufhalten.

Auch Brugmanns Ausführungen Grdr. 2 2, 3, 97 bedürfen

der Berichtigung. Er vereinigt unser rjcrai mit k€itcu unter einer

Klasse: Medialformen von konsonantisch schließenden Wurzeln

mit Vollstufenvokalismus und Betonung der Wurzelsilbe, er

übersieht aber dabei, daß die beiden Worte im Rigveda durch-

aus verschieden flektieren. Dieser kennt als 3. Sing, nur säye, aber

äste. Als 3. Plur. finden wir äsate, während es sere heißt, belegt

im Atharvaveda. Also haben wir es mit ganz verschiedenartigen

Yerben zu tun, die erst allmählich infolge ihrer Bedeutungs-

ähnlichkeit einander angeglichen sind.

Alle die angeführten Umstände, Betonung, Mangel an Ab-

stufung, Mangel an Ableitungen führen zu der Annahme einer

Zusammensetzung. Ich bin der Ansicht, daß wir in der 3. Sing.

*estai eine Form der Basis sed vor uns haben, zusammengesetzt

mit dem Präverbium e, für das Brugmann Grdr. 2
, 2, 2, 816

mehrere Beispiele gegeben hat, e-stai steht für *e-sd-tai, und es

ist nunmehr alles in Ordnung. Zunächst der Akzent von ai. äste,

denn das Präfix trägt den Ton. Zweitens der von griech. Ka9n.c9ai;

denn wie ich Indogerm. Akzent 175 ausgeführt habe, trägt von

zwei Präverbien das zweite den Ton, griech. cuurrpöec, TiapeKÖoc,

ai. sam-ä-cinusva. Wir haben also hier wieder einen Fall, in dem

sich die Altertümlichkeit der griechischen Betonung klar zeigt.

Erklärt ist der Mangel an Ablaut und der Mangel an Ableitungen.

Lautgesetzlich sind natürlich die Formen, in denen die

Endung mit t oder s anlautet, obgleich man wohl annehmen

darf, daß das d auch von m geschwunden ist. Es scheint mir

bemerkenswert zu sein, daß im Rigveda hauptsächlich die 3. Siug.

Du. Plur. vorkommen, sodaß es ganz so aussieht, als ob zu äste

zunächst äsate, griech. fjarai gebildet worden ist. Ferner er-

wähne ich, daß die Basis sed athematisch war, und daß im

Rigveda sad ziemlich häufig mit ä verbunden wird.

2. Griech. r|Tnoc.

Griech. f|moc *mild, gütig, gnädig' bezeichnet Boisacq als

unaufgeklärt. Brugmann dagegen Grdr. 2 2, 2, 2 S. 816 faßt es als
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eine Zusammensetzung der Präposition n. mit -moc und stellt

letzteres zur Basis *pewä 'reinigen' (ai. pävate, punäti 'reinigen,

läutern, klären, sichten, unterscheiden'). Er führt n,moc also auf

*e-pwijo- zurück und vergleicht weiter acech. japati 'beobachten,

betrachten, horchen'. Ich glaube nicht, daß diese Etymologie,

die ein Beispiel für die indogerm. Präposition e bildet, grade

viel Vertrauen verdient und viel Eindruck gemacht hat. Jeden-

falls glaube ich etwas Besseres an die Stelle setzen zu können,

nmoc stellt sich Laut für Laut zu ai. äpih 'der Befreundete,

Bekannte, Verwandte', das im Rigveda nicht selten belegt ist.

Die Formen und Bedeutungen decken sich durchaus, und wenn
diese Etymologie, die sich übrigens auch bei Leo Meyer Hand-

buch d. griech. Et. 1, 609 findet, noch nicht beachtet ist, so liegt

das daran, daß man ai. äpih weiter zur Wurzel äp, äpnoti 'er

erreicht', 1. apisci 'erreichen, erlangen' gestellt hat. Wir haben

nicht den geringsten Grund für nmoc, ai. äpih nach einer Wurzel

zu suchen. Mir genügt es zu wissen, daß im idg. *äpi-> oder

*epi (die Qualität des Vokals läßt sich, soweit ich sehe, nicht

sicher bestimmen, doch ist idg. *ipi, da die Tragiker nie ä

haben, wahrscheinlicher) 'der Freund, der Verwandte' hieß. Die

Übereinstimmung des Griechischen mit dem Indischen geht

aber noch weiter, da im Indischen auch die jo-Ableitung be-

steht, äpyam 'Freundschaft, Genossenschaft'. n,Tnoc ist übrigens

ein altes Substantivum, und dem entsprechend ist es bei Hesych

Th. 407 und bei den Attikern gewöhnlich zweier Endungen.

In den sonstigen verwandten Sprachen habe ich von unserm

Wort keine Spur entdecken können, es müßte denn lat. apis

'Biene' als 'die liebe' hierher zu stellen sein, was mir nicht

grade glaublich ist.

3. Griech. cuYtaXöc.

Bei Homer finden wir viermal aiYiaXoc 'Meeresküste'.

Die Herkunft ist noch nicht klar. Man bringt es gewöhnlich

zusammen mit dem von Hesych überlieferten arrec
- Kuuaxa

Auupieec. Aber die Bildungsweise ist dunkel, wie auch Leo

Meyer Handbuch d. griech. Et. 2, 82 bemerkt. Wie soll das

Wort von cufec abgeleitet sein? Ein Suffix -iaXoc hat doch

keine Parallele. Liest man nun einen Vers wie II. 4, 420 : die

b' öt' ev arfiaXuj TroXu(F)n,xet KÖjna OaXacrcrnc öpvu-r' eTracarrepov

£eqpupou üttö Kivn,cravToc 'wie wenn am rauschenden Gestade
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die Woge des Meeres sich erhebt', so kann man daran denken,

daß es ursprünglich gelautet habe ev coYi dXoc, d. h. wenn man
für etil: eine Bedeutung 'Gestade' voraussetzt 'am Gestade der

Salzflut'. "War diese Verbindung, wie man wohl voraussetzen

darf, häufig, so floß sie zu einem Wort zusammen, wenigstens

in der Aussprache. Wir hätten dann eine Verbindung, die man
zu aiYtaXuj umgestaltete, um davon weiter einen Nom. cuykxXoc

zu bilden. Ich denke, diese Hypostase ist nicht allzu bedenklich.

Es fragt sich nur, ob wir oti'H 'Gestade' erklären können. Nun
haben wir die direkte Überlieferung, daß arfec 'die Wogen'

hieß. Vgl. Artemidor Oneirokrit 2, 12: Kai Y«p t& ueYaXa ku-

uaxa aiYac ev Tfj cuvr|9eia Xefouev und Hesych : aiYec xd kü-

uara Auupieic. Von 'Woge' ist aber kein großer Sprung zu

'Gestade'.

4. Lat. vacca.

Lat. vacca 'Kuh' stellt Walde mit den Frühem zu ai. vasd

'Kuh (die weder trächtig ist noch ein Kalb nährt)', väsitä

'rindernde Kuh', und er bemerkt dazu: "die Konsonanten-

dehnung in vacca hat in andern Tiernamen ganz Entsprechendes,

s. Meillet MSL. 15, 356, Persson IF. 26, 67 ff.". Einen Zweifel,

ob wir es mit dieser Erscheinung zu tun haben, äußert Sommer
Handbuch 2 § 118 Anm. 1, und ich schließe mich diesem Zweifel

an. Mir scheint es sehr fraglich zu sein, ob wir diese Gemi-

nation überhaupt anzuerkennen haben. Was nun vacca betrifft,

so erhält es seine Erklärung durch occa. Die Gleichung occa

'Egge' : ahd. egida, kymr. ocet, lit. akec'ös gehört zu denen, die

wohl sehr früh aufgestellt und seitdem allgemein anerkannt

sind. Trotzdem hat sich keiner, soweit ich sehe, darüber ge-

äußert, wie die Formen zusammen zu bringen sind. Die keltisch-

germanischen Formen weisen auf *oket-, die litauische auf *oket.

Woher nun das cc in lat. occa? Auf *oketä kann das lateinische

Wort unmöglich zurückgehen, da ein *octa geblieben wäre.

Wir müssen daher annehmen, daß *oketä zu *otekä umgestellt

worden ist, woraus über *otkä regelrecht occa wurde, vgl. siecus

aus *sitcos. Und ganz entsprechend kann man nun vacca aus

*vatdkä herleiten und zu ai. väsitä stellen. Daß wir derartige

Metathesen öfter anzunehmen haben, darauf habe ich schon

IF. 21, 172 f. hingewiesen. Ich bin immer noch der Ansicht,

daß uopqpri und forma einfach gleich sind, und daß eine Um-
stellung in einer Sprache stattgefunden hat. InWeigandsDeutschem
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Wb. 5 habe ich auch Wabe mit lat. favus verglichen. Allerdings

bleiben dabei einige Schwierigkeiten. Man stellt Wabe gewöhn-

lich zu weben, und dann muß sein a ein idg. o sein; was das

a in favus nicht sein kann. Aber da es eine irgendwie an-

sprechende Etymologie von favus nicht gibt, anderseits ein

idg. *wabhos im Germanischen zweifellos zu weben in Beziehung

gesetzt werden mußte, so scheint mir die etymologische Ver-

bindung der beiden Worte nicht so ohne weiteres abweisbar.

5. Lat. interficio.

Lat. interficere ist seiner Herkunft nach klar. Es ist zu-

sammengesetzt aus 1. inter 'dazwischen
1

und facere 'setzen, legen,

tuu'. Es muß also heißen 'dazwischen setzen'. Von hier zu

der Bedeutung 'töten' führt anscheinend kein Weg. Aber das In-

dische zeigt uns doch einen Pfad. Im Epos bedeutet antar-hitas

'verschwunden', und das nähert sich als ein Euphemismus dem
lat. interfectus schon sehr stark. Die Bedeutung 'verschwunden'

konnte sich aber aus 'dazwischengesetzt' als Folgezustand sehr

leicht entwickeln.

6. Deutsch sehen.

Wenn man mit Literaturangaben Seiten füllen wollte, so

könnte man dies tun mit Angabe dessen, was über sehen und
seine Herkunft bis jetzt geäußert ist. Ich will mich auf das

Allernotwendigste beschränken.

Nach J. Grimm Gesch. d. deutschen Sprache 409, Aufrecht

KZ. 1, 352 bedeutet es eigentlich 'nachgehen, nachfolgen, ver-

folgen' und gehört zu lat. sequi, griech. e'TrecOai 'folgen'. Diese

Herleitung erfreut sich des Beifalls Uhlenbecks Et. Wb. der

got. Sprache, der Bearbeiter des Grimmschen Wörterbuchs,

Kluges Et. Wb. 8 u. a. Mir hat sie nie recht eingeleuchtet, ob-

gleich man ja etwas unbedingt Zwingendes nicht dagegen ein-

wenden kann. Schon Aufrecht a. a. 0. hat lat. inseque 'sagen'

dazu gestellt, und diese Ansicht ist von Wiedemann IF. 1, 257

und Brugmann IF. 12, 28 ff. vertreten und von letzterm noch

einmal ausführlich begründet worden. Dagegen hat sich Uhlen-

beck Btr. 29, 356 gewandt, der der zuerst angeführten Ansicht

als der wahrscheinlicheren zuneigt. Ich will mich über diese

Etymologie vorläufig nicht aussprechen, meine aber, daß man,

um sie wahrscheinlich zu machen, von der Bedeutung 'sehen'
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ausgehen müßte. Für verfehlt halte ich mit Uhlenbeck den

Versuch von Holthausen IF. 14, 341 sehen unter Annahme

eines Präfixes s mit griech. öttuutto(, lat. oculus zu verbinden.

Ebenso verfehlt ist der Versuch von Meckler Tepac S. 258 air.

seil zu vergleichen. Ich weiß nicht, ob es noch andere Er-

klärungen gibt, jedenfalls wird man von keiner der bisher Ge-

nannten sagen können, daß sie schlagend ist, denn sonst würde

wohl eine Übereinstimmung der Meinungen erzielt sein.

Mir ist eine neue Auffassung eingefallen, und ich habe

im Weigand 5 sehen 'mit schauen zusammengestellt. Zur Be-

gründung diene folgendes : dem got. saihan kann man nicht an-

sehen, welchen Wert der Guttural hat. Er kann auf idg. kw

zurückgehen, was man annehmen muß, wenn man lat. sequor,

griech. errouai, ai. sacate vergleicht. Es kann aber ebenso gut

idg. kw oder kw darin stecken. Nimmt man nun letzteres an,

so ist idg. sekw die Vollstufe I zu einer Basis sekeu oder sekou,

zu der Vollstufe II skon lauten müßte, die in schauen vorliegt,

ahd. scouwön, ags. sceaivian. Dies ist als schwaches Verb abge-

leitet von einem Substantiv *skouu% ahd. scou, dessen uw durch

Verschärfung des w entstanden ist, die indogerm. Grundform

ist *skoivä, zu der das Maskulinum in griech. Buockooc 'Opfer-

priester', eig. 'Opferschauer' vorliegt, entsprechend got. un-skaus,

*ns-skaus 'vorsichtig, nüchtern'.

Daß die Bedeutungen von sehen und schauen auch in

alter Zeit fast die gleichen sind, erhellt aus jedem Wörterbuch,

sodaß der Zusammenhang der Wörter auch nach dieser Hin-

sicht keinem Einwand unterliegt. Wir sind jedenfalls mit dieser

Auffassung einen erheblichen Schritt weiter gekommen. Der

Vergleich mit 1. sequor, auch mit d. sagen kann nicht zu Recht

bestehen, weil eben das germ. h nicht idg. kw, sondern kw ist

Mit Buockooc verbindet man nun weiter griech. Koeuu

'merke', 1. cavere 'sich in Acht nehmen, sich vorsehen' und

anderes, was bei Walde angeführt ist. Vieles von dem, was er

gibt, scheint mir zweifelhaft. Ja ich bin nicht einmal ganz fest

von dem Zusammenhang unserer Wörter mit griech. Guocköoc

überzeugt. Für den aber, der diesen Zusammenhang anerkennt,

erhebt sich eine wichtige Frage, nämlich die nach dem an-

lautenden s. Man hat sich im Laufe der Zeit, gedrängt durch

einen reichen Stoff, daran gewöhnt, Wurzeln mit und ohne s

im Anlaut ohne Bedenken zu verbinden, und Siebs hat zu be-
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weisen versucht, daß wir es in manchen Fällen mit einem

Präfix zu tun haben. Ich finde aber wenig gesicherte Bei-

spiele unter seinen Fällen. Jedenfalls sehen wir aber, falls

die Verbindung von sehen, schauen mit griech. xoew, 1. cavere

richtig ist. daß auch mit dem Schwund eines anlautenden s zu

rechnen ist.

7. Deutsch Herbst.

Brugmann IF. 28, 373 setzt für das dem lat. casträre zu-

grunde liegende *castro 'Werkzeug zum Schneiden' eine Grund-

form *carpstro- oder *carj)istro- an. "Die Grundform *carpistro-'%

sagt er a. a. 0., "könnte nähere Beziehungen zu ahd. herbist

haben, . . . denn schwerlich war herbist ein alter Superlativ, 'am

besten zu schneiden' (Weigand Wb. 5 851); dem widerspricht

schon der Umstand, daß von den beiden Bedeutungen 'Ernte'

und 'Zeit des Erntens' die erstere doch wohl die ursprünglichere

gewesen ist". Die Auffassung von Herbst als einer Art Super-

lativ stammt von mir, und es kommt ihr ebenso wie der von

Hengst als 'guter Springer' eine große Wichtigkeit bei der Be-

stimmung der indogerm. Superlativbetonung zu. Da mir natür-

lich im Weigand eine ausführliche Begründung versagt blieb,

so möchte ich hier etwas näher auf die Etymologie eingehen.

Ich bemerke zunächst, daß mir das, was Brugmann über

lat. *castro- ausführt, durchaus nicht einleuchtet. Ich halte un-

bedingt daran fest, daß *castro- zu ai. sastram gehört. Das

nähere siehe oben S. 222.

Was die ursprüngliche Bedeutung von Herbst betrifft, so

müssen wir die Quellen befragen.

Im Althochdeutschen ist herbist nach Graff nur in der

Bedeutung 'autumnus' belegt. Dazu kommen die Zusammen-
setzungen herbistram, vgl. mhd. herbestschäf 'Herbstschaf als

Abgabe' und herbistmänöth, mhd. herbestmäne. Im Mittelhoch-

deutschen ist die Bedeutung 'Ernte, bes. Weinernte' reichlich

belegt, aber nicht allzu früh. — Altniederdeutsch fehlt das

Wort, wenn auch vielleicht nur zufällig. Angelsächsisch ist

heerfest nur in der Bedeutung 'Herbst' belegt. Erst im Neu-
englischen taucht auch hier die Bedeutung 'Ernte' auf. Aber
Angelsächsisch ist wieder die Zusammensetzung heerfestmönad.

An. haust N., dessen Zusammenhang mit Herbst freilich nicht

feststeht, hat jedenfalls die ursprüngliche Bedeutung 'Herbst'
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Die Bedeutungsentwicklung 'Herbst' zu 'Ernte
5

ist außerordentlich

nahe liegend und im mnd. Osten, oivesten, ögsten, holl. oogsten,

inoogsten 'einernten' tatsächlich belegt, denn diese stammen von

mnd. öst, oivest, Ogest, ndl. oogst, 'das Einernten', eig. 'der August'

aus lat. augustus, vgl. Falk-Torp 455.

So können und müssen wir also von der Jahreszeiten-

bedeutung ausgehen.

Als Grundform des germanischen Wortes haben wir ein

*carpistos anzusetzen. Wenn man dies nun richtig zu lat. carpo

'pflücken', griech. Kapirtfu) 'die Frucht abnehmen, einsammeln,

ernten' gestellt hat, so ist doch die nächstliegende Annahme,

daß es eine Superlativbildung von der Verbalwurzel carp ist,

wie lat. juxta aus *jugista zu jüngere 'verbinden' gehört und

griech. qpeptcroc 'bester' : griech. cpepuu, aw. befristet 'der am besten

trägt', griech. TrXeTcioc : ple~ 'füllen' usw. Es würde sich also für

herbist die Bedeutung ergeben 'gut oder am besten zu schneiden,

ernten', wobei vermutlich ursprünglich 'Mond' zu ergänzen ist.

Ich glaube, diese Etymologie wird den Vergleich mit Brugmanns

Castro- aus *carpistro- 'Werkzeug zum Schneiden' sehr wohl

aushalten. Zu beachten ist dabei noch, daß erstens die germ.

und lat. Formen garnicht genau übereinstimmen, da der deutschen

das r mangelt, und daß zweitens von einer Bedeutung 'Werk-

zeug zum Schneiden' im Germanischen keine Spur vorliegt.

Ich bleibe also bei meiner Ansicht. Das Wort hat nun

eine große Bedeutung für die Bestimmung der indogerm. Be-

tonung des Superlatives. Es galt lange Zeit als feststehend, daß

der indogerm. Superlativ ursprünglich Endbetonung gehabt habe-

Meillet aber hat Mein. 11, 7 den wirklich sonderbaren Gedanken

aufgebracht, daß auch der SuperlativAnfangsbetonung gehabt habe,

und Brugmann hat sich dem Grdr. 2
, 2, 2, 392 f. angeschlossen.

Diese Ansicht ist ja schon von Osthoff M. IL 6, 120 und Güntert

IF. 27, 38 ff. genügend zurückgewiesen worden, es ist aber doch

erfreulich, daß sich auch aus dem Germanischen ganz isolierte Bei-

spiele für die Endbetonung beibringen lassen. Das zweite ist näm-

lich Hengst, in der lex salica hangisto. Stellt man es zu lit. sankhiti

'springen machen, sprengen', so bedeutete es eigentlich 'guter

Springer'.

8. Deutsch jäten.

Für jäten gibt es, soweit ich sehe, keine Erklärung. Nur

den Zusammenhang mit ahd. getto 'lolium' wird betont. Doch
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kann dieses wohl vom Verbum abgeleitet sein, wenn es über-

haupt damit zusammenhängt Althochdeutsch heißt es ietan,

getan mit starker Flexion, vgl. gigeten werdent 'purgabantur',

Bib. 10, 11. 13. *, mhd. jeten, jat, jäten, gejeten. Das Wort ist

jetzt im wesentlichen oberdeutsch und kommt außerdem den

Rhein entlang vor. Sonst ist es in den germanischeu Sprachen

nicht belegt. Trotzdem kann das Wort natürlich uralt sein.

Ich habe es in der neuen Auflage des Weigand mit ai. jdtati,

kw. jat- verbunden, und möchte das hier näher begründen. Aw.

jat- heißt nach Bartholomae
e
sich in Bewegung setzen, sich

rühren, emsig tätig sein, eifrig sich bemühen'. Daß diese beiden

Bedeutungen sehr leicht vermittelt werden können, ist klar;

mag man nun von der Bedeutung 'jäten' ausgehen und die von

'arbeiten, tätig sein' daraus entwickelt sein lassen oder um-

gekehrt. Für das Indische setzt Böhtlingk an 'in Ordnung (Reihe

und Glied) bringen, anschließen, aneinander fügen, verbinden';

ferner aber auch 'streben nach, sich bemühen, sich einer Sache

ganz hingeben'. Dazu jatnäs M. 'Bestrebung, Bemühung, An-

strengung, Mühe'. Es dürfte also hier wieder einer der vielen

Ausdrücke vorliegen, die, ursprünglich landwirtschaftlich, eine

allgemeine Bedeutung bekommen haben.

5. Deutsch freidig.

D. freidig lebt noch in den oberdeutschen Dialekten und

in Schlesien fort. Mhd. vreidec, vreidic bedeutet 'abtrünnig,

flüchtig, leichtsinnig, wild, trotzig, übermütig, keck, mutig, wohl-

gemut, munter', ahd. freidig 'abtrünnig, flüchtig'. Dazu ist durch

die altsächsische Genesis asächs. fredig gekommen, in dem
"Verse 75:

fluhtik scalt thu thoh endi fredig fordwardes nu

libbean an thesum lande,

wo es ebenfalls offenbar 'flüchtig, verbannt' bedeutet. Dies ist

abgeleitet von ahd. freidi, andd. frethi 'abtrünnig flüchtig', mhd.

vreide 'flüchtig, kühn, verwegen'. Eine brauchbare Etymologie

ist nicht bekannt. Grimm DWb. 4, 102 möchte es auf ein got.

fra-aißs 'eidbrüchig' zurückführen, was kaum befriedigt. Er

verweist, was die Bedeutungsentwicklung betrifft, auf Recke,

was ja ursprünglich auch 'verbannt, außer Landes', dann 'kühner

Held' bedeutet. Das kann man sich zu Nutzen machen. Wenn
man nun mit Grimm an eine Zusammensetzung mit der Prä-
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position fra- denkt, so kärnte man auf ein got. *fra-ißja-
l
idg.

*pro-itjos 'der fortgegangene'. Dieses Wort liegt tatsächlich auch

im Altindischen vor. Zunächst im Rigveda als pretih F. 'Weg-

gehen, Flucht', und dann als pretya- 'nach dem Tode, jenseits',

ein Euphemismus, wie wir ihn so oft haben. Form und Be-

deutung stimmen hier tadellos, und ich brauche, wie ich glaube,

nichts weiter hinzuzufügen. Ich habe daher diese Erklärung

auch in den Weigand aufgenommen.

9. Abg. govino, d. Kot.

Zu abg. govino 'Mist, Dreck, Kot' stellt Berneker ai. güthas,

gütham 'Kot, Schmutz', guvdti (nur bei Grammatikern) 'cacat',

arm. hu oder koy 'Mist', 1. bubinäre 'mit dem Monatlichen be-

sudeln', kymr. budr 'schmutzig', budro 'beschmutzen'. Ablautend

dazu abg. o-gaviti 'vexare
3
usw. Ich habe gegen diese Zusammen-

stellung insofern einige Bedenken, als mir die Sache viel ein-

facher zu liegen scheint, govino stammt einfach von gov 'Rind',

von dem wir ja auch govedo haben, und heißt 'Kuhdreck'. Es

steht mit apreuß. aswinan 'Pferdemilch' ganz auf einer Stufe.

Entsprechend wird wohl ai. guvdti zu erklären sein, wenn darauf

Verlaß ist, sowie arm. ku, 1. bubinäre. Dagegen ist mir die

Heranziehung von kymr. budr 'schmutzig', budro 'beschmutzen*

sehr zweifelhaft, ebenso die von abg. o-gaviti, weil hier die Be-

deutung doch ferner liegt.

Entsprechend wie govino ist nun aber auch vielleicht

ahd. quät, ags. cwäd 'Kot' aufzufassen. Es gehört evident zu

ai. gütham, jaw. güpam, npers. gut. Die germanische Grundform

ist *kw-etom, wozu ai. gütham im regelrechten Ablaut steht.

Daraus würde erhellen, daß die Bildung schon vor die Zeit

des Ablauts fällt, und damit wird natürlich die Annahme einer

Ableitung von idg. *g ,cou wesentlich unsichrer. Aber in Betracht

ziehen möchte ich sie immer noch. Jedenfalls sind zunächst

d. kot, ai. gütham von abg. govino zu trennen. Das von Zupitza

verglichene kymr. budr 'schmutzig' bleibt besser überhaupt fern;

es stellt sich zu slaw. gtjdü, russ. dial. gidkij 'ekelhaft' und

den weiter von Berneker angeführten Wörtern.

Gießen. H. Hirt.
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Zu lat. da, das.

Die Sonderstellung von da, das gegenüber den andern

Formen des Präsensstammes von däre erklärt Sommer Hand-

buch der lat. Laut- und Formenlehre 2 539 dadurch, daß an Stelle

eines älteren Imperativs *dö zunächst ein *dä "mit Durchführung

des ä wie überall" getreten und daß dann auslautendes ä in

*dä als in einem Monosyllabon lautgesetzlich verlängert worden

sei. Danach sei dann die in der Funktion nächstverwandte 2. Sing.

Ind. Präs. das gebildet worden. In seinen Kritischen Erläute-

rungen zur lat. Laut- und Formenlehre S. 154 stößt Sommer die

in der ersten Auflage seines Handbuchs S. 586 gegebene Deutung

von das, daß nämlich das zu dät nach stäs zu stät zustande

gekommen sei, deshalb um, weil es zu Plautus Zeit noch kein

stät, sondern nur stät gegeben habe, wohl aber schon ein das.

Ich glaube nun, daß man eine Umwandlung von *dö zu

*dä (woraus erst da) nicht anzunehmen braucht. Gewiß stand

*dö als Imperativform ganz isoliert da und hielt sich in dieser

Lautform eben nur in dem dem lebendigen Paradigma ent-

rückten cedö (aus *cedö nach dem Jambenkürzungsgesetz); im

Verbalsystem aber konnte *dö nach dem ebenfalls einsilbigen

"Wurzelimperativ stä leicht unmittelbar zu da umgeformt werden.

Im Indikativ kann dann das durch Assoziation an da hervor-

gerufen sein, wobei aber ein stäs nicht ohne Einfluß gewesen

sein wird.

Die 3. Sing. Ind. Präs. dät läßt sich so deuten, daß die

ursprünglich bei diesem Yerbum dem Plural zukommende Ablaut-

stufe in dam us aus *dd-mös usw. (vgl. auch den Plural zu cedö

cette aus *ce-däte *-chte) in die 3. Sing, verschleppt wurde, während

das eben durch da gehalten wurde.

Pflichtet man dieser Deutung von dät bei, so wird die

1. Sing. Ind. dö wohl eher aus *dä-iö
1
wie stö aus *stä-iö (vgl.

umbr. stahu), hervorgegangen sein als aus *dö-ö.

München. E. Kieckers.

Griech. TroXXdKi(c).

Wackernagel hat KZ. 25, 298 f. griech. TroXXdia(c) mit ved.

purü cid verbunden. Um die Lautform -ki zu rechtfertigen,

muß man dann mit Solmsen KZ. 33, 298 ff. annehmen, daß im
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Urgriechischen einst ein dem vedischen purü cid genauer ent-

sprechendes *tto\ö-ki vorhanden gewesen sei, und daß idg. *qtfid

(= ai. cid, lat. quid), das im zweiten Bestandteil von iroWd-Ki

steckt, wegen des ursprünglich vorhandenen w-Lautes zu -ki

(statt zu -xi) entwickelt sei. So war ja auch idg. *q#is (= aw.

eis, lat. quis) lautgesetzlich zu Tic geworden, nur nach ou zu (ou)

kic; im Thessalischen wurde dann kic, anderwärts xic verall-

gemeinert, wie das W. Schulze Gott. gel. Anz. 1897, S. 908 über-

zeugend dargetan hat. Wegen weiterer Literatur sei auf Brug-

mann-Thumb Griech. Gramm. 4 S. 138 verwiesen.

Obiges *tto\ü-ki würde dann den indogerm. Ausgang -ü

im Akk. (und Nom.) Plur. des Neutrums der w-Stämme erhalten

haben, indem *ttoXü ved. purü entspräche, später müßte dann

*ttoXö-ki nach iroXXd 'oft' (homer.) zu TroXXdia umgebildet worden

sein. Aber der Ausgang -ü im Nom. und Akk. Plur. eines

neutralen «-Stammes ist doch sonst im Griechischen nirgends

bezeugt; hom.coöpa aus *öopFa, -foüva aus *TovFa sprechen doch

wohl dafür, daß schon in urgriechischer Zeit jene w-Neutra das

a von yevea, m'ova usw. annahmen, s. auch Brugmann-Thumb

S. 275, § 269, 2.

So verlockend also wegen des vedischen purü cid die An-

nahme eines urgriechischen *ttoXö-ki sein mag, vom griechischen

Standpunkt aus dürfte sie doch sehr hypothetisch bleiben. An-

nehmbarer scheint mir ein Deutungsversuch zu sein, der sich

auf griechischem Boden darbietet. Lautgesetzlich war jeden-

falls oöki, das nach dem Muster von ouxi aus älterem *oü-ki

umgestaltet sein dürfte, s. Brugmann-Thumb S. 138. Zur Zeit

als man noch *ou-ki sprach, konnte leicht -ki als enklitische

Partikel in dieser Lautform verallgemeinert werden. Nach *ou-ki

sagte man iroXXd-Ki ; TtoXXd dürfte dabei ebenfalls wieder bereits

urgriechische Umbildung gegenüber ved. purü sein ; und iroXXd

ist in der Bedeutung 'oft' ja auch bei Homer belegbar, z. B.,

worauf Wackernagel a. a. 0. hinweist, B 798, H 130. Durch das

'adverbiale' -c konnte TtoXXdKi dann zu rcoXXdKic erweitert werden;

nach letzterem kamen ferner TeTpdiac, TreviaKic, eSdxic usw. zu-

stande. Das lautgesetzliche -ti aber weist tarentinisches dudne

'einmal' auf, gegenüber kret. dudKic (bei Hesych.).

München. E. Kieckers.
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Griech. xpn Tai und lat. ütitur.

Um eine Wz. neud- gruppiert sich eine im Genuanischen

und Litauischen auftretende Wortsippe, bei der man von der

Bedeutung 'Erstrebtes ergreifen, erlangen, bekommen' zu dem
Sinn 'gebrauchen, benutzen' übergegangen ist. Got. niutan ga-

niutau Luk. 5, 9 in gafähis pize fiske, pansei gnnutun 'em ctTpa

tüjv ixOuujv ujv cuveXaßov', Luk. 20, 35 ßaiei wairßai sind jainis

aiicis niutan 'oi KaTa£iu)9£vTec toö aiüjvoc €K€ivou ruxetv, jene

Welt zu erlangen", Philem. 20 jui, brößar, ik peina niutan in

fraujin 'vai, dbe\<p£, etw cou 6vaiun,v iv Kupiu/, Mark. 1, 17

Luk. 5, 10 nuta manne 'dXieüc dv0pwirujv, Menschenfänger', un-

nutja- 'unnütz, dvönToc*; ahd. niogän 'etwas an sich nehmen,

benutzen, gebrauchen, genießen' ags. ne'otan 'nehmen, gebrauchen,

genießen' aisl. niota 'Gewinn, Nutzen zieheu aus etwas, genießen';

ahd. gi-nög ags. ^e-nSat '(we** mit einem andern zusammen einen

Nutzen hat) Genosse'. Lit. naudä 'Ertrag, Hab und Gut, Nutzen'

(vgl. aisl. nautr M. 'wertvoller Besitz', naut N. ahd. nös N. 'Nutz-

vieh, Stück Vieh') 1
).

Solcher Bedeutungsübergang, soweit es sich um den Über-

gang von 'Bekommen' zu 'Haben' handelt, begegnet auch sonst

öfters: z. B. griech. Ixw 'habe' war ursprünglich etwa 'ich packe,

fasse fest' (vgl. ai. sahnte 'bewältigt, besiegt'), lat. teneo 'halte'

(Ausgang -eo nach habeo?) ursprünglich etwa '(um)spanne etwas*

oder 'strecke mich über etwas aus' (vgl. tendo, griech. -rdvuj).

Vgl. auch nhd. übertreffen, das ursprünglich 'über etwas hinaus-

treffen
5

(beim Schießen u. dgl.) war, jetzt aber 'höher, weiter,

besser sein als etwas' ist, und ähnliches in allen Sprachen.

Dieselbe Bedeutungsentwicklung, die die Wz. neud- auf-

weist, ist anzunehmen für xpn™* (
mit tivi) 'nimmt mit einer

Sache oder Person etwas vor, behandelt, gebraucht', xPH^c 'An-

wendung, Gebrauch, Nutzen', xpn.CT°c "brauchbar, nützlich', xpetö

'Gebrauch, Brauchbarkeit, Nutzen, Genuß', XPHM« 'Gebrauchs-

sache, Sache', Piur. 'Hab und Gut, Habseligkeiten, Vermögen,

Geld*, Kixpnut 'gebe zum Gebrauch, leihe', xpaicuiuj 'nütze, bin

1) Lit. pa-nüstu -nüdau -nüsti 'gelüsten, sich nach etwas sehnen

ist hiervon zu trennen und zu Wz. neudh- zu ziehen. S. Persson Beitr. 223.

Indogermanische Forschungen XXXVn. lö
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dienlich, helfe* (zur Bildung von xpaic|i£u> s. Brugmann-Thumb
Griech. Gramm.* 830. 348. 353).

Es ist in neuerer Zeit üblich geworden (s. z. B. Prellwitz

Wtb. 8 5141, Boisacq Dict. etym. 10691), diese Wortfamilie mit

Xepiji x^Piec x£P€iwv 'inferior, geringer', ai. hräsa-ti "nimmt ab,

wird kürzer* hrasvd-h 'kurz, klein* zu verbinden unter Hinweis

auf beirrepoc 'nachstehend, inferior' und bei, beouon, wonach be-

grifflich etwa von 'zu kurz kommen', weiter zunächst 'bedürfen*

auszugehen sein soll. Auch an x^ipw "freue mich' ai. hdrya-ti

'hat gern* und unser gern, begehren wird angeknüpft. Keines von

beidem wird aber der Bedeutung von xPH^Öai und seinem Zu-

behör gerecht Es hat zu verbleiben bei der wohl schon aus

vorboppscher Zeit stammenden, auch noch von Eick und Curtius

vertretenen Zusammenstellung mit x&P- Dieses nebst €Üx€Pnc

'leicht zu behandeln, zugänglich, willfährig*, bucxcprjc 'schwer

zu behandeln, widrig, unangenehm* ist wurzelgleich mit ai. häras-

N. 'das Nehmen, Fassen, Griff', hdra-ti 'nimmt, nimmt her, eignet

sich (rechtmäßig oder unrechtmäßig) etwas zu, nimmt in Empfang,

tritt den Besitz von etwas an*, osk. heriiad *capiat\

Wenn xp*l- aueft den Sinn 'bedürfen, nötig haben, er-

mangeln* hatte (xpn 'es ist nötig, man muß', xpfcte aucn 'das Be-

dürfen, Nötighaben, Not, Mangel' u.dgl.), so ist aas dieselbe

Bedeutungsschattierung, die sich bei unserra brauchen eingestellt

hat. Dieses Verbum (got. brilkjan« iat. fruor früctus) war ja in

Sätzen wie ich braucfie (die) waifen ursprünglich nur 'sich be-

dienen, gebrauchen* und kann auch heute noch in vielen Wen-
dungen, z. B. imperativisch brauch die (deine) waffen, nur diesaii

Sinn haben. Erst vom 17. Jahrh. an hatte das Yerbum in ich

brauche (die) waffen auch den Sinn 'ich habe nötig, bedarf, er-

mangle'. Diese Entwicklung vollzog sich zuerst im negativen

Satz (s. Heyne und Paul in ihren Wörterbüchern). Sie auch für

unsere griechische Wortfamilie anzunehmen, hindert nichts, vgl.

z. B. TT 721 "Ektop, titttc jadxnc dnoTraueai ; oube ti ce XPH«

Zur Erläuterung des Semantischen sei noch auf ai. driha-m

drtha-k verwiesen, das man wohl mit Recht zu rcchd-ti 'stößt

auf etwas, gerät auf etwas, erlangt, wird teilhaftig* stellt (Uhlen-

beck Etym. Wtb. 13). Dieses Nomen bedeutet (gleichwie av.

ar*99-m) 'Angelegenheit, Sache, Geschäft*, dann aber auch (in

nachvedischer Zeit) 'Gut, Besitz, Vermögen, Geld' und "Vorteil,

Nutzen, das Nützliche, utile'. Besonders ist dabei zu beachten
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die Verbindung von drthö bhavati mit dem Instr. :

c

es ist ein

Geschäft mit etwas, man bedarf etwas, hat nötig', wie AB. 1,

27, 1 yarhi vom mayärthö bhavitä 'wenn ihr meiner bedürfen

werdet', SB. 3, 3, 4, 20 etäir hy dtröbhdyäir drthö bhdvati ydd deväls

ca brähmanäis ca 'man hat hier beide nötig, nämlich sowohl die

Götter als auch die Brahmanen' (PW. 1, 434, Delbrück Altind.

Synt. 135). Das hat seine genaue Parallele in der lat. Wendung
opus est aliqua re.

Wir wenden uns weiter zu der italischen 'Wurzel' oit-

"uti\ Lat. ütor (alat. oetor, inschr. oitile) hatte sowohl Sachen als

auch Personen als Objekt, z. B. utor oculis und utor aliquo amico.

Der Kasus ist teils der 'Ablativ* (so durch die ganze Latinität

hindurch), teils der Akkusativ (so in der vorklassischen und der

nachklassischen Zeit, z. B. Plaut. Epid. 264 immo, si placebit

utitor
j
consilium, Turpil. 164 amicos utor primoris viros). Die

erstere Konstruktion teilte ütor mit den bedeutungsverwandteo

fruor, fungor, opus est (vgl. speculo ei usus est), und es kann nicht

zweifelhaft sein, daß man es in allen diesen Fällen mit dem
instrumentalen Ablativ zu tun hat. Wie dies schon aus dem
Lateinischen selbst gefolgert werden darf, wird es auch wahr-

scheinlich gemacht durch die gleichartige Konstruktion von

Xpncöai : uti oculis gleichwie xprjcöcu to?c öqpSaXjnotc und in der

Bedeutung 'mit jemandem (freundschaftlich u. dgl.) umgehen'

uti aliquo gleichwie xP*H8d tivi. Man beachte dabei auch den

Parallelismus von abüti (im Altlatein regelmäßig mit dem Akku-

sativ) und dTToxpfjcGai, beide in dem doppelten Sinne von 'auf-

brauchen, vollständig gebrauchen* und 'mißbrauchen*. Ob eine

von den beiden Kasuskonstruktionen von üti vor der andern da

war und eventuell welche, ist aus der lateinischen und über-

haupt der altitalischen Sprachgeschichte nicht erkenntlich. Es

kann nur durch Feststellung der Etymologie des Wortes er-

mittelt werden.

In den außerlateinischen ital. Mundarten ist oit- nur zweimal

belegt: osk. üfttiuf und päl. oisa. Osk. bei v. Planta n. 127, 40.

43 fnira iük tribarakkiuf pam Nüvlanüs trSbarakattuset

inim üfttiuf Nuvlanüm estud. ekkum svai pid Abella-

nüs trfbarakattuset fük tribarakkiuf infm üittiuf

Abellanüm estud 'Et id aedificium, quod Nolani aedifica-

verint, et usus Nolanorum esto. Item si quid Abellani aedifica-

verint, id aedificium et usus Abellanorum esto': der Sinn von

16*
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üittiuf ist 'Benutzung, Nutznießung'. Pal. Grabinschrift in

saturnischem Versmaß pes pros eciif incubat casnar oisa aetate

'.
. . hlc incubat senex usa aetate" (über die Anfangsworte pes

vros, deren Sinn nicht sicher steht, zuletzt Ber. der sächs. Ges.

d.W. 1911, S. 173 ff., wo ich 'ante pedes*, will sagen 'hier zu

deinen Füßen, o Leser*, vermutet habe). Die Meinung von oisa

aetate mag 'oonsumpta aetate* oder mit prägnanterer Bedeutung des

Yerbums 'nach genütztem oder genossenem Leben* gewesen sein.

Die meisten der bisherigen Versuche, dieSippe des italischen

oit- 'uti' etymologisch unterzubringen, verzeichnet Walde Wtb.2

8631 Er läßt "allenfalls" zu -die Verbindung mit osk. Akk.

eituain eltiuvam 'beweglicheHabe', insbesondere auch 'Geld', was

zwischen diesem und ütor ein Bedeutungsverhältnis gleich dem
zwischen xPnUttT" un(* XP^fc^cu anzunehmen erlaubte. Auch gegen

den Vergleich mit osk. aeteis 'partis', griech. aica 'gebührender

Anteil, Gebühr, Lebenslos, Schicksal* verhält sich Walde nicht

ganz abweisend, bemerkt dazu jedoch mit Recht, daß dann

wegen des Vokalismus osk. eituam auszuscheiden habe. Ent-

gangen ist Walde die ausführliche Besprechung des Verbums

Utor von Speyer Versl. en Mededeel. der Kon. Akad. van Wetensch.

7 (Amsterd. 1905) S. 10 ff., und hinzugekommen ist nach dem
Erscheinen der 2. Aufl. von Waldes Buch der Deutungsversuch

von Fay Class. Quarterly 7 (London 1913) S. 202 f. Auf die

beiden letztgenannten Erörterungen wird später einzugehen sein.

Erkennt man die Abtönung a : o (Dehnstufe ä : ö), wie

meistens geschieht, an (Hirt Ablaut 161 f., Griech. L. u. Formenl.9

138 f. lehnt sie ab), so stünde lautlich der Vereinigung von ütor

mit osk. aeteis nichts im Wege. Aber zu dem sich ergebenden

semantischen Verhältnis weiß ich kein passendes Analogon an-

zuführen. Im Hinblick auf die Bedeutung läge es, wenn man die

umstrittene Abtönung ai : oi gelten läßt, näher, üter anzuschließen

an griech. cu-vu-jaou 'ergreife, packe, nehme, bekomme in meine

Gewalf, ££-cutoc 'ausgenommen, auserwählt' (zu ai. inö-ti 'dringt

auf etwas ein', av. inaoHi 'vergewaltigt'), ütor wäre dann ein

-fo-Präsens und ütor und cttvuuou verhielten sich formativ etwa

so zueinander wie lit. skatü und ai. skunö-ti (Persson Beitr. 375),

cpäpKTOUO» und <pdpYvöut tppdtvüui, lat. plecto und itXptvü|lu. Von
der ^-Bildung des Präsens unten mehr.

Was die Vereinigung von oetor mit osk. eituam eltiuvam
betrifft, so fragt man zunächst, wie oitor zu seinem o-Vokalismus
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•soll gekommen sein. Von einer 'Wurzel eit-' kann dj.nn darum
nicht die Rede sein, weil ein primäres Präsens zu ihr nur *eitör

(wie deico dico) oder *ilör (wie nivit, Wz. sneiafh-) lauten konnte 1
).

Wie kommt man weiter zurecht, wenn man in diesem Falle t als

formautisches Element betrachtet? eituam ist seit Bugge KZ. 3,

419 häufig zu Wz. ei- 'gehen' gezogen worden. Wegen der Be-

deutung verweist man auf fahrende habe, eingänge, einkiinfte,

courant, lat. red-itus, griech. ei'c-oboc u. dgl. Im Formautischen

vergliche sich lat. statua. S. Danielsson Pauli's Altital. Stud. 3,

193 ff., v. Planta Osk.-umbr. Gramm. 2, 16. 54, Skutsch Glotta 1,

109, v. Grienberger ebend. 2, 259, Prellwitz KZ. 44, 140. 2
) Hier

macht demnach weder die Bedeutuug noch die Form Schwierig-

keit. Und was weiter oetor angeht, so vermutet Danielsson (S. 199),

beim Ansatz einer "Basis eit- : oit-", ins Präsens eingedrungenen

Perfektablaut, so daß oetor ursprünglich Aktivum und als solches

eine Art Präteritopräsens gewesen wäre. Als Grundbedeutung

vermutet er 'mit jemandem oder mit etwas umgehen, verkehren,

verfahren'. Fay a. a. 0., wo der Ursprung von oetor ohne jede

Berücksichtigung dessen, was bisher über das Wort veröffent-

licht ist, besprochen und oetor ebenfalls an Wz. ei-
e
ire' ange-

1) Neben tonßre von Wz. (s)ten- (griech. creviu usw.) begegnet ton&re

(tonimas Varro Sat. Men. 132). Dieses war Neuschöpfung nach sonSre

neben sönäre, sonit aber war lautgesetzliche Fortsetzung von *suene-ti

=s ai. svdna-ti.

2) Skutsch und Preljwitz bringen mit eituam in nächste Verbindung

jenes vielbehandelte osk. eituns, das Prellwitz mit 'Geldmann' übersetzt.

Aber schon die Formation erweckt hiergegen Bedenken, wie v. Grien-

berger mit Recht bemerkt, und noch anderes, worauf hier einzugeben

nicht der Ort ist. Ich halte es mit denen, die eituns mit 'man soll

gehen' übersetzen: die Form ist als 3. Plur. zu *eitud 'ito' (umbr. eetu)

aufgekommen nach der Analogie von Konjunktivfprmen wie pütians
'possint' neben pütiad 'possit'. Es mag bei dieser Gelegenheit eine Be-

merkung erlaubt sein über den bekannten "Schreibfehler" deiuatuns für

deiuatus auf der Tab. Bant. 9 factud pous touto deiuatuns tanginom dei'

cans usw. 'facito, ut populus iurati sententiam dicant' usw. Ist die eben

genannte Erklärung von eituns richtig, so wird es auch ein gleichartiges

deiuatuns als 3. Plur. zu deiuatud 'iurato' (Tab. Baut. 5) gegeben haben.

Berücksichtigt man nun das auf deiuatuns unmittelbar folgende tanginom

deicans und bedenkt man ferner, daß auf unserer Inschrift die schwankende

Schreibung mistreis und minstreis vorkommt (n ist wegen Reduktion in der

lebendigen Sprache ungeschrieben geblieben, wie vor t in censazet, an-

getuzet, scriftas sei), so erhellt, wie nahe dem Graveur (wenn nicht gar

schon dem, der die Vorlage geschrieben hat) das deiuatuns gelegt war.
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knüpft wird, erinnert wegen der Bedeutungsentwieklung an engl.

to run wüh somebody und ai. dsvma yänii 'equo eunt' und laßt

scipione utor ursprünglich 'ich gehe mit einem Stock' bedeutet

haben. Als den nächsten Verwandten von oetor bezeichnet Fay,

wie schon Bezzenberger BB. 4, 823 und nach diesem besonders

Speyer a. a. 0., griech. orroc 'Menschengescbick, Schicksal', ur-

sprünglich 'Gang*. Daß oixoc zu eijui gehört hat (anders Ost-

hoff BB. 24, 209), demnach eine Form wie x^pToc, 9Öpxoc, nXoö-

xoc, vöctoc gewesen ist, ist von Speyer gut begründet worden

und ist auch meine Ansicht (so jetzt auch Persson Beitr. 648).

Darf man aber nun oetor ohne weiteres, wie Fay und Speyer

tun, als ein Denominativuni (frequentativen Sinnes) von *oi-to-

betrachten? Es war doch wohl eine italische Schöpfung und

zwar entweder eine uritausche oder eine speziell lateinische;

die Möglichkeit speziell lateinischer Bildung muß in Betracht

gezogen werden, weil ja uritalisches *oisso- — lat. usus pälign.

oisa kein nritaiisches Präsens *oitör verbürgt (vgl. con-fessus

: c&n-fiteor fateor osk. f atium, lat. passus :patior). Speyers Hin-

weis auf tribuere und statuere ist verfehlt, da diese mit griech.

ucGuu) Ynpuw ai. raghuyä-ti gätuyä-ii usw. auf gleicher Linie stehen.

Es muß hier etwas näher auf die tf-Präsensbildungen ein-

gegangen werden.

Man könnte geneigt sein das Verhältnis von oetor zu oixoc

im Sinne von Fay auf gleiche Linie zu stellen mit lat. plecto

ahd. flihtu neben griech. ttXgkxöc 'geflochten' uXeiari 'Seil, Netz*

got. flahta 'Haarflechte', griech. gßActcxov neben ßXacxoc 'Sproß',

ai. vista-te neben ve$ta-h 'Binde, Schlinge', got. us-alpan neben

ahd. alt 'alt' oder auch mit lat. vivo ai. jiva-ti aksl. zivq neben vivos

jivä-h zivb 'labendig', got. fraihnan neben ai. prasnd-h 'Frage'

u. dgl. mehr (Grundr. 2 2
, 3, 52 f. 362 ff.). Erwägungen allge-

meiner Art machen es wahrscheinlich und es dürfte heute die

allgemeine Anschauung sein, daß in uridg. Zeit die o-Stämme,

d. h. die Stämme auf -o-, -fo-, -no- u. dgl., zunächst nominal

gewesen und als Gebilde nominalen Sinnes in die Verbindung

mit 'Personalendungen* eingegangen sind, sodaß hiernach der

präsentisch-aoristische Typus plecto in der Tat als 'denominativ'

bezeichnet werden darf. Einzelsprachlich tritt nun in der Über-

lieferung der o-Staram, wenn er sowohl als Verbum als auch

als Nomen erscheint, bald zuerst als Nominal-, bald zuerst als

Präsensstamm auf. Zum Beispiel, um bei den fo-Stämrnen zu
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bleiben: neben ved. lö$tä- 'Erdkloß, Lehmklurnpen' tritt erst im
klass. Sanskrit das Verbum lösta-te 'häuft auf (vgl. Grundr. 2 ä

,

3, 362 Fußn. 1), und umgekehrt begegnet der zu dyu- gehörige

ei. Stamm dyöta- zuerst, im Veda, in dyöta-te 'leuchte tj glänzt*,

Part dyöiamäna-h, woran sich erst in nachvedischer Zeit dyöta-h

'Glanz' angeschlossen hat. In diesem letzteren Fall darf man,

falls jene allgemeine Bestimmung der zeitlichen Priorität der

nominalen Geltung richtig ist, hier in ähnlicher Weise von retro-

grader Ableitung sprechen, wie z. B. bei lat. pugna, das eine

Rückbildung aus dem von pugnus aus geschaffenen pugnäre nach

der Analogie von planta neben plantare usw. war.

Nun wäre aber sicher falsch die Annahme, bloß auf dem
eben angegebenen Wege seien die idg. Sprachen zu fo-Präsentien

gekommen. Einzelsprachlich wenigstens — nur in diesem engeren

Bezirk sind ja in dieser Beziehung Feststellungen möglich —
ist dieser Verbalkiasse mancherlei auch auf anderm Wege zu-

geflossen ; was denn sofort die Frage tun läßt, ob alle diejenigen

/o-Präsentia, die aus voreinzelsprachlicher Zeit zu stammen
scheinen, wie lat. plecto ahd. flihtu, wirklich nur auf die eben

bezeichnete Art und Weise entsprungen sind. Ich stelle zwei

Fälle voran, wo es sich um dieselbe Wurzel handelt, von der

man angenommen hat, daß sie in unserm oetor stecke. In li-

tauischen Mundarten begegnet das Präsens eitü 'ich gehe': es

ist im Baltischen entstanden auf Grund der 3. Sing, et-t (= ai.

Ö-ti griech. ei-ci), indem man ihre Personalendung mit dem kon-

sonantischen Wurzelauslaut von Formen wie velk 'er schleppt*,

wozu die 1. Sing, velku, auf eine Linie stellte; in derselben Weise

kam man von mik-t[i] und lek-f{i] aus zu mektü mektl, lektü

lektl S. Bezzenberger BB. 9, 334 ff., Johansson KZ. 32, 477.

504 ff., Verf. Grundr. 2 2
, 3, 371. Im Yedischen begegnet neben

der 3. Sing, äi-t 'er ging
5

ein äitat, AY. 1 8, 3, 40, außerdem in

Jäim. Upan. Brähm. 1, 48 (samäitat) und 3, 38 [anväitat). Mag
diese Präteritalform auch nur Augenblicksbildung eines Dichters

und der Alltagssprache fremd gewesen sein, so darf sie doch

nicht einfach mit Whitney (s.Whitney-Lanman 2, 860) als "absurd"

und "blundering extension of äit" oder mit V Henry (Rev. crit.

38, 1894, S. 146) als "barbarisme" abgetan werden. Auch sie

verdankte ihre Entstehung offenbar der Assoziation der Persanal-

endung -t mit solchen Formen der 3. Sing, auf -f, in denen dieser

Konsonant Wurzelauslaut war (vgl. unten über dyöta-U). Weiter
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das ir. ^-Präteritum, die Formen wie 1. Sing, -biurt, 2. Sing, -birt,

3. Sing, -bert, 3. Plur. -bertar (zu berid 'er trägt'). Dieses weiter

verbreitete Tempus (z. B. noch 3. Sing, -et, -geri-, -celt, -alt) kam,

wie jetztallgemein und mit Recht angenommen wird, dadurch auf,

daß man in -bert mit alter Persoaaiendung -t dieses wiederum

zum Stamm selbst schlug. S. Thurueysen KZ. 37, 118, Handb.

des Altir. 1, 391 f. Und nicht anders ist m. E. jenes ai. dyöta-te

(dazu Aor. adyutat, Perf. didyöta didyute, Fut. dyötisya-ti) auf-

gekommen, wie ich schon Grundr. 2 2
, 3, 364 bemerkt habe. Die

3. Sing, d-dyäut (RV. 1, 122, 15 u. sonst) dyäut (RV. 4, 4, 6) ge-

hörte anfänglich zu dyu-, so wie ä-stäut zu stu- (Präs. stäü-ti).

Indem man nun d-dyäut als gleichartig anschaute mit d-sväit

'glänzte* (Wz. svit-, lit. sziriteii usw.), ä-cäit 'erschien' (Wz. cit-, lit.

kaüinti usw.), kam man zur 2. Sing, d-dyäut (RV. 3, 1 , 8) nach der

Analogie der 2. Sing, d-sväit usw., ferner zu Part, dyutänd-k

(RV. 4, 5, 10) nach svitänd-h (citäna-h), zu dyöta-te (dyötamäna-k

RV. 10, 177, 2) nach ceta-te {svSta-te Dhatup.). Für das Formen-

system dyut- hat es aber wahrscheinlich noch eine zweite Quelle

gegeben : der Inder betrachtete auch das Nominalformans -t- in

dyut- 'Glanz', vi-dyüt- 'Blitz' (vgl. stü-t- 'Preis, Preislied' u. dgl.)

als Wurzelauslaut, indem er es mit dem Auslaut t der Wurzel-

nomina dt- ä-cit-, svtt- sürya-svlt- parallelisierte.

Man erkennt aus dem Angeführten, daß bei dem ^-Element

eine Grenze zwischen präsens- und aoriststammbildendem Formans

einerseits und 'Wurzeldeterminativ' anderseits schlechterdings

nicht zu ziehen ist. Von Wurzeideterminativ redet man, wenn

das J-Formans eine ganze, verbale und nominale Formen um-
fassende, in sich semantisch geschlossene Wörtergruppe durch-

zieht. Dahin gehören auch z. B. lat. meto messus messis usw., akymr.

medel bret. medi usw. neben griech. d|nduj ahd. mäen usw.; lat.

verto ai. vdrta-te 'dreht sich, roilt' usw. neben lat. vermis lit. ajn-

vara usw. ; ai. karta-ti 'schneidet' lit. kertic 'haue' neben griech.

xeipiu usw.; ai. nrtdmäna-h nata-ti 'tanzt, spielt' usw. neben

narmd-h usw.; got. ga-stöpan 'aufrecht erhalten' af-stass (Gen.

-stassais) neben stömin stöls usw. (vgl. Persson Stud. zur Lehre

v. d. Wurzelerweit. 28 ff., Beitr. zur idg. Wortf. passim). Aber

alle diese ^-Erweiterungen, mag ihr ursprünglicher 'etymolo-

gischer' Wert gewesen sein welcher er wolle, können immer
durch die Mittelstufe von präsentisch-aoristischen Formen zu

der Verallgemeinerung gelangt sein, in der sie mit Beginn
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der Spracluibei lieferung uns entgegentreten. Und so ist vom
Standpunkt der entwicklungsgeschichtlichen Betrachtung aus

für sie ebenfalls die Bezeichnung des f-Elernents als präsentisch-

aoristisches Formans gerechtfertigt.

Daß das t in lat. oetor, zu dem wir nunmehr zurückkehren,

ein irgendwie wurzelerweiterndes Element gewesen ist, wonach

Part, usus pal. oisa mit lat. messus, ai. dyuttd-, vfttd- u. a. zu ver-

gleichen wäre, hat gewiß von vornherein Wahrscheinlichkeit für

sich. Aber dazu, daß ein uritalisches *oi-to-s = griech. otxoc die

Grundlage für oetor abgegeben habe, fehlt es jedenfalls auf ita-

lischem Boden an einer stützenden Parallele, und so will diese

Auffassung nicht recht einleuchten.

Eher käme man, bei Anknüpfung an Wz. ei- 'gehen', mit

dem starren o-Yokalismus der Sippe so zurecht, daß man oetor

als Kompositum betrachtete mit der uridg. Präposition *ö (s. über

diese W. Schulze Quaest. ep. 498 ff., Verf. Grundr. 2 2
, 2, 816 ff.,

IE. 28, 291 ff., 29, 231 ff., 35, 95 f., Ber. d. sächs. G. d.W. 1913

S. 159). Häufiger hat sich diese Präposition, deren Bedeutung

"nahe an, dicht bei, zusammen mit' gewesen ist, nur im Arischen,

als ä, im Griechischen, als 6- uj-, im Germanischen, als (ahd.)

uo- erhalten (daneben *e, griech. £- r\-, ahd. ä-, ev. auch ar. ä,

das ja ebensogut uridg. *e wie uridg. *<5 gewesen sein kann):

z. B. *o-zdo-s griech. ö£oc got. asts nhd. ast, ursprünglich
e
was

ansitzt am Stamm', griech. d-xeXXuj vaöv 'treibe das Schiff auf

den Strand', urar. *äiti
e
adif ai. äiti av. äiti aus *ä-aiti. Im Ita-

lischen sind im allgemeinen ad und cum an die Stelle dieses

Präfixes gekommen, vgl. z. B. appello : 6-KeXXw, con-jux : ö-£ug.

In oeto'f konnte *o leicht haften bleiben, weil es durch die früh-

zeitige, schon in. uritalischer Zeit erfolgte Kontraktion mit dem
vokalisch beginnenden folgenden W©rt, zugleich aber auch durch

die von e
ire' wegführende Bedeutungsentwicklung der Verdunk-

lung und so der Isolierung hatte verfallen müssen 1
). Der An-

1) Formen wie col'tus (seit Lukrez) und coetus (seit Plautus) stellen

sich der Annahme solcher Kontraktion in so früher Zeit nicht in den

Weg. Vgl. Verf. Ber. d. sächs. G. d. W. 1913 S. 167 ff. Nur wenn *ö seit

uritalischer Zeit auch in Komposita mit konsonantisch beginnendem Schluß-

glied bewahrt und dabei noch ein Zusammenhang zwischen den Formen

mit konsonantisch anlautendem und denen mit vokalisch anlautendem End-

glied empfunden worden wäre, hätte man an der Berechtigung zu der

Annahme zu zweifeln, daß in oetor das Präfix *<5 schon in uritalischer

Zeit Kontraktion erfahren habe.
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nähme dieses Präfixes in oetor ist die Bedeutung der Wortsippe

günstig. Denn nun hat man auszugehen von dem Sinn *in (un-

mittelbare) Berührung mit etwas oder jemandem kommen, sich

an etwas oder jemanden machen, sich befassen mit', eine Bedeu-

tung, die sich nächstens berührt mit den Bedeutungen, die wir oben

bei ahd. niogan und griech. xpncGai als deren Grundbedeutung

kennen gelernt haben. Man versteht dann auch leicht die doppelte

Kasuskonstruktion, die ütor im Altlatein zeigt. Die Verbindung

mit dem Akkusativ braucht so nicht mehr durch Annahme von

jüngerem Anschluß an die Konstruktion von adhiheo erklärt zu

werden, denn sie war dieselbe wie die von adeo, atjgredior, accedo

u. äbnl. (Kühner-Stegmann Ausf. Gramm. 2 2 265 f.), vgl. auch ai.

ä i-, ä gam- mit Akk.

Den vorhistorischen Ausgangspunkt für das ^-Formans von

oetor weiß ich freilich auch bei dieser Heranziehung des Prä-

fixes *o* nicht genau zu bestimmen. Aber es ergibt sich so

wenigstens eine breitere Basis von Möglichkeiten für die Er-

klärung als beim Ansatz des Simplex *oi~to- mit oi- als Abtönung

von ei-. Das osk. üittiuf kann das lat. i-tiö (ai. i-ii-h Mas Gehen*)

enthalten haben, dessen Ausgang -iö derselbe war wie der der

Substantiva wie ob-sidiö, con-tägiö, osk. tribarakkiuf "(aedifi-

catio) aedifieium*, und ütor usus gewinnt Anschluß an die Bil-

dungen wie me-to messus. Man beachte auch iter itineris, com-es

-itis, ai. prätar-itvan-, itvard-, deren t in der historischen Zeit

nur noch das Aussehen eines 'Wurzeldeterminativs* hatte.

Vielleicht hatte ütor usus, so aufgefaßt, im Lateinischen

eine genaue Parallele in nitor nfsus. Man bringt dieses Verbum
allgemein mit cöniveo von Wz. kneißvh- zusammen, und ich habe

es Grundr. 2 2
, 3, 366 f. auf *nivitör oder *nivitör zurückgeführt

wie mitto alat. cosmitto auf *smiditö. nitor mag vielmehr ursprüng-

lich ein *ni-itör mit ni- *nieder* (nidus aus *ni-zdo-s) gewesen

und seine Grundbedeutung am besten in humi nititur *er kommt
(mit den Füßen) auf dem Boden nieder, faßt auf dem Boden

Fuß* bewahrt sein. Der Gebrauch von nitor nisus wäre dann

zum Teil, namentlich in den Komposita, durch cöniveo, nixits

(gnixus) beeinflußt worden, was dann in formaler Hinsicht die

Folge hatte, daß cönisus (Plaut. Mil. 29) für connisus eintrat. Das

ai. Kompositum ni i- käme als Analogon nicht in Betracht, da

dessen ni wie das ni von ni gam- u. a. die Nebenform von uridg.

*eni 'in' war (s. Grundr. 2 2
, 2, 828).
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Alles zusammengenommen, dürfte nunmehr die Herleitung

von oetor aus Wz. ei- 'gehen' nicht mehr so abenteuerlich er-

scheinen, als sie diesem oder jenem vorgekommen sein mag,

der das Wort mit^osk. aeteis 'partis' zusammenbringen zu müssen

geglaubt hat, und sie vermag jedenfalls der von uns oben da-

neben ins Auge gefaßten Zusammenstellung mit griech. cuvuuat

ai. itiö-ti, bei der ebenfalls foimautisches t angenommen werden

muß, die Wage zu halten.

Leipzig. E. Brugmann.

Ahd. henna ags. hen.

Als Femininum zu dem gemeingermanischen Maskulinum

hahn (got. hana, ahd. hano ags. hona, aisl. hane) treten im Nord-

germanischen und Westgermanischen Wörter auf, die zwar

etymologisch alle zu hahn gehören^ aber im Formantischen

auseinandergehen. Aisl. häna schwed. höna dän. hone 'Henne*

haben sich an das Neutrum urgerm. *hönaz 'Huhn* (aisl. Plur.

häsn hsns, ahd. huon Plur. huanir) angeschlossen 1
). Dagegen

ahd. hetiin Gen. heninna usw. beruht auf dem Stamm *hanen-iö-

{*haniniö-) mit Noni. Sing, auf *-en-i (*-ini) und stellt sich zu

der Klasse der movierten Feminina w ? e birin Gen. birinna usw.

'Bärin* neben Mask. bero. Dieses henin ist im Hochdeutschen

frühzeitig ausgestorben, lebte aber sozusagen wieder auf in

hahnin, frau hahnin bei Weckherlin im 17. Jahrh. (Deutsch.

Wtb. 2, 2, 170), vergleicht sich daher insofern mit mhd. berin

nhd. bärin, als diese Bildung mit ihrem e im Anschluß an das

Ma-sk. mhd. ber für das ahd. birin aufgekommen ist. Eine dritte

Bildung aus vorhistorischer Zeit ist ahd. henna mhd. nhd. kenne

mndd. kenne ags. hen. Diese Femininbildung macht Schwierigkeit

:

Kluge Nomin. Stammb. 2 § 40 bezeichnet sie als dunkel, fügt

jedoch die Frage hinzu, ob nicht *kan-ni als Grundform anzu-

nehmen sei ; Torp bei Fick 3 4
, S. 69 setzt ahd. henna = *han-iC

1) Man darf die engere Zusammengehörigkeit von huhn und lat.

ci-cönia pränest. cönia gelten lassen, ohne darum beider Zusammenge-
hörigkeit mit hahn und lat. cano leugnen zu müssen. Vgl. Walde Wtb. *

12S. 158 f. Die "Wurzel kan-' ging offenbar ursprünglich auf sehr ver-

schiedene stimmliche Äußerungen von Mensch und Tier.
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Kluge verbindet sein *kan-ni mit nhd. rkke, das auf *rik-ni

zurückzuführen sei. Mit mehr Recht erklärt man aber riche

jetzt für eine Reimbildung zu zicke, s. Palander Ahd. Tier-

namen 110, Weigand-Hirt S. 585, und so hat *kan-ni hieran

keinen Anhalt. Der von Kluge in dieser Grundform gesetzte

Trennungsstrich zeigt daß die Form eine Bildung wie ai. pätnl

griech. ttötvicx, ai. äsikni (= *asitni) u. ä. (Grundr. 2 2
, 1, 215) sein

soll. Im Germanischen kommt jedoch derartiges -nx sonst nirgends

vor, *kan-ni müßte ein Rest dieses Bildungstypus gewesen sein,

der aus vorgermanischer Zeit ererbt war, und *kan-ni würde

ein neben *hanan- stehendes Wort für den Hahn ohne w-Suffix

voraussetzen, etwa *kan- als Wurzelnomen oder *kano-. (Griech.

r)"iKavöc
- 6 dXeicrpuüJV bei Hesych, entstanden aus *<?uci-Kavoc

'in der Morgenfrühe krähend', beweist natürlich nichts für ein

Simplex *kano-s, noch weniger beweisen hierfür die lat. Kom-
posita wie söli-camts, omni-canus.) Diese Deutung von henna

wäre aber auch dann zu weit hergeholt, wenn man sich darüber

hinwegsetzen wollte, daß das formantisch vereinheitlichte -n-i an

einen auf n, auf denselben Konsonanten, mit dem das Formans

beginnt, ausgehenden Stamm angesetzt wräre. Weshalb, so fragt

man unwillkürlich, hat Kluge sein *kanni nicht in *kann-i

zerlegt? Das läge insofern ja näher, als hanan- als schwache

Stammgestalt hann- gehabt haben könnte. Ygi. got. manna,

dessen Kasussystem sich nach der allgemein geteilten Ansicht

teils auf Stamm *manan-, teils auf Stamm mann- aufgebaut hat

:

mit dem schwachen Stamm z. B. Gen. Plur. mann-e] und hiernach

z. B. Akk. Sing, mannan für *manan. Vianni^ Gen. *hannjöz usw.

wäre hiernach, von der Wahl der schwachen Stammgestalt abge-

sehen, ein Femininum wie got. frijönd-i -jös usw. Ein gleiches

zu schwachem maskulinischen «-Stamm geschaffenes Femininum

weisen freilich die germanischen Sprachen anderwärts nicht auf.

Es erscheinen nur Formen auf *-eni und auf *-uni. Jenes, in

ahd. henin, Urin u. a. vorliegend, ist schon frühzeitig auf Grund-

wörter andern formantischen Gepräges übertragen worden : im

Got. Saürini 'Zupa, Syrerin* (Mark. 7, 26, zu Mask. Saür, Dat.

Plur. Saiirim), im Ahd. gutin, esilin u. a. Anderseits *-uni, dessen

-?m-, gleichwie das -un- von *-muni (got. lauhmuni 'Blitz'), aus

-n- entstanden ist, und das dem -aiva in griech. Teiraiva, Öepd-

uaiva usw. entspricht, ist z. B. vertreten durch ahd. wirtun neben

wiriin. lungun neben lungin, aisl. apynia 'Äffin' usw. Ein *hann-i
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wäre somit nnter den Feminina ein Unikum ahnlieh wie das

Kasussy stein got. manna usw. unter den Maskulina

Größere Bedenken als Kluges Konstruktion in der ihr

eben gegebenen Abänderung von *kan-ni in *kann-i erregt Toip I

Ansatz eines urgerm. *han-iö, bei dem doch wohl gemeint ist,

daß im Norn. Sing. *haniö für *hani eingetreten sei. Solches

*hani gliche den Femininbildungen wie ahd. untlpa mhd. tcülpe

'Wölfin' neben Mask. v>olf, got. ßitoi 'Magd' u. dgl. Aueh hier-

gegen muß bemerkt werden, was oben gegen Kluge, "knn-iii

einzuwenden war: für das männliche Tier ist ein Wortstamm

*kan- oder *kar\o- nicht nachzuweisen.

IF. 33, 300 ff. glaube ich dissimilatorischen Silbenverlust

nachgewiesen zu haben für got. inn inna innana, aus "eni-n-,

got. fairra ahd. ferro, aus *ferer- u. a. Derselbe Vorgang war

vorher schon allgemein für got. ainnö-hun anerkannt: aus* ainanö

htm. Er tritt in allen germanischen Sprachen auf und ist deshalb

schon der Zeit der germanischen Urgemeinschaft zuzuweisen.

In gleicher Weise führe ich nun unser westgerm. Wort Kenne

auf urgerm. *hanenl Gen. -iöz zurück und vermute, daß auch

hier der Silbenverlust schon in urgermanischer Zeit geschehen

ist. An sich stünde freilich auch kaum etwas im Wege, den

Vorgang in onserm Wort als einen speziell westgermanischen

zu betrachten (dann bliebe zweifelhaft, ob er sich vor der west-

germanischen Konsonantengemination oder nach ihr ereignet

habe, also auf der Entwicklungsstufe *Kanhyö- oder auf der

jüngeren Stufe *haninniö-). Leider wissen wir aber nicht, wie im
Gotischen das Fem. zu hana gelautet hat, und die nordische

Form läßt nicht erkennen, ob sie oder die westgermanische

Bildung die altertümlichere gewesen ist.

Durch den angenommenen Silbenverlust, wurde unser

westgerm. Femininum einerseits gegen die andern movierter.

Bildungen wie ahd. birin, affin, esilin isoliert, anderseits aber

auch gegenüber dem Mask. Kann selbständiger. Aus letzterem

band versteht man dann, daß. während Formen des Nora.

Sing, wie ezüinna (ursprünglich war e&Hnna nur Akk. Sing.)

erst seit dem ] 1. Jahrb. im Ahd. auftreten r } hd. Gramm.

'

§ 211 Ana 1). henna schon von Beginn der Überlieferung an

da ist: es stellte sich nach dfim Silbenverlust auf gleiche Linie

mit den zweisilbigen Feminina auf -i, h^nna also wie Nora.

Sing, sunta, gerta usw. für *sunt, *gert usw.
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Daß man später im Ahd. von neuem zu einem henin

Gen. keninna kam, ist nicht zu verwundern. Das alte Bildungs-

prinzip für die movierten Feminina war ja noch lebendig, und
das Mask. hano seinerseits hatte sein altes Geleise nicht ver-

lassen. Schließlich hat man, -wiederum aus diesen Gründen, in

nhd. Zeit, wie oben erwähnt worden ist, nochmals ein Femininum
zu hahn, die hahnin, gemacht. Im Englischen, wo heute noch

hen lebt, war solche Neubildung abgeschnitten, sobald das alte

hona durch cock verdrängt war.

Ist unsere Erklärung von henna richtig, so ergibt sich

die Frage, ob nicht auch das -nn- im System der Kasus von

got. manna aisl. madr ahd. man usw. und das -nn- von got.

sunnö aisl. sunna ahd. sunna 'Sonne', got. brunna aisl. brunnr

ahd. brunno 'Brunnen' anders zu beurteilen ist, als man es

bisher gewöhnlich beurteilt hat, ob ihr -nn- nicht wenigstens

zum Teil in der gleichen "Weise wie das -nn- von henna zu-

stande gekommen ist, da ja auch diese Wörter von alten Stämmen
auf -en~ -on- ausgegangen sind (über sonne und brunnen s. Verf.

IF. 18, 423ff., Grundr. 2
, 1, 303. 310, Streitberg IF. 19, 391 ff.,

Got Elem. 3 111). Für die beiden letzten Substantiva möchte

ich es für jetzt bei dieser Frage bewenden lassen, dagegen

eine Vermutung über manna nicht unterdrücken.

Daß die Flexion dieses Wortes als auf dem durchgeführten

schwachen Stamm mann- beruhend verständlich ist, liegt klar

zutage, namentlich wenn man den got. Gen. Plur. manne mit

abn-e
}

auhsn-e, namn-e (den Dat. Plur. mannam mit namnam,

watnam) und den Gen. Sing, mans = *manniz etwa mit brößrs,

den Dat. Sing, mann mit bröpr zusammenhält (vgl. auch man-

nisks : funisks). Aber man darf sich wundern, daß das Wort

so frühe, offenbar schon in urgermanischer Zeit, in seinem

Kasussystem so völlig auseinandergekommen ist mit den andern

maskulinischen ew-Stämmen, unter denen sich die mit manna

semantisch sich so enge berührenden guma und aba befinden.

Sollte bloß jenes alte -nn- in mann-e usw. das Wort flexivisch

aus seiner alten Bahn geworfen haben? Der Verdacht, daß

überdies dissimilatorischer Silbenschwund im Spiel gewesen sei,

regt sich besonders, wenn man an got. ainnö-hun (so neunmal

geschrieben, dreimal ainö-hun) denkt und erwägt, daß manna
— was sicher schon in urgermanischer Zeit seinen Anfang

genommen hat — ins Gebiet der Pronomina hinübergeführt
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worden ist : got. manna-hun, aisl. mtm(n)ge (vgl. en(n)g?) sowie die

Verbindungen got ni manna, ni mannahun 1
), aisl. madr in Ver-

bindung mit Negationen (Gering Edda-Wtb. Sp. 654), ahd. eoman

vornan und neoman nioman (vgl. Delbrück Geriuan. Synt 1, 18 ff.).

Überdies darf an die gewiß nicht selten gewesenen Komposita mit

manna, wie got. ah-mannatn (Dat. Plur., Skeir. 8, 12), awestgerm.

Ala-manni, erinnert werden, da die größere Zahl der Wortsilben

die Silbenunterdrückung wesentlich erleichtert haben wird. Ich

halte es also für nicht unwahrscheinlich, daß in pronominalen

Gruppen und in Komposita wenigstens teilweise jene Dissimilation

stattgefunden hat, und daß sich dies dann auf den Gebrauch des

"Wortes in selbständigerer Stellung übertragen hat: etwa Gen.

Sing. *man[i]n-iz = got. tnans ahd. man, Dat. Sing. *man[i)n-i

= got. mann ahd. man, Nom. Plur. *man\d\n-iz — got. mans ahd.

man ags. men(n).

Leipzig. Karl Brugmann.

1) ni steht ungefähr ebenso oft unmittelbar vor manna, z. B. Joh. 7, 27

ni manna wait "oubeic yiv^ök£1'> wie beim Verbum, z. B. Luk. 15, 16 jah

manna imma ni gaf 'Kai oüö€ic £bibou ctütiü'.
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ä- 247.

Ätö 223.

ffp/fr 229.

äpnöti 229.

dkte 227.

inött 242.

fcchdti 240.

dfca£ 159.

Stta* 246.

tfft» 247.

äi$(Unah 158.

karparaji 154.

käuamütwh 85.

hürdali llU.

kfpäpafc 154.

&?ä£ 225.

c/SfÄJM 236.

ghandh. 46.

j,-A«rm4|i 46.

cdruh 85.

jajän*t 59.

j'dtoüi 235.

jotata 235.

jänu- 44.

j'uAtfe 101.

<apa*t 103.

famferä 225.

äfpämi 93.

jpdW 108.

prfwafe 229.

parayati 190.

jsurdA 107.

jpurü cid 237 f.

pürvafr 107.

j>r6t£ 236.

bukkarafy 148.

bhdrati 103.

bhänu- 118.

tofftya 104.

Mrfr»£ 100.

mürayati 45.

tnärjayati 44.

mfdüb 146.

Zojtete 245.

»oA* 230.

rfay« 228.

sasati 154.

idstram 220, 222, 233 f.

äOntayati 44 f.

«acafe 232.

savpdfc 154.

skunoti 242.

svdnati 243.

Arfnf» 46.

hdrati "nimmt' 240.

fofra«-
eGrir 240.

ÄrfraA 'Glut* 46.

hdryati 240.

JWr* 223.

Anbitt 240.

hrasvdh 240.

Awestisch und
Altpersisch.

o#w»- 159.

ar*6»m 240.

ä#» 247.

inao*ti 242.

Aä- 85.

ja*- 235.

jwi<rt 108.

««J'- 101.

Arraeniseb

aganim 79.

aitnul 79

aAn 79.

an«» 79.

anurf 79.

asr 79.

oritimn 79.

a*ea/ 79

a*m 146

An, fc>y 2S6.

/erm 46.

Albanisch.

*#' 118.

bm 105.

Jerfc* 111.

bie 94. 103. 105.

fej'e 109 f.

bil'e 109 f.

Wr 107.

Wrc 94 f.

i% 101 f.

äo» 103. 118 f.

6or/ 95.

*or»V 94.

borije 95.

brime 95.

ft**€ 122.

dVA 105.

dorberi 100.

driQnfk 111.

rfua 101.

tfc*'* 119.

«fetore 93 f., 119.

dz$üm 117.

fcws 105.

bp<y' 119.



Wortverzeichnis. 259

caerulus 86.

canere 249.

canis 223,

Capella 175.

coro 222.

carpere 234.

cor«« 85.

caatrare 220. 222. 233.

caterva 222.

cawrws 224.

cat>«re 232.

caverna 151 f.

ceZZa 196.

cera 85 f.

eernere 100.

ciconia 249.

Clipearii 186.

Cocius, Cocceius 187.

eoitus 247.

conisus 248.

coniveo 248.

Cremona 181.

aüigna 171.

Dcumius 198.

degunc.re 102.

Diana 86.

diarft, du:« 190.

rfo, dös 237.

dofa 138.

escd 136.

-epam 137.

facutus 191.

fanum 118.

/atws 231.

Fenestella 172. 176.

fenestra 172 ff.

feWre 145.

/"«rws 100.

festra 174.

Picana 186.

Ficarii 186.

fiagrare 221.

/topm 224.

forare 94. 122.

forda 146.

forma 230.

formus 46.

fractum 221.

frestram 174.

fruor, fructus 240.

Fulfenius 173.

/•«r 61.

Gallitta 183.

genesta, genistu 171 f.

glacies 221.

gradior 221.

gustus 101.

haruspex 223.

havelod 139.

fcotye,) 136.

Äuwt 225 f.

imago 155 ff.

imitari 155 ff.

inseque 231.

interficere 231.

janitrices 223.

jovestod 139.

•Arfttta 183.

labium 221.

lacerta 110.

taeio 221.

laniena 179 ff.

lanio, lanionius 181.

lanista, lanistra 165 ff.

177.

La«t'<a 182.

Lanivius 182.

Japt's 221.

lepista, lepistra 168 ff.

fr«, f#e* 197.

Ztttera 196 f.

louqviod 139.

magnus 221.

mancre 223.

mofe 137.

miteri 138.

tnollis 146.

nacftt« 221.

naptt« 223.

ne<j»«ad 138.

tferw, -ents 18Öf.

n#or 248.

»ö?i'»n 29.

noxagias 137.

obscurus 118.

oeca 230.

Oce/Za 175.

oetor 157.

ocr»s 80 f.

ocu/ms 232.

O/Wa 175 f.

ot'for 243.

Orentinus 178.

j9«Zea 223.

parens 222.

patere 222.

ptecto 242. 244 f.

Pollitta 183.

pomerium 86.

Porsina, Porsenua 173.

pugna 245.

Pulfenius 173.

quattuor 222.

awös N. Sg. 1S7.

rajwj 86.

rapere 221.

ra/is 221.

rat'wa 223.

sacena 222.

sakrot 136.

safor 223.

Samniarii 186.

scorta 112 f., 118.

secuta 155.

sensf* 190.

seawt 231 f.

serpens 100. 154.

sessus 223.

sicilis 155.

sonore 243.

sorde 137.

apemere 97.

subulo 185,

Tarquenna 173. 176.

Tarqinius 173.

/a.7-«£ 222.

£epor 103.

ton/fre 243.

tragicomoedia 139 ff.

«nw« 159.

«sm» 244.

«rt 241 ff.

t>acca 230 f.

valaemum 201.
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varm 223.

Vei 188,

wilittt 29.

vetei 133.

Yerm-vi i8i.

Vettern 181.

Ffarft 183.

vidu&rla-i 152.

r#&s 198,

Vefearü 188.

a&fficMißffjd 189. 199.

akkaiae 183.

ttttiiric&tiul 195.

&m-aütnnu4 197.

degjtu&i'j- 198.

ctei&aiWiS 248.

I'>«<wivi*.y*»ti»8 196. 198.

2Jfeit«w 1537.

<£7««s«7*ctf<a2 189.

ethitmasü-M 189. 197 ff.

ör&f«oiw £42 f.

«##&$ 243.

m*Jrö4«r 187.

fodMÜ 18a 202.

fiüsti&m 118.

^&SK*«M!Mä& 189.

ftaid 2Ö9.

Hiisrv/ittis 199.

Heltemis 199.

M&ekkti 198.

h&"i$ad 240

ife-Ättsi 198.

Sugwzhv 208.

tf» 1413.

«».i.^i«;» 159.

Ketavi» 195.

Aras& 2Ö9.

Kos&ritäeta 201.

hsrewUua 197.

«?»»»#»« 8&
s©wj?«re«KWJ*-il«» 197.

CUZ%*MJ 171.

kumbmmets 197;

&«mj>arci*K«!*s 197.

IrtitJtÄra 194.

MajLitcptici£C 199.

MamerUi&is 199.

».eddikkia- 199.

Meeüikiieis 189.

miftstreia 188.

Muitüiei* 199.

iitiifoeresünt 200.

tfAtfu/ 241 f. 248.

tfötttiMom 182.

tfpfatteu 199.

lipäanKüfr, 199.

Paakul 199.

Ptäandd 199 f.

passrato 198,

Pümperüa-ia 200.

ptisiiris 200.

^restjfwcue 194.

pntpMivid 194.

Fukalalaivii 200.

Pte&epamfts 199.

Pwpdsss 208.

aakanskttim 200.

bakaratä*" 200.

aa«opo 200.

Aiws/b'i 201.

ß.«err*m<j# 200.

Tsfttrftiwröfa} 200.

tefürün* 200.

«er«/ 28.

iter*»ier»tt»ti 200.

eere^iwafööM* 200.

*ereis*«&3 200. 208.

|ttfofft« 208.

tribarafcattins 200.

Jr/Äeir ,aÄ(a»tt«t) 189.

tfitta&meniud 189 f.

valoie*M»& 201.

Vwekasiüi 201.

9&reiiai 201.

VerMrihiitö 201.

VetuUiaü 201.

F<2»&c 208.

Vi4t*üriüs 201.

F#e#8»S 201."

Umlbs,i8C&.

atxparih'/mt 202.

ampetu 202.

amjweÄfi* 202.

anostatv 202.

anovihimu 202.

apentu 202.

apletiCa 202.

apraf 221.

arcl&siaf 202.

arsmtfÄtti«ö 202.

asegeia 202.

aanate 2203.

asiintu 202.

atropusaiw 202.

auiehdts 203.

auuei 203.

aveitu 202.

aeeria- 202.

efurfatu 203.

eheiurstahanm 203.

ekwMelv 203.

ehmttv 203.

evsietu 203.

facefeie 203.

Fisosio- 203.

iovies 203.

we$efa: 203.

ccüera&amo 203. 222.

comohoiui 203.

totkehea 203.

&w»n?tt(&&fc 203.

kvpiftetiu 203.

&i«**£?«ü>i« 203.

&wr<*t.* 203.

kuvertu 203.

wiGi^t'CÄit.va; 203.

fK«rss*d 188.

•
|
«Mitoo 203.

wtsnsendS 203.

^>^m»»ey 208.

j»e?"8«*%»»w 203.

jMMm^ru 203.

pdeti&ia 203.

jwvftw&a 194.

prepiohoio£ti 204.

prepilctu 204.

pr94se$elu 204.
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füi tlif.

faUrz 109.

pet 11t

/tof ?03.

fvt 95.

gatige 114.

gtl'kere 109.

ffa
c.rper 100.

^o*^ 113.

^£ 118.

fcof iü0.

A«tr5€/« 110. 112.

Atäe il6.

/»<?<? 105.

Jk? 99.

Itfehmi 105.

äo?« 93 f.

ä«m»? 93.

'.faß* 115.

fos# 96.

fer-f»»»« 91.

kd'%*re 109.

farmtätf. 110,

kwistä 111.

JM"S 99.

Ä©f 100 f.

hrümz 99.

krudh 92.

läse 203.

£«3**91$ 106.

JtaattrtSj 107.

?«&op 101.

l'os 105.

majfizlrU's. Ulf.
maifce 112.

micsri 103 ff.

«Ja 'ohne* 10S.

j?wy 'vor*, |Jör€ 107 f.

patkna 91.

gefyprej, per 108 f., 111.

perXerQ 96.

#€ 111.

pefsse; 91.

pVum 119.

porha 96.

jm*T*> 106.

r/ep ?21.

fafe 107.

i'ant 91.

?y*8 91.

ftfco*«r 106.

xr£«rf 116.

staj» 113 f.

ia» 106.

Mure 105.

*jwj 120 f.

4w-oi 120 f.

äpür 97f.

^epftf 111.

fterpiii 100.

fcftor 109.

te 111.

£erÄe# 111.

tf«f 119.

(tsTc 120.

$?'c0fe 120.

Born 101 f.

ml'toib 106.

vdehure. 105.

txfc» 105.

«tore 93. 119.

»«ft'ef 93 f.

«tänth 111.

vilostar 106.

*&«» 122.

z<?oj» 113.

ag?« 113.

*^f«re 112. 114 ff.

zjarm 46.

zugwa 91.

Thr&kiscfe.

apa£ea 217.

T](TKO 217.

vepevca 216.

pevsa 216.

PtbXnc 214 ff.

Ta^in 217.

ccveac 216.

TiXxfeav 216 f.

Altgrlechiacls.

ätkiOv 82.

atfiaXöc 229.

ateXoupoc, a'6Xoc 41.

I alvoirarrip 18.

atvun«n 242,

a?t6c 366 ff.

ctiiroc 167 f.

«J-rrf'c, afoeiväc 157.

«tat 242.

©Iva 157.

atevnc 167.

fiup'.c 60 ff.

AW|p 18 f.

aircboc 51.

Air&Xtuv, AtoSAXuiv 41.

bcmpfäu 110,

Äpw?i 15*.

fiX«up J9f.

©(nrrjv 5.Sf.

PäSapöc 146.

Pvtsdvfj 147 f.

T€OU» 101.

YÖpfnpa 54.

btt, bio^aü 240.

Wirac 168.

5&roc?pev 168, 170.

ftttttera 168 f.

öcpu» 93.

j &€ '—€poc 240.

j
Aiü;vq 86.

bßrapa 53.

oucfi^rnP 13.

bt&pgv 138»

£ep 288.

J
ci .28.

|
ettafttpoc 218.

j&qjiartsa 160.

Wien 223.

livczipic 223.

|^V«fK6?V 221.

!8?avroc 242.

j
äreceai 231 f.

[Spauai 146.

i^p^TTTojiat 221.
'

£?eXk 222.

€'jKteroc 153.

j'HbuXiov 184.

nmoc 228 f.

ff|cw» 227.

a^poc 46.

&>$> 100.

17»
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öutdTrjp 18.

euocKÖoc 232.

IbdXinoc 218.

ixüp 19 f.

xaef^ceai 228.

xapitdXmoe 218.

KapiiKui 234.

xedZuj 222.

xeapvov 151 ff.

xefpiy 100.

xetrai 228.

xrjpöc 86.

KT)püXoc 86.

Kixprmv 239.

KXuTaijAvncrpa 178 f.

Kodiu 232 f.

-Kovra 29.

xpdva 92.

xpouvöc 92.

xtiap 151 f.

xußtpväv 152.

xubdXip-oc 218.

küujv 223.

Xenac 221.

Xcnacxyi 169 f.

X&racrpov 170.

X^cxn 51.

Xex^pva 152.

Xm^pvric 152.

Xandc 32, 51.

nairup- 218 f.

paxpöxeip 20.

p^Tac 221.

H<?veiv 223.

pt'jTTip 17 ff.

poppupw 40.

popq>^ 230.

vj^cca 223.

H^voc 93.

ö- 247.

ÖT»«oc 82.

ötmoc 80.

6böpo|iai 42.

Oöuccetic 178.

ÖZoc 247.

ÖZvl 247.

oiKti Loc. 28.

otvöc 159.

oios 159.

oitoc 244.

öx^XXu* 247.

oxpic 80 ff.

öjiöc 68.

ÖTiwiTa 232.

'Op^c-nic 178.

TTdracoc 178.

rccfpui, Trepduj 120 f.

vlphtu 96.

ir^pir irepi 108.

it€Tdvvu|ai 222.

ireuxdXifioc 218.

TrX^TVUM» 242.

trXexTÖc 244.

isXriccu» 86.

1T^E]M>C 67.

noXXdxic 237 f.

uopcpupu) 40.

TTpfxuiv 146.

cdcpa 82.

cxaipu», cxapic 110.

cx^-rrapvoc 149 ff.

cxwXoc 99.

co«p6c 82.

ciraipiu 97.

TCTTctpec 222.

xf|Xuc 85.

töHov 222.

Tpiaxövropoc, -KOVTtpou

41.

«paivuj 118.

«pdpKTojuai 242.

cpdpoc 122.

qpdpufS 94 f.

qjctpuj 94.

epX^Tiu 22t.

<ppcrfvu|ii 242.

(ppaxrip 19.

(putdXi^oc 218.

(puuvrj 84.

<pd»p 61.

X€ip 240.

Xepduiv 240.

X8d>v 225.

XoXdbec 32.

Xpaicia^iu 239.

Xpaiiu 240.

Xpeia 239.

Xpf^a 239.

Xpncröc 239 f.

Xpf^rai 239 ff.

Ol- 247.

dixüc 157.

Neugriechisch.

aör\poc 117.

lufdjviu 119.

piraivu) 103.

nopbl) 96.

upixöc 146.

ctceirdpvi 150.

cxo.pid 113. 115.

cxoOpoc 118.

ouXoc 117.

Lateinisch.

abante 108.

aemulus 155 ff.

aequor 158.

aequo» 156 ff.

agellus 112.

Alfenus 173.

almus 218.

ana» 223.

<4»to, -em's 180 f.

ansa 224.

antoe 223.

aper 221.

aps* 229.

apüm 229.

ari»ta, aresta 17L 178.

arisJh 171.

Aristiu* 178.

armissarius 118.

arrugia 91.

ßwer 222.

-lie/to 175.

atrium 177.

«tttfus 222.

ßarginna 186.

boreas 93.

bubinare 236.

bucina 147 f.

Caecina, Caecenninu*

173.
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krota 99.

madr 252.

tnati{n)ge 253.

naut, nautr 239.

niQta 239.

ntera 104.

renna 91.

skammr 151.

.ipor» 97.

*«n»a 252.

stefja 104.

svcefa 103.

Schwedisch.

Aon« 249.

rt*n 91.

Dänisch.

Äöne 249.

Altirisch.

brüh 103.

ceu 154.

cethern 222.

imtha 161.

ingrennim 221.

ochar 81.

oen 159.

seni.iter 177

serr 154.

Kymrisch.

iadr 236.

ffenester 177.

oee* 230.

Litauisch.

a&oKos 230.

uknnl 81 f.

aszmü 81 f.

«?sa 224 f

ftw.Ws 100.

«ftä 245.

,/Jfctf 223.

kiftvis 100.

korys 85.

J<?»m'tt f«*. 225.

me'is^ 225.

»nctf^ »i<5te 18.

name 28.

«aurfd 239.

pant*s/u 239.

peius 223.

perdzu 96.

periü 223.

jrftffctt 86.

HmrfK 225.

s/c<?&» 98.

«Wriu 100.

skutü 242.

spiriü 97.

Sanklnti 234.

&"<<«*•£ 224.

tamsa 225.

tlmtras 225.

i!Wm**u 225.

vemstu fut. 225.

»Äytf 104.

»Jras 223.

ii»j« 225.

iviris 100.

Lettisch.

schRehrpis 154.

siVj>e 154.

uosa 224.

Preußisch.

«/»«7rt 46.

atwt's 224.

a«U)mam 236.

kisman 96. 99

Altbulgarisch.

aSterb 110.

6ta# 146.

öoify 96.

infe'rfa 146.

bridtkb 145 ff.

*r#> 145. 147.

belogt» 111.

irwt 225.

Sa?* 96.

tac 222.

tVtFp» 154.

<:/tw?6 146.

rfere 93.

gia.jol'q 40 f.

goräti 46.

govedo 236.

govbno 236.

yrpcfa 22f.

*ffyd> 236.

izroniti 91.

fco/'9 96.

£osa 100.

kosorb 100.

tnedvSdt 225.

m/aa*a 146.

«nyA 225.

naperiti 120 f.

nestf 221.

n<vK» 225.

ogaviti 236.

2>//«a 223.

*pXdUi 96.

rar?» 146.

r*jw 86.

siverv 224.

*s&ato 98.

skohka 98.

skopiti 151.

s&or» 110.

skurija 113 ff.

stads/,:» 146.

s>-^>& 154.

rep/s 103.

voziti 45.

*vr&nik 111.

rfc>ö 225.

semlja 225 f.

zgura 112.

^p#rs 100. 225.

zeladikb 32.

Neubulgarisch.

sgurt 116.

zgura 116.

Serbisch.

WrfaÄ; 145.

£r/öff 111.

5-f»» 226.

jeüatn 226 f.

&öw 2>6f.

Are??«? 113.
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krim 226.

nego 46.

pUm 228.

potkova 91.

pr&m 2%&.

rbniti 91.

vr^nik 111.

brühty 145.

giähij 236.

nassem* 225,

^<w 112.

d?e»?& 225.

j&tf 112.

icepdt* 151. 154.

PoHaiseh..

Pätfrfctf&p 112.

«?*'<i*r 112.

TscltscMscla.

£o<?/«>fe 95.

y 145.

<to* 18.

japeti 229.

^«** 112.

^l'o&sl 94.

«wrfdfo 112.

»I^öi 46.

alfna 178.

^H&(4> 178.

bafgina 185.

csicna 173.

c?*£Ö«jf*t««ea 178 f.

.«r«»M 181.

cu?»'%jia 171.

fne$ei(®T) 172.

Ä.«r«M(?»»ö;) 184.

Reraceli 198.

herm{e)na 184.

176.

Ja»» 165 f. 179 ff.

leuttiifas 303.

macstma 185.

pekste 178.

jpw?8 183.

ptdfrm 178.

jwj»jw.(«rf) 183.

pulers 171

|
gtfistti 171.

^mjö?*j 185.

tarcna 173.

*#c 183.

udnial 175 f.

w/?e 175 f.

«*»(*)<** 178 f.

«rste 178 f.

iwwsO« 178 f.

t»«M 188.

s>e?» 186.

I*?sr« 181.

\veiu 181.

j
9ipi(a) 182.

X^»X^a 171

.



Wortverzeichnis. 261

püpfges 204.

purtifele 204.

pusnaex 203.

sehmsniar 204. 207 f.

stahmeitei 204.

alruplc 204.

Sttöahtit 204.

«*&>c««u 204.

sukatti, 204.

Ä«te*i«; £04.

takuries 204.

2"W-»«s/<;fcS 204.

tfei'V/MSiVÄ 204.

ie&swme 208.

irahvörfi 204,

fKMfa 204.

uhar 8i.

tancaijir' 2G<*.

omuperstmitr^i 204.

Vesiigä 205.

vistiga 205.

Ägrtfrtriii** 206.

prufaticd 206.

EfetMkiaclii.

»wämwjh 20c.

«©»tewJ«?^ 205.

jm>»-<;uI«;ö 206.

©eres SOff.

P&l%idseto.

«^V-ts 205.

j^mfi^fu 205.

Miuerva 205.

©isa 241 ff.

JPerseponas 206.

pperci 206.

prt&iafalaeir-tx 206.

Ptrufta 206.

s&taracirix 206.

Salutxdur 206.

upsasnia,' 206.

Praöiiöstiaisci».

5or.<ja 187.

cond« 249.

Sabimsch.

jcse/i.^ iJL/6.

hireiuni 206.

cr«?jöi*«cw* 206.

cmj/ö>»i;*w 206.

fsp&tfcs 206.

Lucina 206.

Minerva 206.

B'ütrttüddt* 206.

#«iW»««i 206.

S'tfrwiTK«» 206.

Simiiixula 206.

Smjww«}«.ü»# 206.

ie6^sca 207.

tiimodiae 207.

Fc>^a?ms 207.

FöWttjrWrtwa 207.

Velaklsoh.

Cosaties 205.
i covehHj, 205.
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Dittrich Ottmar. Die Probleme der Sprachpsychologie und ihre gegen-

wärtigen Lösungsmöglichkeiten. Leipzig, Quelle & Meyer. 1913. 148 S. 8°.

Trotz gelegentlicher Ansätze zu einigem Aufstiege hat sich die

Allgemeine Sprachwissenschaft bisher im großen und ganzen mit einer

ihrer Bedeutung keineswegs entsprechenden Rolle begnügen müssen.

Schuld daran trug allerdings auch ihre eigene Unzulänglichkeit, die zum
Teil dem Zustand anderer, sie fundierender Wissenschaften, zum Teil

der in irgend einer Richtungjnangelhaften Qualifikation einzelner Mit-

arbeiter zuzuschreiben war. Eben deshalb aber, weil diese Voraussetzungen

sich zu erledigen beginnen, mehren sich heute die Anzeichen dafür, daß
in nicht zu ferner Zeit eine endgütige Wendung in der Wertschätzung

dieser Wissenschaft eintreten wird. Zu den Männern, auf welche die

Freunde der allgemeinlinguistischen Disziplinen heute ihre Blicke ge-

richtet halten, gehört nicht zuletzt der Leipziger Professor für Allgemeine

Sprachwissenschaft Ottmar Bittrich. Den Lesern der 'Zeitschrift für

romanische Philologie
5

, der von Wundt herausgegebenen 'Philosophischen

Studien* und dieser unserer Zeitschrift ist. ja dieser Gelehrte wohlbekannt

durch seine dort veröffentlichten Aufsätze *) — auch gehaltreiche Rezen-

sionen*) nicht zu vergessen — , in denen er nicht unwesentliche Stucke

seiner sprachwissenschaftlichen Überzeugungen und Forschungsergebnisse

niedergelegt hat. Im Jahre 1903 erschien dann der erste Band eines breit-

angelegten Werkes 'Grundzüge der Sprachpsychologie*, der. in der Haupt-

sache der 'Allgemeinpsychologischen Grundlegung' unter weitester ana-

tomisch-physiologischer Ausholung gewidmet ist, während die Einleitung

mit ihren gründlichen systematologischen und methodologischen Aus-

führungen von erkenntnistheoretischer Basierung bereits die Fülle der

neuen Gesichtspunkte und neuen Problemstellungen ahnen ließ, welche
der — noch heute ausstehend© — zweite Band entfalten würde.

1) Wir nennen hier ; "Über Wortzusammensetzung auf Grund der

neufranzösischen Schriftsprache" ZfrPh. 1898—1909. "Die sprachwissen-

schaftliche Definition der Begriffe Satz und Syntax" PhSt. 19, 93—1£7.

"Konkordanz und Diskordanz in der Sprachbüdung" IF. 25, Iff.

2) Bespr. von Pauls 'Prinzipien* ZfrPh. 1899, S. 538—553, von
Wundts 'Völkerpsychologie* daselbst 1903, S. 193—217, von Sütterlins
Ä,
Wesen der sprachlichen Gebilde" S. 217 f.

Anzeiger XXXVII. 1



£ Dittrich Die Probleme der Sprachpsychologie usw.

Nach Verfiuß eines vollen Jahrzehntes seit Erscheinen dieses

ersten Bandes hat nun D. durch Veröffentlichung des oben genannten
Werkchens dieErwartungen auf den zweitenBand des Hauptwerkes nur noch
höher gespannt. Wird doch dieser, wie wir annehmen, die zahlreichen

Fäden, welch© in den 'Problemen' aufgenommen sind, weiter verfolgen,

jene Probleme tiefer begründen und in organischeren Zusammenhang
bringen. Wie der Verfasser selbst im Vorworte bemerkt, kommt den
"Problemen' zunächst ein programmatischer Charakter zu, und der ange-

strebte geringe Umfang der Schrift brachte notwendig eine Zusammen-
drängung der Gedanken mit sich, welche ihre Allgemeinverständlichkeit

stellenweise in Frage stellt. So wenig wir dies verschweigen wollen, so

wenig dürfen wir einen Hinweis darauf unterlassen, daß das Büchlein

die entschiedene Beachtung aller verdient, welche an der wissenschaft-

lichen Sprachbetrachtung Anteil haben.

Man wird, wenn man B.'s Sinn für wissenschaftssystematische

Fragen kennt, nicht erwarten, daß er sich am Eingange der 'Probleme*

einige Bemerkungen über die Stellung der Sprachpsychologie ver-

sagt. Die Wiederholung einer anderwärts') gelieferten erkenntnistheo-

retischen Begründung unterdrückend, beschränkt er sich jedoch hier auf

die Frage der grenz wissenschaftlichen Natur dieser Disziplin. Wie ander-

orts*), knüpft D. auch hier an das von Hermann Paul 8
) formulierte

'Dogma' an: "Sprachwissenschaft ist gleich Sprachgeschichte", ohne
jedoch hier seinen Urheber namhaft zu machen. Sprachforschern der

Paulschen Meinung ist "die Sprachpsychologie . . . nur ein Teil der

Psychologie, mit der Sprachwissenschaft . . . habe sie nur als außen-

stehende sogenannte Hilfswissenschaft zu tun" (S. }f.). Diese Auffassung

ist der Sprachpsychologie nachteilig, denn sie entzieht ihr eine Fülle von

Interesse und von Mitarbeit der Sprachforscher (S. 2). Allein auch die

Überlassung unserer Disziplin an die Sprachwissenschaft allein ist keines-

wegs zu wünschen. Welche Gefahren hier lauern, ermesse man an
Berthold Delbrücks Bekenntnis zum Indifferentismus : es sei im Grunde

unerheblich, ob der Sprachforscher für seinen Bedarf das Kerbartsche

oder das Wundtsche psychologische System zugrunde lege : "Für den

Praktiker läßt sich mit beiden Theorien leben" 4
) (S. 4—6). Zur Ver-

1) Grundzüge 1, §§ 5—133.

2) Nämlich Grdz. 1, § 9ff. und in seinem sehr lesenswerten, auch als

Sonderabdruck erschienenen Werkchen "Grenzen der Sprachwissenschaft'*

NJbfdklA. XV (1905).

3) Prinzipien der Sprachgeschichte* S. 19 f,

4) B. Delbrück Grundfragen der Sprachforschung [im Anschluß an

Wundts Völkerpsychologie, worauf dann dieser mit der Schrift "Sprach-

geschichte und Sprachpsychologie" antwortete] S. 44. — Wenn nun D. an

dieses Zitat anschließend fortfährt "es mag wohl sein, daß dies für den

Praktiker zutrifft" usw., so hat er selbst erkannt, daß Delbrücks Indifferen-

tismus auf der Voraussetzung ruht, die Sprachpsychologie gehöre eben

nicht zur eigentlichen Domäne des Sprachforschers (in seinem Sinne).

Würde Delbrück demgegenüber zu der Auffassung übergehen, daß die

Sprachpsychologie den Sprachforscher ex officio angeht, so würde er

natürlich auch diesen Indifferentismus aufgeben; und deshalb beweist

jene — immerhin befremdliche — Bemerkung, Streng genommen, nichts
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meidung dieser beiderseitigen Klippen wird man die Sprachpsychologie
als eine "echte und rechte Grenzwissenschaft" ansehen müssen (S. 7).

D. betont weiter, auf Humboldt und Steinthal zurückgreifend, "daß
die Sprache nicht bloß [nach Maßgabe der bisher üblichen Definitionen]

eine Ausdrucks-, sondern zugleich eine Eindrucksleistung sei, dsJJ

Mitteilsamkeit zu ihrem Wesen gehöre" (S. 11). Dies berücksichtigt seine

schon früher 1
) aufgestellte, hier (S. 12) wiederholte Definition der

Sprache als "Gesamtheit, aller jemals aktuell gewordenen bezw. aktuell

werden könnenden Ausdrucksleistungen der menschlichen bezw. tierischen

Individuen, insofern sie von mindestens einem anderen Individuum zu
verstehen gesucht werden (können)".

In Erkennung der sozialen Natur der Sprache hat man die Sprach-
psychologie bisher (Steinthal, Wundt) zur Völkerpsychologie gestellt. Diese
Auffassung glaubt H. Paul *) mit dem Einwände entkräften zu können,
"alles Psychische vollziehe sich innerhalb der Einzelseele, alles das aber,

wodurch die Wirkung des einen Individuums auf das andere ermöglicht

wird, sei nicht psychisch" (S. 13). Allein er verkennt, daß wir ja in der

Sprache mit psychischen und psychophysischen Vorgängen zu tun haben,
"die in dem Einzelbewußtsein allein entweder gar nicht oder mindestens
nicht in der Ausbildung entstehen könnten, in der sie sich infolge der
Wechselwirkung des Einzelnen entwickeln" (S. 14). Allein der Ausdruck
'Völkerpsychologie* enthält unstatthafterweise bereits einen Hinweis auf
eine ganz bestimmte Art von menschlichen Verbänden, während der Aus-
druck 'Massenpsychologie' unzulässigerweise den Gedanken an eine erheb-

liche Passivität des einzelnen und an das Vorhandensein größerer Massen
mit sich führt. D. schlägt daher den Ausdruck 'Gemeinpsychoiogie' vor.

So nämlich wird auch (S. 17) die Minimalbedingung der Gemeinschaft!,

die Zweiheit der Individuen, am ehesten mitbedacht; dieser Minimal-
bedingung aber mißt D. eine erhebliche Bedeutung zu. Seite 20 teilt D.

seine Satzdefinition mit: "Ein Satz ist ein raodulatorisch abgeschlos-

senes Ausdruckszeichen, wodurch der Empfänger einer sprachlichen Mit-

teilung veranlaßt wird, eine vom Sprechenden als richtig anerkennbare,

relativ abgeschlossene, subjektisch-prädikatische Gliederung eines Bedeu-
tungstatbestandes zu versuchen". Gegen diese hatte Wundt^) einge-

wendet, sie schlösse unzulässigei weise 1. den im einsamen Denken ge-

bildeten Satz aus und 2. eine erkenntnistheoretische Bedingung der

Richtigkeit ein. D. entgegnet nun (S. 22/23) : ad 1), daß bei Anwendung
der Sprache im einsamen Denken sehr wohl ein Empfänger da sei : näm-
lich der Sprechende selbst — "Geber und Empfänger sind in einer Person
oszillativ vereinigt"; und ad 2): "Es fällt, wenn man die sprachpsycho-

logische Wichtigkeit dieser Bedingung verkennt, nichts weniger als das

ganze Problem des Sprachverständnisses und der Spracherlernung . . .

sowie das Zentralproblem der dem Sprechenden und Angesprochenen
gemeinsamen Bedeutung des Gesprochenen aus dem Kreise der sprach-

psyoholugischen Probleme heraus". Zu diesen beiden strittigen Punkten

gegen die Überlassung unserer Disziplin an die Sprachwissenschaft. Insofern

dürfte hier ein Schönheitsfehler der Gedankenführung nicht zu leugnen sein.

1) Grdz. 1, I 86,

2) Prinzipien § 7, S. 13.

3) Völkerpsych. 1, 2 S
, S. 248 Anm.

1*
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bringt R. Goldschmidt in seiner Besprechung der ^Probleme
5 im Archiv

für die gesamte Psychologie *) sehr Beachtliches vor. Er meint nämlich
unseres Erachtens mit Recht, daß die Bestimmungen 'Mitteilung" und
"als richtig anerkennbar'* doch wohl einer näheren Modifikation bedürftig

seien. Denn ad 1) wird der normale Begriff 'Mitteilung' sofort wesentlich

verändert, wenn wir von "Mitteilung an sich selbst" reden. In der Tat
läßt sich aber die D.'sche Bemerkung, daß die Sprache auch Eindrucks-

leistung sei, noch in anderer Richtung verwerten. Es handelt sich um
das Erleben von Wirkungen des Spraehaktes im Sprechenden selbst,

welche die bisherige 4Uiff&s$ung cter Sprache als Ausdrucksleistung außer
acK ließ, um Janas eigentümliche Phänomen des Selbstverstehens, das

nun natürlich jederzeit auch dann vorliegt, wenn außerdem noch ein

zweites verstehendes Individuum gegeben ist So aber läßt sich, wie

wir meinen, das Sprechen im einsamen Denken wesentlich besser auf-

fassen. Nicht tritt etwa der Geber selbst auch an Stelle des Empfängers,

sondern es fehlt nur jener zweite, Äußere Empfänger, während der

Sprechende jederzeit ein Selbstverständais seiner Worte als Eindruck

miterlebt. Ad 2) aber bemerkt Goldschmidt mit Recht, daß Wundt und
D, sich gänzlich mißverstehen. Nicht ein erkenntnistheoretisches Urteil

steht in Rede, sondern es soll nur gemeint sein, der Sprecher könne
nachträglich etwa auf die Frage: Habe ich auch wirklich Deinen Ge-

danken 'richtig' nacherlebt? Habe ich Dich 'richtig* verstanden? eine

zustimmende Antwort geben: nicht die materielle Richtigkeit des Satz-

inhaltes (gemessen mit 'erkenntnistheoretischen' Mitteln), sondern nur

das Zutreffen des vom Hörenden entnommenen Satzsinnes (gemessen
an dem vom Sprechenden gewollten Sinne) steht in Frage.

D. teilt die Probleme der Sprachpsychologie in a) ontogenetische,

b) phylogenetische und c) phylontogenetische, je nachdem von der Mit-

wirkung einer Mehrheit von Individuen an der zu Problem stehenden

Erscheinung a) völlig oder b) garnicht oder c) nur bis zu einem ge-

wissen Grade abgesehen werden kann. Zu der letzteren Gattung gehört

das Problem der Bedeutung, welchem das 2. Kapitel gewidmet ist.

Mit aller Schärfe hebt D. noch einmal die Grundtatsache hervor,

welche den Kern des Bedeutungsproblemes ausmacht : Die Gemeinsamkeit
der Bedeutung gegenüber der Verschiedenheit und Getrenntheit der Indi-

viduen, welche in sprachlichem Verkehr miteinander stehen und in dercen

Denkverlauf jene Bedeutungen auftreten. Ebendies hebt das Bedeutungs-

problem über die Grenzen eines rein sprachwissenschaftlichen Interesses

hinaus und macht es zu einem philosophischen, insbesondere- auch logischen

Problem. Unte* den Schriften, die von dieser Seite das Bedeutungs-

problem m jüngster Zeit, grundlegend behandelt haben, nennt D, Husserls

Logische Untersuchungen, Geysers Grundlagen der Logik und Erkenntnis-

lehre, Martys Untersuchungen zur Grundlegung der aligemeinen Gram-
matik und Sprachphilosophie und H. Gomperz' Weltanschauungslehre U:

Noologie. Während von diesen die Husserlsche Schrift die bekannteste

sein dürfte, schließt sich D. in seiner Behandlung des Bedeutungsproblems

aufs engste an die Darstellung von Heinrich Gomperz an. Dieser Umstand
nötigt uns, die letztere etwas mehr ins Auge zu fassen, insbesondere die

Gesamtansicht und -absieht der Gomperzschen Weltanschauungslehre kurz

1) 1915, 3. und 4: Heft, S. 107 ff.
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zu skizzieren. Einerseits nämlich läßt sich erst durch Kenntnis dieser

ein Verständnis für die eigenartige Behandjung, die das Sonderproblera

der Bedeutung uei Gomperz erfährt, erzielen; andererseits werden wir

dadurch, da ja der Wunsch der Vater des Gedankens ist, auf eben die

Punkte in der Behandlung des Einzelproblemes hingewiesen, wo die

Schwäche der Deduktion yermdtet werden darf. '

Heinrich Gomperz, der Sohn des bekannten Gräzisten Theodor G.,

bekennt sich in seiner Weltanschauungslehre — allerdings nicht ausdrück-

lich — im wesentlichen zu dem von Mach und Avenanus vertretenen

sogenannten Empiriokritizismus. Die Grundüberzeugung dieses Stand-

punktes ist, daß der uralte ontologische Gegensatz von Objekt und Sub-
jekt, von Außenwelt und Innenweit, von Physischem und Psychischem
überhaupt aufzugeben sei. Dies hängt zusammen mit der Theorie der

Erfahrung dieser Schule. Nach Gomperz nämlich ist alle Form der

Erfahrung, die ja Kant als Verstandesfunktion ausgedeutet hatte, vielmehr

ein Gefühl. So wird beispielsweise die Substanz (für die Empiristen ent-

weder ein Teil des Vorstellungsmäßigen oder aber ein« bloße Illusion,

für Kant eine Kategorie) als ein Gesamteindrucksgefühl (Totalimpressien)

definiert, aus dem sich die Qualitäten erst heraussondern, immerhin aber

in sie eingebettet bleiben. Diesen Standpunkt nennt Gomperz den path-

empirischen, weil er auch Gefühle (trd6r|) als Erfahrungselemente (^uiretpics)

anerkennt: nämlich als Form der Erfahrung, während deren Inhalt in

Vorstellungen gegebon ist. Die Methode des Gedankenfortschrittes bei

Gomperz ist eine dialektische, insofern sie sich in Aufzeigung von Wider-
sprüchen und deren Auflösung fortbewegt. Beim Substanzbegriff war es

der Widerspruch zwischen Psychologie und Kritizismus gewesen, als dessen

Synthese sich der pathempirische Standpunkt ergibt: die Psychologie

forderte, daß auch das Substanzerlebnis sich als einer bekannten Erlebnis-

art zugehörig, im Bewußtsein aufzeigen lasse, während der Kritizismus

eine dieser Aufzeigung gänzlich widerstrebende unbewußte Inteilektuä}-

funktion zu Hilfe rief. Ganz entsprechend nun handelt die Noolcgi6,

welche das Problem des Denken» bearbeitet, von der Auflösung der

Widersprüche zwischen Psychologie und Logik. Diese ergeben sich aus

der doppelten Auffassung des "Gedankens', einmal als eines subjektiven

Denkaktes» andererseits als eines objektiven, in diesem Denkakte Ge-
dachten. Hier nun berührt sich Gomperz nahe mit Husserl*), dessen

Interesse ja darauf ging, die Sphäre des rein Logischen gegenüber der

vorgangsraäßigen Natur des psychischen Denkyerlaufes sicherzustellen.

Hier also, bei der Doppelauffassung des Gedankens als subjektiven und

objektiven Gedankens setzt D. ein, um auf nicht mehr als 24 Seiten jenes

gewaltige Problem abzuhandeln, zu dessen Erledigung Gomperz, auf Grund

der Voraussetzungen eines i. Bandes von 412 Seiten, sich einen 2. Band
von abermals 293 Seiten gönnt! Es ist klar, daß hier — bei D. — eine

Zusammendrängung der Gedanken vorliegt, welche dem Verständnisse

nicht gerade goldene Brücken baut. Offenbar wäre das Unternehmen

widersinnig, aus dem D.'schen Auszuge aus Gomperz wiederum einen

Auszug herzustellen, oder im engen Bahmen dieser Besprechung eine

kritische Beleuchtung seiner Ausführungen zu versuchen. Ob freilich das

1) Obgleich Husserl allerdings den Ausdruck 'Akt' in einem ganz

gegensätzlichen Sinne verwendet.
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Gomperz'sche System tiicnjenigen Grad von Zustimmung finden wird,

welcher ihm die von D. vergönnte Zentralstellung in der Semasiologie

auch in anderer Augen sicherstellt, muß die Zukunft lehren.

D. jedenfalls verwendet die "Generell-typische Totalimpression"

auch zur Basiemng seiner in Kapitel III und IV umrißmäßig gebotenen

Psychologie der Syntax. Hier hält sich D. zunächst an das Problem

der sogenannten eingliedrigen Sätze. D. weist darauf hin, daß ja an
allen sprachliche» Leistungen jederzeit eine Lautungs- und eine Bedeu-

tungsseite zu unterscheiden sei. Letztere nun gliedert sich hei näherer

Betrachtung keineswegs sofort in dasjenige, was die landläufig Graus»

matik Subjekt und Prädikat nennt. Diese nämhah erweiseu sich in dot

Regel erst als Unterglieder des General-Subjektes, dem ein General-

Prädikat als zweites Kardinalglied der Satzbedeutung zur Seite steht.

Diese beiden Glieder aber, vermehrt um eine sie verbindende Endauf-

fassung, stellen das prinzipielle Minimum einer Satzbedeutung dar, sodaß

also mindestens im Hinblick auf die Bedeutung von einem eingliedrigen

Satze nicht die Hede sein kann. Um diese abstrakten Ausführungen

einmal durch ein Beispiel zu beleben : In dem dubitativen Fragesatze "er

schreibt?" ist "er schreibt" der Reflex des Generalsubjektes, nämlich

der Vorstellung von "ihm als Schreibendem", hingegen das Gefühl des

Fragezweifels und der Auskunftsforderung Generalprädikat. Die Antwort

'ja* auf diese Frage enthält als Generalsubjekt die nämliche Vorstellung

von "ihm als Schreibendem", als Generalprädikat aber diesmal das Gefühl

der unbedingten Tatsächlichkeit. In der Lautung ausgedrückt aber ist hier

nur das letztere Kardinalglied der Satzbedeutung. Was nun zweitens die

Gliederung der Lautung betrifft, so erweist sich diese zunächst jederzeit als

quergegliedert in Basis und Modulation, der Länge nach aber läßt sich eine

Gliederung nur dann vornehmen, wenn die Satzlautung mehrblockig ist,

und es zeigt sich nun — wofür ja auch schon unser Beispiel der Ant-

wort 'ja' einen Beleg bietet — , daß hinsichtlich der Bedeutungs- und der

Lautangsgliederung eines Satzes völlige Diskordanz herrschen kann (Dis-

kordanztheorie; S. 79). Nicht zu verwechseln ist freilich die Glie-

derung, wie sie der Sprechende jederzeit selbst vornimmt, mit der Teilung,

welche der analysierende Grammatiker vorzunehmen imstande ist. Diesem
nämlich gelingt es viel öfter, die lautungsseitliche Entsprechung eines

Bedeutungsgliedes abgrenzend aufzuzeigen. Oft aber fehlt eine solche

explizite Entsprechung ganz und gar, wie ja beispielsweise die Antwort

"ja* zwar das Satzbedeutungsglied des Generalsubjektes, aber nicht seine

lautliche Entsprechung, ein Generalsubjektivum enthält. Entsprechend

dem verschiedenen Verhältnisse zwischen Satzbedeutungsgliederung und
Lautungsgliederung unterscheidet D. nun Häufung?-, Verteilungs- und
Zwittersatz und entsprechend der Verscbiedenartigkeit des Generalprädi-

kates Behauptungs-, Frage-, Ausrufungs- und Aufforderungssatz. ') Die

letzte Gattung schließt natürlich auch die Wunsch- und Befehlssätze ein.

Wir möchten an dieser Stelle beiläufig bemerken, daß uns als ein empfeh-

lenswerterer Sammelname für diese Satzarten der Ausdruck 'Heischesatz'

erscheint, den sich bisher jedoch nur Wenige Grammatiker zu eigen ge-

1) Zur psychologischen Interpretation der Nicht-Aussagesätze vgl.

auch das grundlegende Werk von H. Maier : "Psychologie des emotionalen

Denkens". Tüb. 1903.
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macht haben. Der Begriff des Wortes ist nach D. erst am Platze,

wenn eine gewisse Konkordanz zwischen Bedeuiungs- und Lautungs-

gliederung gewahrt ist: "Ein Wort ist ein zugleioh. als Basjiglied zu

charakterisierendes Satzdeixisglied '), dem ein minimales, noch relativ

selbständiges subjekt- oder aber prädikatseitig-integrales Satzbedeutungs-

glied explieite entspricht" (S. 111). Auch aus dem hiervon handelnden

Kapitel V* verbietet sich jedoch ein« für sich selbst verständliche aus-

zugsweise Wiedergabe, wie auch Kritik im Rahmen dieses Referates.

Jedenfalls versetzt D., indem er ohne irgendwelche grammatikalische Vor-

eingenommenheit an die lebendige Rede herantritt, der landläufigen

alexandrinischen Grammatik und ihrer Terminologie einen gewaltigen

Stoß. Dieser Rekurs auf die lebendige Rede und dieser entschiedene

Bruch mit einer gänzlich unzulänglich gewoi denen Tradition bleibt zwei-

fellos ein programmatisches Verdienst, wenn man sich auch einzelnem

Aufstollungen materiell nicht würde anschließen mögen. Warum soll

2. B., so könnte man einwenden, von einem Worte nur dann die Rede

sein, wenn dem seinen Ginn darstellenden Satzbedeutungsgliede ein

Lautungsglied entspricht? Wäre es denn mit dem Begriffe des Wortes

in der Tat unverträglich, daß der lautliche Reflex dessen, was z. "B. die

Lautung 'Gefangene' bedeutet, unter gewissen satzrhythmischen Um-
ständen über die Blockgrenze hinübergreift, sich auf zwei Blöcke verteilt P

Vielleicht ließe s .«h durch Einführung der Begriffe "zerrissenes Wort" und
"geschlossenes Wort" oder ähnlicher eine Annäherung an die -Äbhche

Auffassung des Wortbegriffes erzielen.

Zu wesentlich leichter verständlichen Dingen führt uns dann die

Behandlung des Themas: "Ühereinstimmungsname und Abweichungsname**

zurück, mit. welcher D. die Behandlung der ontogenetischen Probleme

schließt, um noch auf die phylogenetischen einen Blick zu werfen. Deren

Kernproblem aber ist das des Sprachusus. Während es uach H. Paul

die Verschiebungen des Usus sind, welche als wesentliches Problem der

Sprachpsychologie erscheinen, bleibt damit die Frage ganz unangeschnitten,

wie "der Usus selbst entstehe, bevor er sich verändere" (S. 121). So

wichtig natürlich auch die Erledigung dieser phylogenetischen Probleme

ist, so sind sie doch gegenwärtig ihrer Lösungsrnößlichkeit noch wesent-

lich ferner, als der ontogenetische und der phylogenetische Problemkreis.

Mit Recht weist hier (S. 129) D. darauf hin, daß die sprachentwicklungstheo-

retische Betrachtung das Bedeutungs-, Satz- und Wortproblem oft genug

eher verdunkelt als erhellt habe. Wir möchten diesen Gedanken sogar

zu der allgemeineren Fassung vortreiben : noch immer sei es der Sprach-

wissenschaft nicht gelungen, neben der historisch-entwicklungsmäßigen

Betrachtungsweise — in ihrer Geburtsstunde eine sehr berechtigte extreme

Reaktion gsgen den damals alleinherrschenden nichthistotischen Betrieb

der sprachlichen Fragen — einer rein auf. die Wesenserkenntois ihrti

Objektes abzielenden nichthistorischen Raum zu geben. Gefährlich«!

noch, als die Wesensfrage (was ist die Sprache?) neben der historischen

Frage (weiches ist ihre Geschichte ?) zu überhören, ist die falsche Meinung,

die Wesensfrage dadurch am unmittelbarsten zu lösen, daß man d<jr Ent-

wickelung nachgeht : die Analyst auf Ue Genese zu reduzieren. Es dürfte

1) Deixis allgemeiner als Lautung, auch Gebärde, Schrift usw.

umfassend.
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nicht schwer sein zu zeigen, daß selbst Wundt diesem Fehler oft genug,

und zwar prinzipiell, nicht uur in Einzelheiten, verfallen ist.

Nicht eher aber kann — um auf D.'s Gedankengang zurückzu-

kommen — insonderheit das phylogenetische Problem eine befriedigend©

Antwort finden, als nicht das teleologische Moment in der Sprach-

bildung einer von Grund aus andersartigen Schätzung begegnet. Und
wiederum ist es Paul, der mit der Einschränkung des Zweckes auf die natür-

liche Selektion D/s Widerspruch herausfordert: "Das heißt den Geist aus der

Sprache austreiben , . . Dauernde Werte zu schaffen auch für die Zukunft,

sich zu merken, was einem gesagt wird, und einzuprägen dem andern,

was man ihm sagt ; zur freien Weiterverfügung zu erhalten das geistige

Gut, das uns der Sprechende gibt, und es ihm desgleichen zu geben oder

wiederzugeben, wenn wir gehört sein wollen; das ist es, was als innerster

Sinn in der Sprache ruht und ihr entquillt immer von neuem, wo
sprechende Wesen sich zu einem gemeinsamen Zwecke vereinigen".

Dresden. Helfried Hartmann.

Schopf Ernst. Die konsonantischen Fernwirkungen: Fern-Dissimilation,

Fern-Assimilation und Metathesis. Ein Beitrag zur Beurteilung ihres

Wesens und ihres Verlaufs und zur Kenntnis der Vulgärsprache der

lateinischen Inschriften der römischen Kaiserzeit. I. Teil, Basier Inau-

gural-Dissertation, Göttingen Vandenhoeck u. Ruprecht 19i7. 78 S. 8°.

Der Verfasser, ein Schüler von M. Niedermann in Basel, will die

Kenntnis des Wesens der unter den Namen Ferndissimilation, Fern-

assiraft&tion und Metathesis gehenden Lauterscheinungen fördern zu-

nächst dujch gründlicheres Eingehen auf die prinzipiellen Fragen, dann
durch Vorführung von Beispielen, die sich im Vulgärlatein der kaiser-

geitlichen Inschriften finden.

Was uns hier als Doktorschrift zur Besprechung vorliegt, ist der

als Einleitung zu der Beispielsammlung gedachte allgemeine Teil.

Über jene drei Arten von Lauterscheinungen ist in den letzten Jahren

oft gehandelt worden, und so werden vom Verfasser diese Äußerungen
über die lautphysiologischen und psychologischen Grundlagen der be-

treffenden Gebiete der Lautlehre naturgemäß mehr oder weniger ein-

gehend kritisiert. Insbesondere wird dabei geprüft, wie weit die von den
Vorgängern angewandte Terminologie als zutreffend gelten dürfe und wie

weit sie verbesserungsbedürftig sei.

Der Verfasser bemüht sich redlich, in die wahre Natur der Vor-

gänge einzudringen und in diese dornigen Gebiete Ordnung zu bringen, und

da ©r in weiterem Umfang als die meisten von seinen Vorgängern darauf

aus ist, alles innerlich Zusammenhängende auch in der wissenschaft-

lichen Erfassung in Verbindung zu bringen, so gelingt ihm in manchem
unzweifelhaft eine der Natur der Sache mehr entsprechende Anordnung

und Benennung als sie bisher geboten wurde. Zuzugeben ist ihm z. B.,

daß man bei Octrobte$ für Ociobres, perpertuus für perpetuus nicht von
Metathesis reden sollte, wie ich und andere getan haben, sondern von

assimilatorischem Lautzuwachs als dem Gegenstück des dissi-

milatorischen Lautschwunds, wie dieser z. B. in castorum für cast-
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rorum, crebesco für crtbresco erscheint. Im großen und ganzen kommt
der Verfasser aber über seine Vorgänger wenig hinaus.

Am Schlu3 der grundsätzlichen Erörterungen gelangt Schopf S 75 ff.

zu einem angemessenen terminologischen Schema, nach dem im II. Teil

der Arbeit die konsonantischen Fernwirkungen im Vulgärlatein dargestellt

werden sollen.

Dort soll nun nicht das ganze vom Verfasser gesammelte Bai-
spielmaterisl vorgelegt werden, sondern, wie wir S. 75 erfahren, mar sein

kleinster Teit: die 'positiven* Beispiele für den dissimilatorischen und
den assimilatorischen Konsonantenwechsel, den dissimilatorischen Konso-
nantenschwund, den assimilatorischen Konsonantenzuwachs und die kon-
sonantische Metathesis. Vielleicht wird man sich mit dieser Beschränkung,
wenn der II. Teil vorliegen wird, gern einverstanden erklären. Dagegen
erscheint schon jetzt bedenklich die völlige Ausscheidung der voka-
lischen Erscheinungen in beidenTeilen. Wenigstens in dem allgemeinen
Abschnitt, wo die Betrachtung auf die tiefer liegenden Motive abzielt, durften

sie, um Einseitigkeiten zu vermeiden, nicht unberücksichtigt bleiben. -

Die vorliegende Schrift ist, wie bei dem gegenwärtigen Stand der

erörterten Fragen zu erwarten war, von mancherlei Poiemik durchsetzt.

Nicht jeder wird diese allenthalben für glücklich halten. Ich möchte für

meine Person zweierlei herausgreifen, worin ich dem Verfasser nicht

beipflichten kann.

In der Schrift Das Wesen der lautl. Dissimil. S. 161 hatte ich ge-

sagt: "Es ist eine schöne Sache um die Lautgesetze, um unser Bestreben,

zu reinlicher Formulierung von Lautgesetzen zu gelangen. Aber wo ein

psychischer Faktor von der Art zugrunde liegt, wie er für alla dissimila-

torischen Vorgänge notwendig vorausgesetzt werden muß, da ist man mit

dem Formulieren von Gesetzen bald zu Ende", und S. 175: "Hier mag
man denn auch von Lautgesetzen reden. Aber beim Suchen nach 'Dissi-

milationsgesetzen' kommt man eben nicht gar weit", begründet hatte

icn diese Stellungnahme damit, daß es "schwer au sagen isi, welche
Vorgänge wirklich ganz gleichartig gewesen sind", Der Verfasser stößt

sich hieran, und was macht er dabei aus meinen Worten? Er behauptet

wiederholt (S.38), ich hätte es prinzipiell abgelehnt, den Bedingungen

des Verlaufs der Dissimilation nachzuforschen i Wer da etwa sagt, an
dem und dem Apfelbaum hingen leider nur einige wenige Äpfel, sträubt

er sich damit grundsätzlich gegen das Pflücken dieser Äpfel? Es ist

mir natürlich nicht eingefallen, jemanden davor zu warnen, Dissirnilations-

gesetze' zu pflücken, wo sie zu finden sind. Gut übrigens, daß auch

Schopf selber bemerkt, daß Gr&moiont's 'Dissimilationsgesetze* gar keine

'Gesetze' flois*) sind (S. 3i. 39).

Das zweite ist sachlich das Wichtigere. Ich hatte a. a. 0. 146 ge-

sagt: "Der Kürze wegen will ich sie [die Empfindung, die man leicht

beim Aussprechenwollen und Aussprechen von- Lautreihen wie brav*dbrhf,

glaaglocke] als horror aequi — vollständiger wäre aequivoci — be-

zeichnen und bin zufrieden, wenn man anerkennt, daß dieser Name das

Wesen der Sache wenigstens annähernd bezeichnet". Schopf \ä.ät das

nicht gelten: es sei das nur eine Umschreibung der Sache selbst (S. M).

Dazu heißt es S. 85: "Wie könnte man denn, wenn es einen solchen

'horror aequi' in der menschlichen Psyche gäbe, die Tatsache erklären,

daß neben der Dissimilation die Fem-Ässirnilation vorhanden ist, die
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gerade darauf gerichtet ist, die Gleichheit hervorzubringen? l
) An dieser

Frage geht Brugmann vollständig vorbei". Zunächst ist das Letztgesagte

nicht richtig. Ich habe a. a. 0. S. 177 und IF. Anz. 24 S. 217 ausdrücklich

die beiden Erscheinungen einander gegenübergestellt und darauf hinge-

wiesen, daß die Hauptmasse der Fälle von Herstellung von Gleichklang den
Dissimilationserscheinungen darum nicht entgegengestellt werden darf, weil

es sich bei jenen um Lautmassen handelt, die keine exspiratorische Ein-

heit bilden, für diese dagegen diese Einheit conditio .sine qua non ist").

Sodann aber ist auch darüber hinaus deshalb nichts zu verwundern, weil

oft im Sprachleben scheinbar ganz entgegengesetzte Tendenzen neben-
einander wirken, z.B. Silbenverlust und Silbenzusatz, Vokaldehnung und
Vokalkürzung, Konsonantengemination und Vereinfachung von Geminateu
usw., was darin begründet ist, daß bei den betreffenden Vorkommnissen,
die physischen und psychischen Bedingungen nicht die gleichen sind.

Beweise doch der Verfasser erst einmal, daß in einer Sprachgenossen-
scbaft Fernassimilationen unter genau denselben Verhältnissen aufge-

kommen sind, unter denen solches erscheint, was ich auf Gleichlautsebeu

zurückgeführt habe. Daß es zahlreiche Fälle gibt 3
), in denen dem Gleich-

klang lautlich oder formantisch ausgewichen worden ist, z. B. miser, nicht

*mirer (wie ero aus *ezo)
t
Atheniensis, nicht *Aihenanus (wie Thebanus),

macht Schopf an seinem Widerspruch nicht irre, immerhin mildert er

ihn hier durch ein 'wohl nicht' statt 'nicht' (vgl. u.). Positiv bemerkt der

Verfasser über die Grundlage der Ferndissimilation S. 35: "Es handelt

sich . . . wie bei der Fem-Assimilation um die Konfusion zweier Vor-

stellungen durch Vor- und Nachwirkung . . . Wenn nun das Gleiche an
der einen Stelle weggelassen oder durch etwas Verwandtes ersetzt wird,

so herrscht hier eben das dunkle Gefühl," daß der betreffende Laut schon
vorhanden ist und daher nicht mehr artikuliert zu werden braucht".

Und S. 42, wo von miser, Thebanus u. dgl. die Rede ist, heißt es: "Man
dürfte auch hier ohne den 'horror aequi' auskommen. Es handelt sich

wohl nicht um einen zielbewußt wirkenden 'horror aequi' [an ein ziel-

bewußtes Wirken habe ich für meine Person natürlich nie gedacht],

sondern ebenfalls um jenes dunkle Gefühl beim Sprechen, daß das r, das
hier [in miser] entstehen sollte, schon da ist und daher nicht noch ein-

mal artikuliert zu werden braucht". Ich widerspreche dieser Deutung
nicht, um so weniger, als ich die Ersparungstendenz, die man hier an-

1) Schopf stellt beispielsweise gegenüber den dissimilatorischen

Wandel von peregrinus zu pelagrinu* und den assimilatorischen von
purulentus zu pululentus.

2) Damit ist zugleich der Einwand widerlegt, den Hoffmann-Krayer
in seiner Besprechung meiner Schrift ^Deutsche Lit.-Zeit. 1910 Sp. 2907)

gegen mich erhoben hat: "Kann überhaupt von einem 'horror aequi' als

von einer Art psychologischem Axiom gesprochen werden, da doch gerade

in primitiven Sprachen (Kinder, Naturvölker) der Gleichklang und die

Wiederholung eine große Rolle spielt?"

3) Die Zahl der Belege, die S. 161 ff, von mir gegeben ist, habe ich

mittlerweile vermehrt in einem über 'Gleichklangvermeidung in der laut-

gesetzlichen Entwicklung und in der Wortbildung' handelnden, in den IF.

zu veröffentlichenden Aufsatz, der sich schon seit längerer Zeit in der

Druckerei befindet.



Brugmann Griechische Grammatik. 11

nehmen darf, selbst schon S. 160ff., IF. 32, 370 zar Erklärung herangezogen
habe. Nur behaupte ich, daß das eine das andere nicht ausschließt,

zumal da es sich nicht bloß um die Falle wie castorum aus castrorum
handelt, sondern auch um die wie pelegrinus aus peregrinu<>. Es muß für

die Sprechenwollenden eine Ungelegenheit, Unbequemlichkeit, Schwierigkeit

im Spiel gewesen sein, die sich geltend machte, wenn gleichartige Laute
innerhalb desselben Willensimpulses hervorzubringen waren. Von einer

Schwierigkeit bei solchen Dissimilationen sprechen auch Thurneysen KZ. 44,

111 und Sandfeld-Jensen Die Sprachwissenschaft (Leipzig 1915) S. 23, und
Schopf selber sagt S. 28: "Gerade die artikulatorische Verwandtschaft der
beiden Laute begünstigt die Fernwirkung; so ist ja die Ähnlichkeit der
aufeinanderfolgenden Silbenanlaute gerade eine der hauptsächlichsten

Sprechschwierigkeiten (!), die zu häufigen Entgleisungen führt". Ich sehe

hiernach nicht ein, weshalb wir bei Ferndissimilationen nicht ebenso von
einer im Menschen wirksamen Abneigung sollen sprechen dürfen wie wir

von Ungelegenheit und Schwierigkeit reden, wenn z. B. nicht *bächchtn (mit

palatalen ch), wie stöckchen, sondern bächeichen oder bächlein, nicht des

*satzs, *vorsatzs, wie tnanns, amtmanns, sondern des satzes, Vorsatzes ge-

sagt wird. Diese 'dunkeln Gefühle' waren und sind nun einmal im Seelen-

leben des sprechenden Menschen vorhanden, und es beweist gar nichts

hiergegen, daß sie oft durch Systemzwang, das Gefühl für etymologischen

Zusammenhang u. dgl. mehr oder minder niedergehalten und paralysiert

werden (vgl. den S. 10 Fußn. 3 genannten Aufsatz). Auf eine in der mensch-
lichen Seele begründete Abneigung gegen Gleichklang zu schließen, ist,

denk' ich, kaum kühner, als wenn ich einem, der gelegentlich einmal

oder täglich durch eine niedrige Tür zu schreiten hat und sich dement-
sprechend mit dem Kopf bückt, eine Scheu vor dem Anstoßen mit dem
Kopf ansinne. Die Schopfsehe Schrift regt mir übrigens wieder einmal den
schon lange gehegten Wunsch an, daß sich die Experimentalpsychologen

endlich einmal dieses auch für sie so wichtigen ganzen Gebietes der Laut-

lehre annehmen möchten, natürlich dabei sich immer an die Erscheinungen

selbst, nicht an die in der Sprachwissenschaft übliche Terminologie haltend.

Leipzig. K. Brugmann.

Brugmann Karl. Griechische Grammatik. Lautlehre, Stammbildungs-

und Flexionslehre, Syntax. Vierte vermehrte Auflage, bearbeitet von
Dr. Albert Thumb. Mit Anhang über griechische Lexikographie von
Professor Dr. Leopold Cobn. (Handbuch der klassischen Altertums-

wissenschaft, herausgegeben von Iwan von Müller. Zweiter Band.

1. Abteilung.) München 1913. G. H. Becksche Verlagsbuchhandlung.

Lex. 8°, 772 S. Geb. 16,50 M.

Nach 12jähriger Pause kam eine Neuauflage der griechischen Gram-
matik von K. Brugmann heraus, nicht von ihm selbst bearbeitet, sondern

der bewährten Kraft Albert Thumbs anvertraut, der wohl als einer der

besten Kenner der griechischen Sprache in allen ihren Phasen mehr als

jeder andere berufen war, an Stelle des Aitmeisters der Indogermanistik

selbst dessen Arbeit weiterzuführen. Ein tückisches Schicksal wollte es,

daß der um die griechische Sprachforschung so hochverdiente Gelehrte

wenige Jahre nach dem Erscheinen des Werkes, in welchem er, wenn
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auch in gedrängter Form, eine Zusammenfassung seiner vielseitigen und
ergebnisreichen Forschungen geben konnte, durch einen allzu frühen Tod
der Wissenschaft geraubt wurde.

Unter diesen Umständen kann es nicht die Aufgabe einer Bespre-

chung sein, an der Behandlung dieses oder jenes Einzelproblems Kritik

zu üben, sondern sie muß ihr Ziel darin sehen, aus der reichen Fülle

des Gebotenen das hervorzuheben, was Thurab atäs Eigenem neu hinzu-

gefügt hat, und welche fruchtbaren Gedanken er seinen Schülern und
Jüngern hinterlassen hat, um sie m seinem Sinne weiterzuverfolgen.

Die wesentlichen Unterschiede zwischen der dritten Auflage und
seiner Neubearbeitung betont Thumb in seinem Vorworte. Während er

sonst den Charakter des Werkes im ganzen getreu bewahrte, fügte er

insofern eine persönliche Note hinzu, daß er stärker als bisher die Sprach-
entwicklung in der historischen Gräzität betonte und besonders die Fort-

bildung des Griechischen bis in, die Zeit der Koivn, und, wo es sieb als

tunlich erwies, bis zum Neugriechischen herab berücksichtigte. Der
meisterhaften Auswahl des Stoffes ist es zu danken, daß der Umfang
des Buches nur um etwas mehr als hundert Seiten zugenommen hat, die

nur zum Teil dem neuen Gebiet zugute kommen, sonst aber durch die

reichen Literaturangaben,, bezüglich deren das Werk einen geradezu nie

im Stich© lassenden Führer darstellt, und durch die Erweiterung der

Syntax um die letzten drei Abschnitte bedingt sind. In deu einleitenden

Partien verdient Erwähnung S. 14 der neue Abschnitt über die statistische

Methode und ihre Bedeutung für die Syntax ; ferner S. 18 ff. die Umarbei-

tung des Abschnittes über die griechischen Mundarten und die seoivri, den
er entsprechend seinen Forschungen, die er in dem "Handbuch der grie-

chischen Dialekte" und in der "Griechischen Sprache im Zeitalter des

Hellenismus" niedergelegt hatte, einer völligen Neubearbeitung unterzog.

Von größeren Abweichungen zwischen der dritten und vierten

Auflage in der Laut-Stammbildungs- und Flexionslehre seien hervor-

gehoben die §§ 41 und 42 (S. 66 ff.) über die Kürzung von langen Vokalen

vor silbischen Vokalen, die besonders durch die Aufnahme der Eulea-

burgischen Ergebnisse (IF. 15, 193) an Klarheit gewonnen haben. Neu
hinzugekommen ist S. SO der kurze Abschnitt über den Vokalschwund.
Hier iehnt Thumb mit der Mehrzahl der Forscher die Schmidtsche Hypo-
these von dem Vokalschwund infolge der Froklise als der lautlichen

Situation des Griechischen widersprechend ab, da der Vokalschwund in

unbetonten Silben erst der neugriechischen Sprachentwicklung angehört.

Für die hellenistische Zeit nimmt Thumb das Kretschmersche Gesetz

(Wochenschr. f. kl. Phil. 1899, 5 ff.) an, wonach ein unbetonter kurzer Vokal
in der Nähe von Nasalen und Liquiden ausfällt, wenn in der benach-

barten Silbe derselbe Vokal enthalten ist ; z. B. ocöpbov—CKöpoöov. Att.

trÄ£6pov neben homer. ttAeOpov stellt er noch zweifelnd hierher, ebenso

vöpvoc und röpovoc (xopövoc • xöpvoc. Totpav-rivoi. Hesych ; vgl. Schulze

KZ. 33, 124 f.). Vielleicht vergrößert das neu hinzugekommene Beispiel

böXoq>oc bei Sappho (in dem Fragment 19 bei Wilamowitz Neue Jahrb. 23

[1914] 242) neben bö.\<poc- urjtpa (Hesych) die Wahrscheinlichkeit, daß
diese Art von Vokalschwund doch höher hinaufgerückt werden darf.

Von prinzipieller Bedeutung ist Thumbs Stellungnahme (S. 240)

zu den Substantiven mit dem Suffix -v0oc (dcd.uiveoc, t'p^ßivöoc), bei

denen er die Annahme, daß man es mit alten Lehnwörtern zu tun hat,
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nicht von der Hand weist, eine Frage, auf die ja, wie jetzt za hoffen ist,

durch eine genauere Kenntnis des Ghethitischen neues Licht fallen dürfte.

Von den Erweiterungen, welche die Syntax erfahren hat, seien die

Zusätze zu dem Abschnitte über den Yolsativ S. 430 ff. erwähnt, die

großenteils dem Programme Wackernagels über 'Einige antike Anrede-

formen' (Göttingen 1912) entnommen sind, so über die Ersetzung des

Vokativs durch den Nominativ bei Hinzufügung des Artikels ; über die

Meidung der Vokative von 0«6c und foxöc in der klassischen Gräzität,

während in dem biblischen Griechisch woh! unter hebräischem EinfhiS

die Nominative Xa6c und ßeöc ftls Vokative erscheinen. Betreffs des

Gebrauches von üj hebt Th. hervor, daß es bei Homer häufiger fehlt als

gesetzt wird, wenn nicht metrische Gründe die Setzung veranlassen

(Kieckers IF. 28, 358 ff.) ; im Attischen wird es in der konventionellen

Anrede und im ruhigen Gesprächston zur Regel, fehlt aber in der affokt-

vollen Ansprache. In der hellenistischen Volkssprache tritt es zurück.

Auf S. 436 ff. ist die jetzige Anordnung, wonach der doppelte Akkusativ

vor dem Akkusativ der Beziehung behandelt wird, vorzuziehen, da sich

viele Fälle, die zu diesem gerechnet werden, aus jenem erklären lassen.

Ebenso gewinnt die Darstellung durch die ausdrückliche Abgrenzung eines

prädikativen Genetivs (S. 443) an Klarheit. Neu eingeführt ist nach
Havers' Untersuchungen zur Kasussyntax der indogermanischen Sprachen
(Straßburg 1911) der Begriff des Dativs sympatheticus (S. 458 ff.), "der

das lebende Wesen bezeichnet, dessen Körper oder Seele oder Besitz

durch einen Vorgang in Mitleidenschaft gezogen wird". In Anschluß an
Havers (S. 62) lehnt Thumb abweichend von Brugmann s

S. 393 die

Deutung der Formen ,uot, toi (cm) ol als genetivisch verwendete Lokative

ab (Homer TT 517/18 6|uq>i bi not x^ip öFclnc öbövnav ^XriXarai).

Wichtigere Ergänzungen, die sich auf das Gebiet der tcoivri und
des Neugriechischen beziehen, erfuhren die Abschnitte über das Reflexiv-

pronomen (S. 481), wo tbioc statt auroü als Vorläufer des neugriech.

ibueöc erwähnt wird, und über den bestimmten Artikel (S. 486), wo be-

sonders feuf die noch zu behandelnden Probleme hingewiesen wird, so

auf den Gebrauch des Artikels in den Dialekten und auf die Zunahme
des Artikels vor geographischen und Personennamen, vor 'dessen die

Setzung des Artikels im Neugriechischen zur Regel wird, ohne daß die

Entwicklung im einzelnen hinlänglich untersucht wäre.

S, 562 schließt sich Thumb anders als Brugmann 3 478 bei de?

Beurteilung der Augmentpräterita. auf ~ea in Fällen wie Homer H. E 386
f{V(jjY€i TTpiauoc an Delbrück (Grdr. IV 227) und Wackernagel (Studien

zum griech. Perfekt^ Göttingen 1904) an, indem er wie diese einen dem
Aorist analogen Gebrauch annimmt, allerdings mit Intensivbedeutung (nach

Mutzbauer Grundlagen der griech. Tempuslehre, S. 330). In der Modus-
lehre ist § 571 über die, Schicksale des Optativs in nachklassischer Zeit

neu hinzugekommen; ebenso § 588 über den Gebrauch des Infinitivs in

der hellenistischen Umgangssprache, wo einerseits auf das frühe Auf-

treten der tva-Sätze an Stelle der Iufinitivkonstruklion, andererseits auf

die Erhaltung des Infinitivs im heutigen Pontischen hingewiesen wird,

ein Zustand, den Thumb damit erklärt, daß in der icown. ein größeres

Gebiet die Tendenz zeigte, den Infinitiv aufzugeben, ein kleineres, öst-

liches; ihn zu bewahren. In § 593 zeigt Thumb ausgehend von dem
anakoluthischen Gebrauch der Partizipien in klassischer Zeit (z. B. Plato,
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p. 686 D äTToßX^vj;ao ydp iTpoc toötov tov ctöXov .... £boli no\
irerrKctXöc T€ civcti Kai ), wie sich zunächst in der hellenistischen

Schriftsprache derartige Anakoluthe häufen, während in den Papyris und
Inschriften eine völlige Verwirrung eintritt, die endlich zur Erstarrung
des Akk. Sing. M. des Partizips führt (ZfjcavTCt auf kleinasiatischen In-

schriften), wodurch der Untergang des Participium coniunctum im Neu-
griechischen und die Entstehung der Form auf -ovrac (X^tovxac) im
Sinne von franz. en mit Part, vorbereitet wurde. § 600 über den Gebrauch
von ou und un wird durch . die Berücksichtigung des hellenistischen

Sprachgebrauchs erweitert.

In der Darstellung des Satzgefüges verdient besonders, die Behand-
lung der Parataxe bei Homer (S. 640) hervorgehoben zu werden. Wie
schon Brugmann, so sieht aach Thumb in ihr nicht so sehr ein Merkmal
der Altertümlichkeit als vielmehr der Urwüchsigkeit der homerischen
Sprache, die sie mit allen der Literatur fernestehenden Schriftwerken
bis zum Neuen Testament und dem neugriechischen Volksmärchen herab
gemeinsam hat. S. 648 wird der Gebrauch von ön als Einleitungspar-

tikel der direkten Rede durch den Hinweis darauf, daß es sich auch bei

Malalas und im heutigen griechisch-kappadokischen Dialekte findet, als

volkstümlich erwiesen.

Während Thumb in dem größten Teil seiner Neubearbeitung über
den Rahmen der älteren Auflagen nur in einzelnen Fällen hinausging,

sind die beiden letzten Abschnitte über, die Wertung der Satzteile und
über die musikalische Formung des Satzes (S. 655—672) von ihm neu
aufgenommen worden. Mit Recht hat Thumb in dem ersten Abschnitt

der Betrachtung des unvollständigen Satzes und der griechischen Wort-
stellung den ihnen zukommenden Platz in dem Handbuch angewiesen,

wo sie besonders dem klassischen Philologen, dem die einschlägigen

Kapitel in den allgemein indogermanistischen Werken weniger zur Hand
sind, — nicht zum wenigsten als Ergänzung und Berichtigung der oft ver-

alteten Darstellung bei Ktihner-Gerth — von großem Wert sind.

Thumb verzichtet zwar unter Hinweis auf den noch der Lösung
harrenden Stand der Frage nach der Definition des Satzes darauf, 6elbst

eine neue Definition zu geben, die über die bekannte des Dionysios Thrax
(\6yoc £cri ireZn.c Xltewc cüvöectc bidvoictv auxoTeXf} üxouca) hinausginge,

zieht aber entsprechend seiner an anderer Stelle vorgetragenen Definition

(JA. 27, 2 "der Satz ist der sprachliche Ausdruck irgend eines psychischen

Erlebnisses, dessen Inhalt an irgend einen Träger gebunden wird") die

Grenzen für die von ihm noch als Sätze aufgefaßten Gebilde sehr weit.

Als unvollständige Sätze betrachtet er erstens die Satzworte, worunter

er die Interjektionen, die Vokative und die Partikeln der Bejahung, Be-

stätigung und Verneinung versteht, so daß sein Terminus 'Satzwort' etwa
demWundtschen 'Satzäquivalent' oder 'Satzfragment' (Völkerpsychologie 2 *,

238) entspricht, nur mit dem Unterschiede, daß Thumb auch in diesen

Wörtern noch Sätze erblickt. Während man bei diesen Satzworten eine

Scheidung in Subjekts- und Prädikatsbegriff nicht vornehmen kann, indem

das Satzwort bald als das eine, bald als das andere zu werten ist, wird

bei der zweiten Gruppe der unvollständigen Sätze, bei den sogenannten

eingliedrigen Sätzen, entweder das Prädikat oder das Subjekt ausgedrückt.

Hierher reebnet Thumb die imperativisch gebrauchten Infinitive. Dagegen

sieht er in flen durch die Personalendung gekennzeichneten Formen des
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Verbums, wie q>^pouev, f\\Qe vollständige Sätze, ebenso auch in den
Impersonalien (öei, äcrpdirrci), indem die Personalendung und die parallelen

Ausdrücke wie Zeöc öei zeigen, dnb die Griechen eine deutliche Subjekts-

vorstellung mit diesen" Verben verbanden. Unvollständig können ferner

auch die Sätze infolge einer Ellipse sein. Eine besondere Stellung nimmt
hier der Nominalsatz ein. bei dem die Copula fehlt, ein Satztypus, der

sich von den ältesten Zeiten an bis in die Einzelsprachen erhalten hat.

Abgesehen von dem gewöhnlichen Vorkommen der Nominalsätze in allge-

meinen Sätzen, in formelhaften Ausdrücken, bei Verbaladjektiven und bei

einigen Adjektiven (Stoiuoc u. a.) hebt Thumb nach Hermann (Neben-

sätze, S. 246 ff.) das häutige Auftreten dieses Satztypus in den Relativ-

sätzen hervor, aus dem mit Assimilation des Relativums Wendungen wie

Rom. IL A 263 oü fdp ttuj toiouq bov dv^pac ovbi ibuuucu, oTovTTeipiöoöv re

Apüavrd re statt oloc TTeipiöooc sc. ^cri entstanden sind. Unter den ein-

schlägigen Koivn-Erscheinungen weist Thumb auf das Partizipium ohne

Copula im N. T. und in Papyris (£outüjv ^mucAduevoi, iV ü-fiaiv»vr€) und

bei Malalas hin, worin er eine Eigentümlichkeit der östlichen koiW| ver-

mutet. Als letzte Gruppe der unvollständigen Sätze werden die Sätze

mit echter Ellipse angeführt, bei denen das Prädikat (öeöc xüxnv äyaBr\v)

oder andere aus dem Zusammenhange leicht zu ergänzende Satzteile,

ja sogar der Hauptsatz (üjc itoieic u. a.) fehlen können.

Bei der Behandlung der Wortstellung unterscheidet Thumb nach

Delbrück (Grdr. 3, 38) mit Brugmann (K. vgl. Gr. 677 ff.) die habituelle

und die okkasionelle Wortstellung, eine Terminologie, die der allgemeiner

üblichen der gewöhnlichen oder grammatischen bzw. invertierten oder

rhetorischen Wortstellung vorzuziehen ist, indem diese Bezeichnungen

zu leicht die Vorstellung erwecken, daß es sich bei letzterer nur um
ein literarisches Kunstmittel handelt. Hingegen ist die Veränderung der

habituellen Wortfolge nur "ein erkennbares Merkmal der Hervorhebung".

"Sobald ein Wort nicht an der üblichen Stelle des Satzes erscheint,

wird es dadurch in irgend einer Weise hervorgehoben und so wird die

Wortstellung ein Mittel psychischer Nuancierung des sprachlichen Aus-

drucks." Um die okkasionelle Wortstellung, die im Griechischen einen

fast unbegrenzten Spielraum hat, richtig zu werten, muß vor allem die

habituelle Wortstellung richtig erkannt sein, eine Aufgabe, die für das

Griechische noch keineswegs gelöst ist. Das muß besonders hervor-

gehoben werden, da die so bestimmt klingenden Angaben in der viel

gebrauchten Kühner-Gerthschen Grammatik, die z. T. geradezu unrichtig

sind, leicht irrige Vorstellungen hervorrufen können. Besonders wären

die mundartlichen und zeitlichen Unterschiede noch zu beachten, so u. a.,

inwiefern die weit beschränktere Wortstellung des Neugriechischen schon

ihre Vorläufer in der koivh. hat. Abgesehen von Einzelarbeiten, die meist

nur diese oder jene Erscheinung bei einem einzelnen Schriftsteller ver-

folgen, liegt nur eine exakte Untersuchung vor, die von Thumb ange-

regte Abhandlung E. Kieckers über die Stellung des Verbs im Griechischen

und in den verwandten Sprachen (Straßburg 1911). Diese, deren Ergeb-

nisse Thumb hier übernimmt, zeigt deutlich, wie sehr diese Probleme

durch eine genaue, z. T. auf statistischen Angaben beruhende Behandlung

gefördert werden könnten. So hat Kieckers u. a. die offenbar unter dem

Einfluß der lateinischen Syntax stehende Behauptung, die auch bei Kühner-

Gerth Gr.s 2, 595 zu lesen ist. daß das Prädikat die letzte Stelle im Satze
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eiaüimroi, schlagend widerlegt. Vielmehr i3t durch alle Perioden der

griechischen Sprache hindurch die Mittelstellung des Verbs am häufigsten.

Für die Stellung der Objekte snd Adverbialbestimmungen, wie auch für

die der Attribute stehen genaue Untersuchungen noch aus. Für die

enklitischen Pronomina und die Partikeln, die den Sinn des ganzen Satzes

beeinflussen, hat Wackernagel IF. 1, 333 ff. die Neigung, sich dem Satz-

anfange anzuschließen, nachgg wiesen. Besonders anregend ist Thumbs
Hinweiä, daß die Nebensätze im Hinblick auf die neugriechische Wort-

folge (Konjunktion—Verbum) zu untersuchen wären. Einzelne Fälle bei

Herodot (7, 7 ibc bt dvervibcßo =.£p£r\c cTpcrreüscGm i-n\ rfjv 'EXXdba . . » .),

bei Plato (Phädo, S. 50 D irepie^voMev ouv €köctot€, £u>c dvoixöetn -rd

becuum'ipiov), bei Xen. (Hell. 1, 1,29 gyeivav, Itoc dqnKovro c\ ävr' ^kcIvuiv

croaTnYoC) erscheinen als Vorläufer der neugriechischen Wortstellung.

Sie werden jedoch durch so zahlreiche Gegenbeispiele durchkreuzt, daß

sich 'offenbar das Gesetz erst allmählich voll entwickelt haben kann. So
stehen bei Herodot einander gegenüber 7, 166 cuWßrj rf\c auTf|c f)U€prjc

T^Kuiva xal On,puiva vaxäv 'Au-iAxav töv Kapxnbövt°v niit der natürlichen

Wortfolge Subj.—Prädikat—Objekt und 7, 150 tnel bt cqpeac Aajißdvciv

toöc "EXXrjvac, wo nach W. R. Roberts (Class. Revue 26, 178) die unnatür-

liche Wortstellung — Obj. — Subj. — gewählt ist, obgleich der Sinn hier-

durch zweideutig Wird. Mit Recht lehnt Thumb die Auffassung von Roberts

ab und sieht auch hier die natürliche Wortfolge. Man könnte noch hinzu-

fügen, daß an der zweiten Herodotstelle wohl das Wackernagelsehe

Stellungsgesetz die Wortfolge bestimmt hat,, und daß es die Aufgabe

künftiger Forschungen sein muß, diese einander entgegenwirkenden Ten-

denzen näher zu bestimmen und zu zeigen, wie sich das Neue_im Gegen-

satz zum Alten durchgesetzt hat.

Endlich behandelt Thumb die Spaltung oder das Hyperbaton, zu

dem er auch die Satzparenthese rechnet, in einem Abschnitt, dessen wesent-

licher Zweck darin besteht, der einseitig stilistischen Wertung dieser Wort-

stellung gegenüber, wie sie z. B. auch L. Lindhamrner (Zur Wortstellung

im Griechischen, Diss. München 1908) vertritt, die Auffassung zur Geltung

zu bringen, daß es sich auch hier vielfach um eine natürliche Redeweise

handelt ; so u. a. in den Künstlerinscbriften wie <t>tibiac €troir|cev Äörivatoc.

Der letzte Hauptabschnitt ist der musikalischen Formung des Satzes

gewidmet und behandelt den Rhythmus und die Satzmodulation, die nach

Thumb ebenso in die Grammatik gehören wie die Lehre vom Akzent.

Wie bei der Wortstellung, so fanden auch hier die künstlerisch ausge-

bildeten, rhetorisch-stilistischen Formen früher Beachtung als die der

natürlichen Sprache angehörenden, obgleich' eine richtige Würdigung jener

eigentlich die Kenntnis diese*- zur Voraussetzung haben muß. Thumj
wiederholt zuerst kurz, welche Modifikationen das bekannte Meyersche

Satzschlußgesetz durch Litzicas Nachprüfung (G. Litzica Das Meyersche

Satzschi ußgesets in der byzantinischen Prosa, Diss. München 1898) erfahren

hat, der nachwies, daß die inittelgriechischs Sprache an sich so beschaffen

ist, daß sie in 80°/o die Setzschlüsse des Meyerschen Gesetzes ergab,

und fordert folgerichtig einen analogen Gang der Untersuchung für das

Altgriechische. Bevor man mit Blaß und anderen klassischen Philologen

nach dem Vorbild der antiken Rhetoren die kunstvollen Rhythmen bei

Demosthenes und anderen Autoren festzulegen anstrebt, wobei besonders

der Satzschluß Beachtung fand, ist es notwendig, "sich um den imma-
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nenten Rhythmus der Sprache zu kümmern**. Den Weg hierzu weist

Marbe in seinen Untersuchungen (Über den Rhythmus der Prosa, Gießen

1904), die zunächst für das Deutsche Geltung haben, aber sich auch auf

das Altgriechische anwenden lassen, wenn man statt auf betonte und
unbetonte Silben auf den Wechsel von langen und kurzen Silben achtet.

Naob Marbe ist "die Grundform des Rhythmus gegeben durch die Anzahl
der zwischen zwei betonten Silben eingeschlossenen unbetonten Silben

(z), und da jede Sprache einen Maximal- oder Grenzwert jenes s hat, so

sind eine Reihe rhythmischer Gebilde wie s' s', s' s s', s' s s s' (s' — be-

tonte, s unbetonte Silbe) gegeben, deren Vorkommen und relative Häufig-

keit samt dem Mittelwert (m) der z-Werte zu bestimmen" ist. (Vgl. hierzu

Thumbs grundlegenden Aufsatz Satzrhythmus und Satzmelodie in der

altgriechisohen Prosa inMarbes Fortschritten der Psycnologie I [1912] 159 ff.)

Mit Hilfe dieser Methode geht Thumb daran, zu untersuchen, was
für einen Rhythmus die Schriftsteller der klassischen Zeit — er wählt

Proben aus Demosthenes, Plato und Xenophon — anwenden und wie
sie sich zu dem natürlichen Rhythmus der griechischen Sprache vei halten,

der nach Aristoteles bekanntlich iambisch gewesen sein soll, eine Be-

hauptung, deren Richtigkeit vor Thumb noch nie einer Nachprüfung unter-

zogen worden ist.

Die Ergebnisse Thumbs sind auf Grund seiner vorläufigen Unter-

suchungen, deren Fortsetzung ein fruchtbares Arbeitsgebiet eröffnet, kurz

die: Bei allen drei untersuchten Schriftstellern überwiegen die Längen;
bei Demosthenas Gl°/o, bei Xenophon 57°/o, bei Plato 52°/o. Da an
anderer Stelle (von Josephy, der oratorische Numerus boi Isokrates und
Demosthenes mit Berücksichtigung der Lehren der alten Rhetoren, Diss.

Zürich 1887) das Verhältnis von langen und kurzen Silben im Griechischen

mit 54 : 46 bestimmt worden ist, so stehen Xenophon und Plato diesem

Verhältnis, also der natürlichen Sprache, sehr nahe. Auch die Wahl
der einzelnen Rhythmen geht bei den drei Schriftstellern parallel. An
der Spitze steht die Folge und zweitens ^ ^ _; seltener ist _ u ^ _j
alle weiteren Folgen sind selten. Diese Verhältnisse sind bedingt durch

den immanenten Rhythmus der Sprache und entsprechen der Angabe
des Aristoteles. Für eine eingehendere Würdigung der Thumbschen Ergeb-

nisse und für die in der Grammatik noch unerwähnt gebliebene Fort-

setzung der Beobachtungen im Neuen Testament sei auf den oben erwähnten

Aufsatz verwiesen.

Wenn die Untersuchungen über Satzmelodie schon bei lebenden

Sprachen keineswegs zu abgeschlossenen Resultaten geführt haben, er»

scheint der Versuch bei einer toten Sprache zunächst aussichtslos zu

sein. Und doch weiß Thumb auch hier mit großem Scharfsinn, der

Forschung neue Bahnen zu weisen. Mit Rücksicht auf den musikalischen

Charakter des Altgriechischen findet Thumb in den Akzentzeichen, die

ja Tonzeichen sind, ein Mittel, die relative Tonbewegung im griechischen

Satz zu bestimmen. Wie er sich derartige Untersuchungen geführt denkt,

zeigt er an einem Beispiel, dem Schluß der Aussage- und Fragesätze,

die in den lebenden Sprachen durch eine carakteristische Tonbewegung
differenziert sind. Die Nachprüfung von je 100 Frage- und Aussage-

sätzen bei Plato und Xenophon zeigt besonders bei letzterem deutlich

die Neigung, mit einer Tonerhöhung zu schließen. Am Satzschluß ist

das Verhältnis zwischen Frage- und Aussagesatz betreffs des Akuts, des

Anzeiger SXXVIf. 2
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steigenden Tons also, 15°/o : 7,5 °/o, etwa wie 2 : 1, was den Beobach-
tungers an lebenden Sprachen entspricht. Auch in dem Verhältnis der
letzten und vorletzten Tonerhöhung zeigen sich Aussage-* und Fragesatz

deutlich unterschieden; in der Frage besteht die Neigung, am Schluß
zwei Tonerhöhungen häufiger unmittelbar aufeinanderfolgen zu lassen aJs

bei der Aussage (bei Xenophon 9 : 16, bei Plato 15 : 27).

Wie betreffs des Rhythmus, so muß auch für alle Einzelheiten und
besonders für die Fortsetzung der Untersuchungen auf dem Gebiete des

neutestamentlichen Griechisch und des Neugriechischen auf Thumbs aus-

führlichen Aufsatz zurückgegriffen werden, der eine wertvolle Ergänzung
zu den allgemeiner gehaltenen Darlegungen in der griechischen Gram-
matik bildet und es erst voll erkennen läßt, was für eine Fülle des

Neuen und Anregenden der Verfasser noch zu geben hatte, und welch
reiches Vermächtnis an Arbeit er seinen Fachgenossen hinterließ.

Mit der griechischen Grammatik ist der Anhang über griechische

Lexikographie von Leopold Gohn vereinigt, dessen Verfasser gleichfalls

seit dem Erscheinen des Werkes verstorben ist. Abgesehen von einigen

Zusätzen, die in das Gebiet der griechischen Literaturgeschichte gehören

und zumeist auf Cohns eigene Arbeiten zurückgehen (man vergleiche

etwa S. 702 die neuen Bemerkungen über Eustathius), ist vor allem ein

ausführlicher Bericht über den Stand der Frage des griechischen Thesaurus

hinzugekommen. Ausgehend von dem Plan eines altgriechischen Thesaurus

seitens der British Acaderay (vorgelegt in der Generalversammlung der

internationalen Association des Academies London 1904) erörtert Cohn
die Ansichten von Diels, Kretschmer und Krumbacher und schließt daran
seine eigenen weitgehenden Anforderungen an einen griechischen Thesaurus.

Freilich ist nunmehr die Verwirklichung dieses Planes, den nur der Zu-

sammenschluß der größten wissenschaftlichen Körperschaften der Kultur-

welt zur Reife hätte bringen können, durch die Zeitereignisse in weite

Ferne gerückt worden.

Mauer b. Wien. P. Wahrmann.

Sommer F. Handbuch der lateinischen Laut- und Formenlehre. Eine

Einführung in das sprachwissenschaftliche Studium des Lateins. 2. u.

3. Aufl. Heidelberg, Carl Winter 1914, XXIV 665 S. Geh. 9 M. '— Der-

selbe, Kritische Erläuterungen zur lateinischen Laut- und Formenlehre,

ebenda 1914, VIU 203 S. Geh. 4M. = Indogermanische Bibliothek.

Herausgegeben von H. Hirt und W. Streitberg. Erste Abteilung : Samm-
lung indogerm. Lehr- und Handbücher. Erste Reihe. Grammatiken.
Bd. 3 I. IL

Nach zwei Seiten hin hat Sommer bei der lange erhofften Neu-
bearbeitung seines Handbuches die Wünsche der Kritik zu erfüllen ver-

sucht : in der selbständigen Auswahl und sorgfältigen Angabe der wesent-

lichen Literatur zu jedem der vorgeführten Probleme und in einer er-

neuten historisch-deskriptiven Durchsiebung des sprachwissenschaftlich

zu erklärenden Tatsachenmateriales, wobei namentlich die Feststellung

des sog. Normalen und Regelmäßigen den starren Dogmen der Schul-

grammatik gegenüber manche Überraschung gebracht hat. Wenn dabei

der Umfang des auf keiner Seite unveränderten Buches nicht zunahm,
so war dies, von praktischen Umstüisierungen und geschickten Kürzungen



Sommer Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre. 19

abgesehen, nur dadurch möglich, daß Kritik und Polemik in die Kritischen

Erläuterungen (KE.) abgeschoben wurden. Sie sind in ihrer Fassung nicht

für Novizen, sondern für Fachleute zugeschnitten und entlasten die Dar-

stellung im Handbuch für alle, die zunächst nur Erarbeitetes lernen und
nachschlagen wollen, in dankenswerter Weise. Nur darf die äußere Tren-

nung nicht dazu führen, daß der junge Lehrer oder reifere Student sich

mit dem Handbuch bescheidet: die Frische und Unbefangenheit, mit der

in den KE. strittige Punkte behandelt werden, erzieht ihn in vorbildlicher

Weise für wissenschaftliche Kämpfe und zeigt ihm auf Schritt und Tritt,

daß die Aufgabe eines Handbuches nicht nur darin besteht, die alte Ernte

in die Scheunen zu bringen, sondern neue Ernten vorzubereiten. Darf

auch ich dem Verfasser für seine Anregungen, die mir sein Buch bei

jedem neuen Gebrauch von neuem bietet, dadurch danken, daß ich ein

paar Wegstrecken mit ihm wandere, von denen aus neue oder von
Sommer selbst nicht ausgeschrittene Pfade zu neuen Aussichten zu locken

scheinen ?

Ich greife aus der Fülle der Probleme nur drei Kapitel, die mir

besonders liegen, als Beispiele heraus und werde im Anschluß an Som-
mers Ausführungen im Handbuch und in den KE. nacheinander besprechen

1. den lateinischen Akzent, 2. die Vokale der nachtonigen Silben, 3. pro-

nominale Genetive und Dative des Typus qyojios, gyojej.

1. Zum lateinischen Akzent.

Hdb. § 68—72 Beschaffenheit des Akzentes. § 73-77 Wir-
kungen des Akzent8S auf die Vokalqualität. § 169 Satzakzent.

Dazu KE. § 24—31.
Es entspricht nicht ganz der überragenden Wichtigkeit der Lehre

vom Akzent, wenn sie es im Bauplan von Sommers Hdb. nicht einmal

zu einem eignen Hause gebracht hat, sondern mit dem Vestibül des

Kapitels von den schwachtonigen Vokalen oder mit einem Stübchen im

Kapitel von den Lautlichen Besonderheiten im Satze vorlieb nehmen
muß. In der berühmten Streitfrage, ob die lateinische Sprache von einem

Stark- oder wie das Indogermanische vor der Sprachentrennung von einem

Hochton-System behelrscht wird, tritt Sommer mit Entschiedenheit auf

die Seite der Starktonpartei, wie sie neuerdings von Lindsay und Skutsch

gegenüber Vendryes, Niedermann, Pedersen vertreten wird. Die Tatsache

des italischen Initial-Starktons wird KE. § 24 gegen Pedersen sehr glück-

lich verteidigt, ihre Ursache nach Skutschs letztem Aufsatz Hdb. S. 86

wenigstens gestreift und KE. § 30 halb zustimmend, halb zweifelnd er-

örtert. Die Kategorien, aus denen sich auf Grund ihr«r geschwächten

Mittelsilbenvokale die Tatsache folgern läßt, sind folgende: 1. Reduplizierte

Perfektformen (peperef), 2. griechische Lehnwörter (AchTuT : 'Axatfoi),

3. Verbalkomposita {descendo), 4t. Nominalkomposita (initmeus), 5. lateinisch-

etrnskiRqhe Eigennamen, eine bis jetzt vernachlässigte Klasse, auf die

ich nachher zurückkomme. Bei 1. kann auch Pedersen vorgeschichtliche

Anfangsbetonung nicht leugnen ; bei 2. hat Sommer Pedersens Ansicht,

daß hier der griechische Akzent einfach übernommen worden sei (ialen-

tum : rdXavTOv) durch Fälle wie trutina : xpuxdvä, oltua : iXaiFa, Massilia :

MaccaXia und daran angeknüpfte Erwägungen ad absurdum geführt; bei

3. and 4. glaubt Sommer unumwunden zugeben zu müssen, daß hier

vielleicht aus der Ursprache ererbte Verhältnisse, die enklitische Ab-

9*
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hängigkeit der Verbal- und Nominalformen von Präpositionen, im Latei-

nischen vorliegen. Daß hier der Tonsitz ererbt sein kann, steht zweifellos

fest, aber da die Wirkungen der Anfangsbetonung auf schwach betonte

Folgesilben sich nur aus einem neuen Starkton und nicht aus dem indogerm.

Hochton erklären lassen, muß auch der Vorsichtigste hier doch wieder

eine vorhistorische Starktonperiode zwischen die indogerm. Hochton- und

die lateinische Akzentperiode einschieben. Nun wird freilich der Starkton

überhaupt, namentlich von der französischen Schule, dem Lateinischen

abgesprochen. Die Erklärung der schwachtonigen Vokalveränderungen

bleibt dabei ganz ungenügend und wird heute wohl von niemand mehr

als befriedigend angesehen 1
), aber allerdings bleiben zwei Tatsachen be-

stehen, die trotz aller Bemühungen der Starktonpartei (und hier befriedigt

auch Sommer nicht) für eine Hochtonperiode innerhalb, der lateinischen

Sprachentwicklung zeugen. Einmal die Nachrichten der lateinischen Gram-

matiker, die bis zum Ende des 4. Jahrh. nur von einem Hochton sprechen,

und dann die wie im Griechischen rein quantitierende Metrik der klas-

sischen Dichter, während doch bei einer Starktonsprache, wie etwa im

Neuhochdeutschen, die metrischen Ictussilben und die Worttonsilben zu-

sammenfallen müßten. Hier gibt es in der Tat nur einen Ausweg: die

Stark- und Hochton-Orthodoxen müssen einander entgegenkommen, ver-

schiedene Sprachperioden mit verschiedenen Tonsystemen und Kompro-

missen verschiedener Systeme haben einander abgelöst. Das ist nicht sq

auffallend, wie es zunächst aussieht. Ein reines Starkton- oder ein reines

Hochtonsystem hat es nirgends gegeben, soweirig wie eine Musik ohne

hohe und tiefe oder ohne Forte- und Piano-Noten denkbar ist. In jeder

geschichtlichen Sprachentwicklung wogt der Kampf zwischen beiden

Systemen auf und ab. Ist die Entwicklung eine innere und ungestörte,

so werden die Verschiebungen sich nur sehr allmählich und sehr langsam

vollziehen; gehen sie rasch und unvermittelt vor sich, so werden wir

schon durch diese Tatsache auf eine revolutionäre Einwirkung von außen

her gestoßen. Daß diese äußere Einwirkung auf das Lateinische nicht

innerhalb des Kreises der indogerm. Sprachen von derstarktonigen Gruppe

des Altirischen oder des Germanischen aus erfolgt sein kann, beweisen

vor allem die ältesten lateinischen Inschriften. In ihnen sind die schwach-

tonigen Vokale der Mittel- und Endsilben noch vorzüglich erhalten, die

Ursache ihrer späteren Schwächung, der Initial-Starkton, hat also damals

noch nicht gewirkt, oder er war noch nicht vorhanden ; denn daß es sich

in Fällen wie alat. iouestod, vhe vhaked, Numasioi, iovesat, falisk. peparai,

umbr. antakres oder auch salutes, deded, Manios damals schon um bloß

etymologische Schreibungen handeln könnte, ist ausgeschlossen : in Zeiten,

wo die Schrift erst einsetzt, schreibt man noch nicht etymologisch.

Scheiden also die durch eine ähnliche Akzententwicklung zunächst ver-

dächtigen indogerm. Schwestern als Keimträgerinnen des Starktonbazillus

1) Dieses Urteil gilt auch von dem neuesten Versuch Enrico Coc-

chia's Introduzione stonca allo studio della letteratura Iatina, Bari 1915,

285—302, der nicht nur den altlateinischen, sondern sogar den etruskischen

Initialstarkton aus der Welt schaffen möchte dadurch, daß er seine Folgen,

die etruskischen Vokalsynkopierungen, wieder einmal (ähnlich wie Lattes

und F.rnout, vgl. Sommer Hdb. § 88 Anm. 2) als tachygraphische Schrei-

bungen hinstellt.
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für das Lateinische aus, und ist dieser Bazillus, wie wir sahen, nicht

autogen, sondern von außen eingeschleppt, so muß er aus einer nicht

indogerm. Sprache stammen, mit der das Lateinische sekundär in nahe
Berührung kam. Als solche bietet sich, zunächst schon rein äußerlich,

das Etruskische dar, wie man es Jahrhunderte lang vor den Toren Roma
gesprochen hat, und wie es Hunderttausende nach und nach zweisprachig
werdender und schließlich ganz latinisierter Etrusker über Mittelitalien

hinaus bis in die Kaiserzeit hinein gesprochen haben. Die engste Be-
rührung beider Sprachen steht schon durch das Herüber- und Hinüber-
fluten Tausender von Eigennamen fest, dieses Ergebnis der Untersuchungen
von W. Schulzes ZGLE. hoffe ich durch eine Artikelreihe Etruskisches

Latein in den IF. auch über die Eigennamen hinaus noch weiterhin zu

stützen ; andrerseits hat namentlich Deecke in seinem grundlegenden Auf-

satz in BB. 2, 1878, 161—186 an den griechischen Götter- und Horoen-
namen im Etruskischen den Initial - Starkton und die Mittelsilben-

schwächungen in dieser Sprache über jeden Zweifel sicher gestellt. Daß
der etruskische Einfluß auf die lateinische Aussprache erst verhältnis-

mäßig spät (nach dem Forumcippus und der Manios-Spange) durchdringt,

ist kaum verwunderlich : vielleicht daß hier tatsächlich in der graphischen

Darstellung der geschwächten Mittelsilbenvokale eine neue Schreibweise

der eben erst und zunächst durchgedrungenen nachhinkt, wahrschein-

licher und begreiflicher Weise aber hat sich der etruskische Einfluß auf

die lateinische Sprache nicht nur zur Zeit der Herrschaft etruskischer

Dynasten über Rom, sondern zur Zeit der Latinisierung immer größerer

Elruskergebiete durchgesetzt. Die untergehende Sprache einer alten Kultur-

nation hat der Sprache der erobernden Bauern etwas von ihrem Geiste

mitgeteilt, die lingua Romana ist in bocoa Toscana d. h. auf etruskischer

Artikulationsbasis zu jenem altlateinischen Starktondialekt geworden, der

durch die Schwächung seiner Nachtonsilben der lateinischen Sprache

weit über die Periode der etruskisierenden Betonungsweise hinaus

seinen Stempel aufgedrückt hat. Schematisch pflege ich in Vorlesungen

die einzelnen Perioden des lateinischen Akzentes etwa, wie folgt, dar-

zustellen :

1. voretruskische Zeit- und Sprachschicht (ihr gehören unsere

ältesten Inschriften noch an, in ihr hat der ererbte iridogenn.

Hochton vermutlich noch eine entscheidende Rolle gespielt);

2. altlateinisch-etruskisierende Periode (in ihr gelangt der

etruskische Initial-Starkton zur Herrschaft, verbunden mit einem

in der Regel wohl aus dem alten Hauptton entstandenen Nebenton

(cdntäre, Jx-fäcere) ; die nie wieder verschwindenden Folgen dieses

Starktons sind die Vokal-Schwächungen und Vokal-Synkopierungen

schwach oder unbetonter Mittel- oder Endsilben)

;

8. hochlateinisch-gräzisierende Periode (in ihr dringt nach

teilweiser Überwindung der etruskischen Aussprache-Invasion eine

literarisch-quantitierende Oberschicht vor allem in der Verkehrs-

und Schriftsprache wieder durch, sie knüpft an die 1. Periode an

und wird durch die gräzisi^rende Aussprache und Metrik der ge-

bildeten Begründer einer lateinischen Schrift- und Dichtersprache

mächtig gefördert. Folgen der neuen Bewegimg sind: der gedämpfte

Nebenton der etruskisierenden Periode 2 siegt wieder über den

etruskisierenden Initial-Starkton, die paenultima als HauptUagerin
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des Nebentones tritt beherrschend hei vor, und • zwar lassen sich

ziemlich deutlich zwei Schichten unterscheiden:

a) Zeit der altlateinischen Szeniker und wohl auch schon
der uns noch erhaltenen Saturnier-Dichier (der neue Dreisilben-

Akzent ist halb Starkton — das beweist der häufige Zusammen-
fall von Wort- oder Satz- und Vers-Akzent oder Icius, halb
Hochton — das beweist die im übrigen quantitiereade Metrik),

b) Zeit der lateinischen Klassiker (der Dreisilben-Akzent wird
in der literarisch gebildeten gräzisierenden Oberschicht noch
einmal vorwiegender Hochton — das beweist die jetzt rein

qu&niitierend gewordene Metrik, die keine Rücksicht auf Wort-
unä Satzakzent mehr kennt, und die Theorie der lateinischen

Grammatiker bis zum Ende des 4. Jährhunderts

;

4. vülgärlateinisch-romanische Periode (in ihr kommt die nie

ganz unterdrückte vulgär- und altlateinische Unterschicht beim
Verfall der hochlateinischen Kaöapcuouco wieder zum Durchbruch

;

es entsteht eine Art von Kompromiß zwischen Periode 2 und 3
auf folgender Grundlage: der etruskisierende Initial-Starkton der

zweiten Periode kommt zwar nicht mehr auf, aber' der Hochton
des Paenultima-Systems der dritten Periode wird endgiltig Starkton.

Dem Kenner brauche ich kaum eigens zu sagen, daß sich diese Perioden-

Einfeilung und Perioden-Kennzeichnung vielfach mit Andeutungen be-

rühren, die wir Wecbssler Gab es Lautgesetze 1900, 116, Abbot Class.

Rev. 2, 1888, iii 460, Skutsch Glotta 4, 1912, 187—200 und Immisch
Neue Jahrb. 15, 1912, 31—35 verdanken. Nicht genügend berücksichtigt

für die Geschichte des eiruskisehen und etruskisch-Iateinischen Akzentes

sind bisher die Mittelsiibenvokale der etruskischen und der schon er-

wähnten Meinisch-etruskischen Eigennamen. Auf sie ist einzugehen bei

Sommers Einzel-Ausführungen über die Wirkungen dieses Akzentes auf

die Yokaiverhältnissc nachtoniger Silben.

2. Zum Vokalismus nachtoniger Silben.

Hdb. Kap. III B Wirkungen des Akzents auf die Vokal-
qualität im Lateinischen. Kap. IV Assimilation von Vokalen
an den Vokal der Nachbarsilbe. Kap. VI Quantitative Verän-
derungen des lateinischen Vokalismus Kap. VII Der Vokalis-
mus der Schlußsilben mehrsilbiger Wörter. Dazu KE. vor allem

§ 29. 30.

Eine systematische Untersuchung der Mittelsiibenvokale der etrus-

kisch-Iateinischen Personennamen darf, auch bevor die Indices des CIE.

vorhegen, schon auf Grund des Materiales in W, Schulzes ZGLE. einmal

gewagt werden; weder die etruskische noch die lateinische Laut- und
Äkzentlehre kann auf diese Untersuchung verzichten, die lateinische schon

deshalb nicht, weil diese Kategorie von Wörtern mit geschwächten Nach-

tonsilben alle andern oben aufgezählten an Umfang übertrifft, auch die

altlateinischen Verbalkomposita, die sich freilich später, auch nach dem
Erlöschen des Initial-Starktons, analogisch noch stark vermehrt haben.

Freilich dürfen wir nicht nur das Etruskische zur Aufhellung lateinischer

Verhältnisse bemühen, auch das Etruskische hat die Unterstützung von

der lateinischen Seite her bitter notwendig. Besonders in einem Punkt.

Wir können mangels prosodisch meßbarer Texte und diakritischer Zeichen
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für Langvokale Länge und Kürze im Etruskischen selbst nicht unter-
scheiden, jede Untersuchung erhaltener, nicht synkopierter Mittelsüben-
vokale stockt schon bei der Frage: liegt hier Länge oder Kürze vor?
Ich kann im Rahmen dieser Besprechung natürlich nicht die geforderte
Untersuchung selbst bringen, ich begnüge mich mit einer Problem-Stellung
und beschränke mich aus rein praktischen Erwägungen im ganzen auf
einen Ausschnitt aas dem Problem, auf Art und Schicksal der Vokale /
und f vor der Adjektiv-Endung -na.

I. Längen.

IhrVorhandensein und ihr Schicksal im Etruskischen ist erschließbar
und bei der Fülle des Materials in weiterem Umfang sicher erschließbar

1. aus lateinisch-etruskischen, metrisch oder sonst gesicherten Längen
des Typus -ena, -en{i)us, -ina, -in[i)us {Capena, Pulfenius, FldvTna,
Atinius)

2. aus etruskischen Reflexen vorgriechischer Mittelsilbenlängen auf
-nvöc (-ivöc, -eivöc) {*tarce~na, neben Tarqufnna II 1 oder neben
tarcna III i, wegen TapTurjvöc, Verf. Kleinasiatisch-etruskische
Namengleichungen 1914. 31 ff.)

3. aus etruskischen Reflexen griechischer Mittelsilbenlängen (alesti :

'AXuncTu;, atrste, atresQe ."Abpäcxoc, "Abpncroc)
4. durch indirekte Rückschlüsse- anderer Art (s. unten III 3. 4).

II. Kürzen.

Unter den lateinischen Reflexen etruskischer Verhältnisse lassen
sich unterscheiden

1. lautgesetzliche Fälle

Tarqui-nius _ Porsi-na Caeci-na efft-cere

Tarqueh-na Porsen-na Caece'n-ninu* effe~c-tus

2. Analogie- oder Mischbildungen
bargi-na statt *barg£n-na nach bargi-na (und

)

indigina) ((Verf., Festschrift f.

bargin-na statt bargi-na nach Harge'n-na {Tar- [E.Kuhn 1916, 171 ff.)

qufn-na, Porse~n-na)

5. Kürzen aus älteren Längen durch Verschiebung der Silbengrenze
entstanden

Pulfi-niu8 : Pulffn-nius wie stre-na : strin-na
Afi-nius : Atin-nius wie If-tera : lit-tera.

III. Enturicklung8-Typen etruskischer Mittelsübenvokale.

1. Ursprüngliche Mittelsilbenktirzen

a) sie falien? {tarcna, kaikna)

b) sie werden auf einen Restvokal reduziert ? {tarcna, kaikna, wenn
nur graphisch für *tarcnna, *kaiknna oder *tarc»na, *kaik»na).

2. Neue Mittelsilbenkürzen werden graphisch dargestellt

a) in etruskischer Schreibung? (atlenta, elinai)

b) nach lateinischer Schreibung? {-ena nach Tarquinna, -ina nach
Tarqufnius)

C) vokalharmonisch? {menarva, a\ale).

3. Ursprüngliche Mittelsilbenlängen

a) sie bleiben? (also alle erhaltenen Mittelsilbenvokale außer III 2

sind Längen?)
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b) sie werden gekürzt? (also alle erhaltenen Mittelsilbenvokale

außer III 2 waren ursprünglich Längen ?)

c) sie fallen? (also Mittelsilbenlängen werden zunächst gekürzt

und dann wie ursprüngliche Kürzen behandelt ?}.

4. Neue Mittelsilbenlängen entstehen

durch Kontraktion? (flaviena : FlavTna).

Diese vorläufigen Regel-Ansätze haben natürlich nur Pfadfinder-Wert, sie

wollen dem systematischen Bearbeiter des reichen Materials nur Richt-

linien skizzieren und Zielmöglichkeiten andeuten. Im einzelnen ist zu

bemerken

:

ad III 1. 2

Da die etruskische Orthographie Doppelkunsonanten, gedehnte Kon-
sonanten, Nasal- und Liquida-Sonanten, Rest- (Schwa-, Schwund-, Minimal-

oder Murmel-) Vokale nicht kennt, sind viele Schreibungen phonetisch zwei-

deutig. In Typen wie tarena (: Tarqui-nius, Tarquen-na), kaik-na (: Caecf-

-na
y

Caecen-'/iinm) braucht nicht wirkliche Synkopierung vorzuliegen.

Sie können faute de mieux auch eine Aussprache farcnna oder tarc»na

bedeuten, in ähnlicher Weise wie in ihren lykischen Gegenstücken lykisch-

gfiechisch Mopva neben epichorisch-lykischem mtirüna steht (Kleinas.-

etr. NG. 10). Andrerseits brauchen die Schreibungen von Mittelsilben-

kürzen nicht durchweg, wie in nuna und iechina : pvä und T^xvrh latei-

nische Entwicklungen zu sein. Während etr. menerva neben menrva, falls

Minerva etymologisch ein lateinisch-indogerm. Wort ist, unter III 2 b
fallen kann, fehlen für atlewla neben atlnta : ÄTaXrivfn., für elinai : 'EXevq

und für partinipe : TTapBevouaioc direkte lateinische Schriftvorbilder. Das

Etruskische scheint also die Schreibung -en- in geschlossener, und -*"- in

offener Mittelsilbe für phonetisches -pnu oder -ana in bestimmten Fällen

auch schon selbst gekannt zu haben. Es besaß schließlich noch eine

dritte Schreibweise, die vokal-harmonische (Kleinas.-etr. NG. 30—31), um
die sich in ihrer Färbung naturgemäß an die Nachbarvokale anlehnenden

Murmelvokale graphisch darzustellen: menarva steht neben menrva und
menerva für * 4A%cnfvu, paröanapae neben partinipe für *parQnnapae aus

TTap0€votraioc ; in dem Nebeneinander von ayile a%ale ayle steht a\ le

dem griech. ÄxtAXeöc noch am nächsten, a\ale und a%le sind Versuche,

ein phonetisches *a\lle (oder *a\9le) in der Schriftwiederzugeben ; artumes

und aritimi für *artqimis (oder *artsmis) können Vorbilder oder Nach-
ahmungen des lateinischen Schwankens in der Schreibung des tl-Vokales

(Sommer Hdb. § 75) sein und mit septumus : septimus, possutnus : iegitttus

verglichen werden. Die Alternative Synkope oder Minimalvokal ist bei

der Unmöglichkeit, diese phonetischen Feinheiten mit den überlieferten

Alphabeton graphisch eindeutig wiederzugeben, vielleicht überhaupt nicht

richtig formuliert. Skutsch hat Giotta 4, 192 ff. Fälle wie eönacendö, cön-

ferciö aus einem synkopierten *cönscndö *c5nf2"ciö entstehen lassen und
so einen Parallelismus mit etruskischsn Fällen wie atlnta, menrva fest-

gestellt. Sommer stimmt KE. § 30 zögernd bei, meint aber, daß die Ent-

wicklung der Diphthonge und die schwankende Entwicklung der Vokale

» und e in vorhistorisch nachtoniger Silbe dieser Synkope-Hypothese nicht

günstig sei. Über die Behandlung nachtoniger Diphthonge wird nachher

zu reden sein; Verhältnisse wie z.B. sinister ; scdestus sind vielleicht

gar nicht nach der Farbe des ursprünglichen Vokals (»- gegen -e), sondern

nach der Silbentrennung sinister : sceles-tus (wie agres-tem, Su-tuleius
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Sommer Hdb. S. 281) zu beurteilen und mit effr-cere : effec-tus und etr.-

lat. lepi-sta : lepes-ta, geni-sta : genes-ta (Verf. J. F. 37,. 1917, 163) auf eine
Linie zu stelleD. Wenn die Vokalschwund- und die Vokalreduzierunge-
hypothese letzten Endes in einem graphischen Problem zusammenfließen
sollten, so empfiehlt es sich wohl auch nicht *cömcQdö, *cönfj-ciö anzu-
setzen, sondern *cönsc9ndö *cönfarciu, *atUnta, *men9rva, nicht nur um
eine äußere Gleichmäßigkeit mit Verschlußlauttypen wie *eft'9-cere, *ef[9c-tus

herzustellen, sondern vor allem, weil tatsächlich wenigstens f und rr
im Lateinischen sich zu or und ar (Sommer Hdb. § M. 39) entwickelt
haben, und so die andersartigen Entwicklungen in nachtonigen Miftel-

und Endsilben richtiger auch von einem andern Ausgangspunkt her erklärt

werden: ager und cord- sind leichter zu begreifen, wenn sie verschieden
als *agars (wie *effjc-tus) und *cfd-, als wenn sie einheitlich als *aqr»
(Sommer Hdb. S. 150) und *c/*rf- angesetzt werden. Auch die vielerörterten

Verschiedenheiten in der Behandlung oskisch-umbrischer und lateinischer

Nachtonvokale trotz der gleichen Ursache d. h. der Einwirkung des etrus-

kischen Akzentes, die zunächst gleiche Wirkungen verheißt, lassen sich

von unserm Standpunkt aus besser als bisher erklären: die seltenen
Vokalschwächungen in umbrisch-oskischen Mittel- und Endsilben sind

lateinische Schreibungen des Restvokals, die viel häufigeren Synkopie-
rungen sind etruskische Nichtschreibungen dieses Vokals ; die etruskische
Orthographie hat, wie es von vornherein aus der Geschiente der oslciscb-

umbrischen Alphabete zu erwarten ist, und wie es auch sonst nament-
lich im Umbrischen geschieht (t k auch für d g, u auch für o), diese

Dialekte stärker und früher beeinflußt als die lateinische. Uritalisch ist

die Einwirkung des etruskischen Starktons auf die itsHscheu Dialekte

nicht, aber gemeinitalisch — ganz so, wie wir es nach dem Zusammen-
stoßen und Zusammenleben der Etrusker nicht nur mit den Latinern,

sondern auch mit den Oskern und Umbrern zu erwarten haben.

ad III 3.

Als vorläufige Richtungsbeispiele seien bis zu einer wirklichen

Durcharbeitung des Materiales nach den Grundsätzen von I nur etwa

folgende genannt.

Fall a: Capena (wenn es phonetisch genau einem etr. *capena ent-

spricht); Harcena (wenn es aus dem vorgriech. Taofynvöc erschlossen

werden darf); pulena (wenn Länge des Mittelvokals richtig angesetzt ist);

atyesde (wenn gleich atresQe = "Abpnoroc). Daß die Etrusker und dio

Lateiner der 2. (altlateinisch-etruskisierenden) Akzentperiode (anders als

die Lateiner der 3., der Paenullima-Akzentperiode) eine Betonungsweise
~ _ ^ kannten, wird durch die Warnungen dos Audax (exe. K. VII 362, 17)

:

Metillus nicht Mäellus und des Quintilian (I 5, 22 f.) Catulllus nicht

Cdtnillus, Cethegus nicht Cdthegus (KdGrvroc) bewiesen (W. Schulze ZGLE.
293. 322, Sommer KE. S. 88).

Fall b: pulena und *tarcena (wenn das Mittels ilben-e unserer In-

schriften schon oder auch schon eine Kürze bezeichnet; an und für sich

könnten diese Typen natürlich auch ursprüngliche Kürzen sein) ; atresde

(wenn gleich alr&Qe aus älterem atresQe : "Abpncroc ') ; es kann sich zu

1) Mit der Gruppe atmite, ziumiüe, pahniQe, catmite : "Abunroc Aio-

lif\br\c TTa\ctunbo.c favu^nbuc komme ich nicht zurecht Wenn nicht über-
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dem unter Fall c anzuführenden atrste freilich auch verbalten wie aileitia

zu Gtlntd). Vergleichen lassen sich einmal die oskiseh/SX; Verhältnisse, wo,
wie Thurneysen Glotta 1, 1909, 240—242 erkannt a, Langvokale der erstes

Silben doppelt, etymologische Langvokale In nichterster Silbe dagegen
einfach geschrieben werden d. h. als gekürzt erscheinen; vgl. ferner die

späteren vulgärlateinischen Typen wie bützrum, bidsfemua, idölum, irämus,

silinum aus ßoirrOpov, ßAdccpnnoc, eibuiXov, gpyju-oc, ciXivov (Lindsay-

Nohl 179).

• Fall c: eapna, iarcna (wenn oder wenn auch aus Capetia, Top-

Yynvöc über *capinu, Hareena ableitbar) ; alcsti (aus "AXktiC*tc), atrste (aus

"AbpSeroc oder 'AbpncTOc).

Für die Mittelsilbendiphthonge au und ai weiß ich keine sicher zu

beurteilenden etruskischen Beispiele anzuführen. TToXubeuKrjc : *Poldoucss

(s. unten *Poüouces, Polouces) : pultuce, doch wohl gleich pdUüev (vgl. oben
.CithSufus), scheif t aber darauf hinzuführen, daß auch hier die etruskische

und die lateinische Entwicklung die gleiche Richtung nehmen. Jedenfalls

dünkt mich die von Solmsen DL. 1908
5
2059 und Sommer KE. § 29 be-

anstandete Entwicklungsreihe von an, ai zu ü, », wie sie Niedermann
Hist. Lautl. 24 annimmt, mit einer kleinen Modifikation unanfechtbar. In

au und ai steht der erste Komponent in geschlossener Silbe, da der

Diphthong, solange er eben Diphthong d. h. Zweivokal unter einem Silben-

akzent bleibt, mit seinen beiden Bestandteilen zur gleichen Silbe gehört;

a steht also hier in geschlossener, durch u oder $ gedeckter Silbe und
ist wie das ö in *ex-fäc-tos zu effec-tus behandeln. Die fortlaufende Ent-
wicklung wäre also

*in-clau-dö : *tn-chu-dö : *in-cleu-dö : *in-dou-dö : in-clü-dö

*in-ca$-dö : *in-C9J-dö : in-eeg-dö : in-cf-dö.

Es handelt sich also um eine Schwächung des vokalischen Bestandteiles

des Diphthongen als einer geschlossenen Silbe (a : 9), um ein damit ver-

bundenes Hervortreten oder Yokaiischwerden (Samprasärana) des ur-

sprünglich konsonantisch fungierenden Halbvokals u und j und um eine

Kontraktion des Restvokals mit dem vokalisch werdenden oder gewordenen
zweiten Bestandteil zu einem Langvokal. Solmsen und mit ihm Sommer
nehmen an, eine Entwicklung *ad-cau(s)sö : *ad-ceu{s)sö sei geschichtlich

unmöglich : voritalisches eu sei schon vor dem 6. Jahrh. zu ou geworden
(iouxmenia auf dem Forumcippus), der Umlaut des a der MittclsUbe in

e gehöre dagegen einer viel späteren Zeit an (Kum&sioi auf der Praene-
stiner Spange). Aber wenn schon voritalisches eu lateinisch zu ou wird,
beweist das doch nicht, daß nicht auch später wieder eu neu entstehen

kann, um dann sofort wieder von dem alten Lautgesetz gepackt zu werden:
jedenfalls zeigt Polouces CIL. I * 548 in einer Inschrift, die der Praenestiner

Spange zeitlich näher steht als dem Forumcippus, daß das in dem Fremd-
wort TToXubeuKrjC neu auftauchende e~u in lateinischem Munde auch damals
noch, wie in uritalischer Zeit, zu ou wurde.

haupt Sufüxsubstitution vorliegt (vgl. etwa Tarquftus : terg?, amriti, am-
riQi : amre u. ä.), scheint das i, sei es nun kurz oder lang, die beim
Schwächungsprozeß auch sonst (Vendryes Intensite 287, Sommer KE.
S. 30—31) zu beobachtende geschlossenere Aussprache des Mittelsilben-

vokals zu bezeichnen (s. auch Verf. Hermes 51, 1916, 473 Anm. 1).
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ad III 4.

Der Unterschied der Vomamensiammbildüng zwischen

Gnaivö- aber Manio-, Marco- aber TibeiHo-, Volta aber Voltio-

kehrt auch wieder in den davon abgeleiteten etruskischen Gentilnamen

cnevna aber tnanina, marena aber Qeprina, velQna aber velQina.

Wenn diese Beobachtung von W. Schulze ZGLE. 263 richtig ist, und es

spricht alles für ihre Richtigkeit, so müssen diese Gentiiicia einmal

tnantna Qeprina velQfna

gemessen worden sein ; auch die unkontrahierten Formen sind in Typen
wie velQiena epiavieno spuriena äuQiena acriena noch erhalten, und sogar

der genaue Weg der Kontraktion ist aus der Dreiheit acriena : acriina

: Agrinius noch zu erschließen (Danielsson zu CIE. 4923). Freilich können

die alten Verhältnisse, deren Feststellung für uns so wichtig wäre, schon

im Etruskischen selbst, wie W. Schulze es an der zitierten Stelle aus-

drückt, durch vereinzelte Fälle von Synkope oder Svarabhakti verwischt

worden sein und bei der Urnkleidnng in lateinische Lautform mögen
schwankende Orthographie und Suffixsubstitution ein Weiteres getan haben.

So können wir aus Aulinna vielleicht ein *auUna erschließen (oben II 3),

und Vibenna kann die Länge der Mittelsilbe i in vipina (vgl. auch das

unkontrollierte Vibienus) andeuten, aber Aulinna ist auch als Mischbildang

nach II 2 zu begreifen, es kann auch lateinische Suffixsubstitution neben

etr. aulna oder ein orthographischer Versuch für etr. aulna — *aulnna

*auhna sein. Andrerseits kann Vib&nna auch ein etr. *vipena voraus-

setzen (II 3), oder die Reihe VibintM : Viinnws : *vipna entspricht einem

Tarquenna : Tarqumius : iarena (li 1), Also Vorsicht ist geboten, aber

die theoretischen Möglichkeiten, mit denen solche Voruntersuchungen

rechnen müssen, werden bei den systematischen Untersuchungen der

Einzelfälle selbst stark zusammenschrumpfen, und daß diese dringend

notwendige Untersuchung von ein paar tausend Einzelfällen für die etrus-

kische und vielleicht noch mehr für die lateinische Lautlehre von ent-

scheidender Bedeutung sein wird, steht heute schon fest.

3. Zur Bildung des pronominalen Gen. u. Dat. Sing.

Hdb. § 273 is. 275 hie. 280—281 quis : quid, qui : quae : quod
und besonders § 284 Die Bildung des pronominalen Gen. u. Dat.

Sing. KE. § 109. Dazu B. Maurenbrecher, Parerga, Leipzig 1916 (Kap. I.

II schon als Hab.-Schrift 1914) Kap. L III und schließlich die Polemik

Soinmer-Maurenbrecher KE., Nachträge S. 185—190, Parerga, Nachträge

S. 255—270,
Sommer bleibt KE. S. 120 dabei, daß es am meisten innere Wahr-

scheinlichkeit habe, die spezifisch pronominale Endung, die im Gen. Sing,

des Lateinischen auftritt, mit der spezifisch pronominalen der Ursprache zu

verbinden, sobald dies lautlich nur irgend angehe, und er freut sich ange-

sichts vielfachen Widerspruchs, auf die seine Genetiv-*5j«/**'(>(*)-Theorie

Hdb. 1'

47i gestoßen ist, in Wackernagel IF. 31, 1912, 268—271 einen

Bundesgenossen gefunden zu haben. Ich befürchte, daß Sommers Hypo-

these 1
) auch in ihrer Neugestaltung durch Wackernagel lautlich nicht halt-

1) Sommer seinerseits setzt ältere Versuche fort, die in Einzelheiten

nicht mehr haltbar sind oder nie lebensfähig waren, vgl. Bopp Vgl. Gramm. 1
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bar, und glaube, daß die alte Adjektiv-gjtoüos-Theorie weder durchWacker-
nagels syntaktische und formale Bedenken, noch durch Maurenbrechers
Vorpostengefechte S. 9 Anm. 5 und S. 95 Anm. 5 ernstlich erschüttert ist.

Wackernagel ergänzt und berichtigt Sommer in folgenden Punkten

:

1. er geht nicht von *quoj-sio (mit -oj- nach dem Gen. Plur. *quoi-söm,

ai. kesätn) aus, sondern von *quo-sio (— ai. Jcasya), denn neben der gut

bezeugten Schreibung quoihts mit -ü-, die Sommer zu seinem Ansatz
veranlaßte, stehe auch aüo maüor aus *agiö, *magiös, wo doch auch
die erste Silbe nie diphthongiert gewesen sei; 2. W. möchte nicht, wie
Sommer, den Gen. *quoüos und das Adjektiv qgoijos auseinanderreißen,

also nicht einen Gen. *q#oi-$io neben einem Adj. quoi-io-s ansetzen, sondern

den Pronominal-Genetiv *quo-sjo einerseits nach Nominal-Genetiven auf
-08 zu einem Gen. *quo-sios, quoüos und andrerseits nach Possessiv-

Adjektiven auf -io-s zu einem Adj. *q\tosios, quoüos umgestalten ; 3. Wacker-
nagel hält, wie Sommer, einen lat. Lautübergang -«|- : ü, wie -gj- und
-dj- zu -ji- für sicher, vielleicht sogar für uritalisch, erkennt aber Sommers
übrige Beispiele {di-jüdicö aus dis-iüdicö und osk. Maesius : lat. Maiius)

nicht als voll beweiskräftig an ; 4. er verdächtigt die beiden Stützen, die

man für ein vorlateinisches Adjektiv quoüos bisher beigebracht hat

:

osk. püüu bisher 'cu%a' wird, wenn auch mit einem Fragezeigen, zu etr.

puia 'uxor' gestellt und griech. iroioc mit W. Schulze ZGLE. 435* Anm. 3
zu got. fvai-wa, und somit auf *quö~iuos (und weiter auf *qy,o-oiuo-s) zurück-

geführt; 5. da Nominative im ganzen nur als prädikative Attribute, kaum
aber in enger attributiver Verbindung (qfioia vox, qyojtim peous) erstarren,

sei auch eine Umdeutung des Adj. quoiioa zu einem genusindifferenten

Gen. Sing, quoiioa nicht wahrscheinlich; 6. das -fus von illfus und Ge-

nossen mit seiner so wunderlich schwankenden Quantität erkläre sich

aus nachtonigem -eüos (so auch Brngmann Grdr. 2 ", 2 S. 329).

Sommer gibt Wackernagel gegenüber zu 1. daß der Umweg über
den Gen. Plur. *quois6m, wenn auch erlaubt, so doch überflüssig sei;

auch *quosio(s) werde lautgesetzlich zu quoiio(s) ; 2. der Lautwandel -si-

zu -ü- werde zwar 'an sich' und 'im Prinzip' schon durch diiüdico aus
disiüdicö gerechtfertigt; doch brauche auch die Gleichung osk. Maesius

: lat. Maüus nicht aufgegeben zu werden; 3. Wackernagel bringe triftige

Argumente (s. ob. 2. 5) gegen die Adjektiv-gjwffi Theorie vor; eher lasse

sich daher umgekehrt das Possessivum aus dem Genetiv herleiten; damit
wird also ein altererbtes und vorlateinisches Adj. quoi-io-s zögernd preis-

gegeben ; 4. ältere Genetive wie *illi, *istf usw. mit der Nominalendung
sind nach *eüos, *quoüos zunächst zu *illT-ios, *istf-ios = illius tstius und
schließlich (vocalis ante vocalem corripitur) zu illius, istius geworden;
daneben erhielt sich -fus nach der Proportion cui : euius = Uli : illius

(Hdb. 445); an Wackernagels und Brugmanns Herleitung von illius und
Genossen aus *eüas in nachtoniger Silbe glaubt Sommer nicht ; daß
scbwachtoniges -ejios blieb, beweisen ihm Eigennamen wie. Aurunceius,

die Schulze ZGLE. 434 f. unzweifelhaft richtig mit thess. MoXöcceioc usw.

zusammengebracht habe.

Ich glaube nun zunächst einmal nach der negativen Seite hin mit

Wackernagel gegen Sommer, daß Sommers weitere Beispiele für -si- zu

S. 220. 497 Anm. 22; Härtung Über die Kasus 1831,161; Max Schmidt
Gomment. de pronomine Graeco et Latino 1832, 88.
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-ji- nichts beweisen, darüber hinaus hoffe ich aber auch positiv zeigen

zu können, daß -si- im Lateinischen erhalten bleibt und nicht, wie -dj-

und -gj-, in -ü- übergeht. - Gelingt die Beweisführung, dann muß die

Grundgleichung der Hypothese Sommer-Wackernagel *quosio : *quojjo auf-

gegeben werden, und die ältere Adjektiv-quojios-Theorie ist von neuem
in Erwägung zu ziehen.

di-jüdicö aus dis-iüdicö und Genossen dürfen nicht anders beur-

teilt werden als Fälle wie trä-jeetus aus träns-jectun, cö-iunx aus cön-junx

:

der konsonantische Auslaut des Präverbiums ist bei der engen, die Etymo-
logie verwischenden Zusammenrückung, die zu phonetisch im Lateinischen

ganz isoHerten oder nur in Allegro-Augenhlicksbildnngen gelegentlich auf-

tauchenden Konsonantenverbindungen wie -si-, -nsj-, -nj- führen mußte,

bis auf einen Rest geschwunden, und dieser Rest (bei dem vor -j- assi-

milatorisch zu -z- gewordenen -s- der Stimmton, bei -n- der Nasalklang,

bei -ws- Nasalklang und Stimmton) plus dem vorausgehenden Kurzvokal

stellen prosodisch eine Länge dar fErsatzdehnung*). Selbst Schreibungen

wie diijüdicö, traijeclus, cojiunx beweisen keineswegs, daß -si-, -tisi-,

-ni- zunächst zu -ij- geworden sind; sie können sich zum mindesten

auch zu diiüdicö träjeetus cöjunx verhalten wie Ut-tera : l't-tera, Jüp-piter

TJü-piter, Pulfe-nius : Pulfen-nius d. h. sie sind durch eine Verlegung der

Silbengrenze in den Konsonanten hinein aus der langvokalischen Form
erst sekundär entstanden. Sommer selbst führt übrigens die Lautver-

änderung disiüdicö : diiüdicö S. 263 unter der Rubrik 'ohne Entsprechung

im Inlaut' an, erst KE. 121 Abschnitt 3 stellt er sie grundsätzlich mit

*quosjo : *quoüo auf eine Stufe, während er auf der gleichen Seite in

Abschnitt 2 noch einen Unterschied zwischen Kompositionsfuge und 'eigent-

lichem' Wortinlaut festgestellt hatte; wäre diese unmittelbare Gleichsetzung

vonKomposilionsfugen- und Inlautssteliung überhaupt berechtigt, so müßten
wir doch wohl zunächst oder mindestens neben *quoüo auch *quöjÖ aus

*quö$iö erwarten, wie wir diiüdicö aus dzsiüdicö entstehen sehen.

Da Paul, ex Festo 109 berichtet: Maesius lingua Osca mensis Maius,

meint Sommer schon Hdb. ' 225, bei der vollen ßedeutungsgleichheit liege

es jedenfalls am nächsten, den lateinischen und oskischen Monatsnamen
nicht nur für etymologisch verwandt, sondern für morphologisch identisch

zu erklären, und kommt so zu der Ableitung lat. Maijus aus *Maisios,

osk. Maesius, also zu -#- aus -si-; er hat die Gleichung auch KE. 121

trotz der Bedenken von Prellwitz BB. 27, 1902, 333 und von Wacker-
nagel a. a. 0. 270, der Maia nebst Sippe wieder mit ai. mäht- 'magna,

Erde' verknüpfen möchte, aufrecht erhalten und weiter zu begründen

versucht. Er übersieht aber, daß der lat. Vomame Maius im Oskischen

tatsächlich mehrfach bezeugt ist und zwar im Nom. als Mais, Mais, im
Dat. als Maiiüi, im Gen. als \M\aUcis (Belege bei Buck-Prokosch 200),

daß also bei diesem Stamm dem lat. -U- ein osk. -jf- und nicht ein osk.

-si- entspricht. Denn den lat.-osk. Vornamen und den lateinischen Monats-

und Götternamen etymologisch auseinanderzureißen, geht nicht an, und
den oskischen Vornamen als ein lateinisches Fremdwort im Oskischen zu

betrachten, lediglich um die Einzelgleichung Maesius — Maüus zu retten,

hat grundsätzlich die schwersten Bedenken. Nach den Göttern, sagt

W. Schulze ZGLE. 469, benennen die Menschen sich selbst und nach ihren

Festzeiten die Monate ; Martins, Junius, Julius, Maius und bei den Oskern

Maesius bezeichneten als ursprüngliche Adjectiva zugleioh einen Monat
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und ein Geschlecht. Der Juppiter Maius von Tusculum (Macrobius Sat.

12, 18), der Gott mae auf der etruskischen Bronzeleber von Piacenza

(Verf. bei Thulin, Götter des Martianus Gapella 12), die Göttin Main
oder Maiesta, der der flamen Volcanalis an den Kaienden des Mai ein

Opfer brachte (Gell. XIII 23, 2. Macrobius Sat. I 12, 18), der osk. Vor-

namen Mdtoc, Mais, das lat. Gentilicium Maius, etr. meie, meina (=» Maenius) :

alle gehören auf das engste zueinander, und der osk. Monats- und Gentil-

name Maisios Maesius (Schulze a.a.O. 469 Anm. 7), etr. mesi, mesta, mesinal

(Schulze 193) schließt sich unmittelbar an die Gruppe an, nicht nur weil

die sachliche Gleichheit der Monatsnamen Maius und Maesius ausdrück-

lich bezeugt ist, sondern auch weil der Gentilname Maesius sich mühe-
los, einerlei wie immer er etymologisch zu erklären ist, in die suffix-

variierende Gruppe Maius, Maecius, Maedius, Maelius, Maenius, meie, meina,

Maecenas (Schulze 185) einreihen läßt. Aber freilich die volle Funktions-

gleichheit der adjektivisch gebildeten Monatsnamen Maüos Maisios wird

durch die nahe Funktionsverwandtschaft der suffixvariierenden Gentil-

namen Mafios Maisios noch nicht . genügend erklärt. Wenn die beiden

Formen des Monatsnamens auch nicht morphologisch identisch sind, muß
doch ihr etymologischer Bedeutungskern der gleiche sein. Daß die Be-

deutung dieses Wortkernes aber aus dem Götter- und nicht aus dem
Monats- oder Personennamen herausgelesen werden muß, hat W. Schulze

471 Anm. 2 nachdrücklich betont. Der Gott, der sich hinter der Form
Maesius verbirgt, ist nach Schulze 470 verschollen; der blasse Schatten

einer Göttin *Mais%, Gen. *Maisiäs, den Sommers etymologischer Zauber-

stab aus einer voritalischen Urzeit heraufbeschwört, kann, wie Sommer
selbst seine Kühnheit entschuldigend (KE. 121—122) zu fühlen scheint,

neben dem Maius aus Tusculum, dem mae der Bronzeleber und der Maia,

der man in Born opfert, nicht bestehen. Der Begriff des Götternamens

tritt in der sachlichen Überlieferung nicht so klar hervor, daß wir ihn

als etymologische Grundlage benutzen könnten, und so sind wir gerade

bei Maius-Maia, wJe bei nichts mehr besagenden Eigennamen so oft, in die

unangenehme Notwendigkeit versetzt, den Begriff aus dem Wort erschließen

zu müssen statt einen uns bekannten Begriff zur Kontrolle unserer Wort-

etymologie benützen zu könn-n. Da kommt uns dsnn das zu wenig be-

achtete und scheinbar noch unklarere Maesius zu Hilfe. Varro bezeugt

LL. VII 96 ein Appellativum maesius, mesius — pappus ; die Bedeutung 'der

Alte, der Vater- oder Großvater' müssen wir dann auch für den Götter-

namen Maesius in Anspruch nehmen und für den begriffsgleichen Maius
voraussetzen. Dann drängt aber alles zu der Ableitung Maüos aus *Magios
(: mag-no-s, also nicht, wie man bisher annahm, aus dem Komparativ
*mag-iös) wie Maisios, rein oskisch *Maisi{i)s, aus *Magis-.io-s. Maüos
ist 'der Große', ursprünglich staturä magnus, dann mit der bekannten
Bedeutungsübertragung natu magnus, Maisios als *Magis-io-s (zum Kom-
parativ magis) 'der Größere', ursprünglich staturä, dann natu maior ; vgl.

auch nhd. 'die Alten' mit dem komparativischen 'die Älteren' d. h. 'die

Eltern'. *mag-io-s und mag-no-s sind zwei mit verschiedenen Suffixen

aus der gleichen Wurzel gebildete Adjektiva; warum die «o-Bildung die

allgemeine Funktion des Eigenschaftswortes übernahm, und die -to-Bildung

ein besonderes mit dieser Eigenschaft behaftetes Wesen bezeichnet, läßt

sich nicht sicher sagen; jedenfalls haben bei dieser Funktionsverteüung

andere Eigennamen auf -io-, praenomina und gentilicia, eine Holle gespielt.
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In dem Gentilnamen Magius, etruskisicrt Macius, tnacia (Schulze 184)

scheint sich neben dem 2silbigcn *Mafi<.8 = Mafios auch die 3silbige

und daher lautlich .'.nveränderte Form Ma-gi-it erhalten zu haben; ir.

inaige in Poimp Maige = Pompeius Magnus, gall. Magio-rix und Are-magios

(Siokes KZ. -41, 1907, 387) sind weitere Stützen meinerVermutung. *Magis-jos

verhält sich zu Mais-jos wie tnagis zu osk. mais (Buck-Prokosch § 123, 3
und § 71, 1); ähnliche Weiterbildungen aus dem mit der schwächsten

Ablautstufe des Komparativsuffir.es g< formten mag-is waren ja bisher

schon bekannt tnag-is-tcr mit doppeltem Kon;parativsuffix urspr. im Sinne

von 'maior', umbr. mestru Nom. Sing. F. 'maior'. *mag-(i}s-ntmo-s ==maximus
urspr. 'der größere von zweien oder mehreren' d. h. 'der größte'. Erfreu-

lich bestätigt werden diese Vermutungen durch drs Femininum Jilaia.

Die Genossin des Volcanus heißt auch Maiesta (Wissowa Rel. 229). Majja-

Maijesta verhalten sich als *Mag-jä und *Mag-ies-tä zueinander wie

Maijus-Maesius als *Mag-jo-s und *Mag-is-io-s ; das Suffix von *Mag-jes-tä

entspricht, von der Verschiedenheit der Ablautstufe des ersten Bestand-

teiles abgesehen, dem bekannten Superlativsuffix -is-to-. Und geschlossen

wird der ganze Ring dadurch, daß sich Mafia als *Magjä 'die Große,

die Alte, .die Mutter' ohne weiteres" zu ai. mahi- 'groß, alt, Erde' stellt,

wie es Wackernagel von neuem postuliert hat. Die begriffsverwandte

und lautgleiche MctTa, die Mutter des Merkur, ist etymologisch ganz

anders zu erklären, sie gehört zu den Lallworten uaTa, uä, davon auch

|iä-Trip, (admari» und ist erst nachträglich mit der gleichnamigen

altrömischen Göttin identifiziert worden (Wissowa Rel. 304—305). Ob
der Gott Malus aus dem Juppiter Maius d. h. dem Juppiter 'Magnus'

oder dem 'alten', dem 'Vater' Juppiter aus Tusculum verselbständigt

wurde, oder ob ein ursprünglich selbständiger Gott in diesem Juppiter

unterging, ob fernerhin die Maia als O.ea 'magna', als 'Mütterchen' oder

etwa als 'Mutter Erde* aufzufassen ist, hat der Grammatiker nicht zu

entscheiden.

Fallen so Typen wie disjüdicö : dijüdicO und Maesius : Mafios als

die einzigen Stützen zu Sommers Ansatz -sj- : -i%- in *quosjo(s) : quoiios,

so entsteht die Frage, was. ist tatsächlich das lautliche Schicksal von
lat. -8}- gewesen. Ich habe schon in einer Leipziger Seminararbeit im
WS. 1892—1893 zu erweisen gesucht, daß es, wie für das Umbrische

schon v, Planta Gramm. I 529 vermutet hatte, erhalten bleibt ; Brugmann
hat meine Vermutung in einer umbrisch-oskischen Vorlesung des SS. 1893

angenommen und zu meiner Freude auch im Grdr. 1 *, 763 gebilligt und
weiter begründet. Es handelt sich um Fälle wie umbr. plenasier 'plenariis*,

urnasier 'ordinariis
5

(Linde Glötta 3, 1912, 170—171) oder lat. uiasieis

'viariis* CIL. I* 585 12 (111 v. Chr), amasius, hasium, indusium, intusiuni

und zahlreiche Eigennamen auf -asius, -esius, -isnts, -usius. Man hat

zunächst versucht, die einzelnen Fälle einzeln zu erklären, wiewohl eine

einheitliche Erklärung von vornherein den Vorzug verdient. In umbr.

plenasier, urnasier könnte etwa wie in lat. miser, caesaries der Wandel
von intervokalischem -s- zu -r- durch die dissimilierende Wirkung eines

folgenden -r verhindert sein. Dialektisches -*- (vgl. sabin. fasena= har&na)

ist in uiasieis amasius basimn vermutet worden. Die Schreibung intusium

neben indusium könnte darauf hinweisen, daß intervokalisches -s- hier

in etruskischem Munde bewahrt blieb, da die etruskische Zunge Tennis

und Media nicht scheidet und -s- nicht rhotaziert Aus dem gleichen
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Grunde kann die Erhaltung des -s- in den erwähnten Eigennamen auf

ihre eLuskische Herkunft hindeuten. Aber das auslautende -r aus s-

encheint erst auf den jungem Tafeln von Iguvium, während das inter-

vckalische -s- schon auf den altern Tafeln thotaziert ist: die dissimilie-

rende Ursache wäre also jünger als ihre angebliche Folge. Etymologisch

durchsichtige Alltagswörter wie uiasieis, amasius pflegt man nicht zu

entlehnen ; auch Barium, das alsWort und Begriff auf aller Lippen schwebt,

ist trotz seiner unbekannten Etymologie als Lehnwort a priori durchaus
unwahrscheinlich oder müßte mindestens als solches noch begrifflich und
histnrisch zuerst erwiesen werden. Eine ganz besondere Bewandtnis hat

es schließüch mit den Gentilnamen auf Vokal plus -sius. Für die meisten

lassen sich tatsächlich etruskische Blutsverwandte oder Yerschwägerungen
nachweisen. Es stehen z. B. nebeneinander

vetsnet
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der Theorie des Sprechtempos, der Lento- und AUegroforinen, die wir
Sommer selbst KE. S.8— i2 verdanken 1

).

Ich darf hier gestehen, daß ich Sommers pronominalen Genetiv-

typus *5T(<ojjo nicht leichten Herzens preisgegeben habe. Eine Zeitlang

hoflie ich in ihm eine lateinische oder italische Stütze der faiiskischen

Überraschungen kaiaiosio 'Caesi
! und caiao&i[o}

,

Ca(v)i, Ga(v)i* CIE. 8163.

8286 zu finden. Danielsson. Nogaia. und ich haben uns im Corpus red-

lich bemüht die merkwürdigen Formen umzulesen und umzudeuten. In

der Becherinschrift Civita Casteilana: ekolartos ekokai&iosio ist aoer doch
die natürlich gegebene Lesung und Deutung : 'ich gehöre aem Larth*, 'Ich

gehöre dem Caesias* allen andern vorzuziehen. Mit einer kleinen Umbiegang
der zur Stelle erörterten Krklärungsraögüchkeiten möchte ich heute anneh-

men, daß es sich, wie ein Blick au' das Faksimile lehrt, nicht um eine,

sondern um zwei Inschriften handelt ; beide öesitzer, der Etrasker Larth

nnd der Falisker Kaisios, haben sich nach- und nebeneinander im faiis-

kischen Dialekte als solche verewigt. Wir können vorläufig kaum etwas

anderes tun als diese faiiskischen -osio-Geneüve ad acta zu nehmen ; Alter-

tümlichkeit*:n wie fifiked, fifiqod, peparat, douiad oder uodeaständige Neu-

bildungen wie pafo pipafo haben uns ja gelehrt dem Faiiskischen mehr
Eigenart zuzutrauen, als wir von dem lateinischen Zwüiingsdiaiski früher

erwarten durften. Das vermutlich als Genetiv zu bewertende Meiioeo

Fufeiioeo in Ennius arm. 126 läßt sich mit faliskiseb. kai#io*io, cauio»$[o]

nicht unmittelbar verbinden. Entwickelt sich -osjo nach Sommers Laut-

gesetz zu -oi-jo, so muß es in nachtoniger Mittelsilbe wie com-moi-iiis

zu eom-mü-nis zu -ü-jo werden (Sommer Hdb. 102—103) j bleibt 'Oajo nach

meiner Regel, wie im Faiiskischen, so auch im Lateinischen erhalten,

dann ist für -oeo erst recht kein Platz vorhanden. Metioeo Fufeiioeo ist

wirklich, wie es Ritschi Rh. M. 22, 1867, 602-603 zuerst formuliert hat,

"lediglich von dem römischen Schöpfer der epischen Kunstform auf eigene

Gefahr gewagt worden nach homerischem Vorbild", und Sommer wird

Recht behalten, wenn er es Hdb. 34Ö noch kürzer und gröber als 'eine

unsinnige Nachahmung des homer. -oio" bezeichnet.

Nach Ablehnung der Geneüv-gyoeio-Theorie kehven wir nun not-

gedrungen zu der Adjektiv-<?#o/?os-TheGrie zurück. Es spricht nicht

gegen sie, daß sie von verschiedenen, zu verschiedenen Zeiten und

mit verschiedener Begründung, immer wieder von nöuem nervorgeholt

wird J
). Wenn *%#ci)jo ms Urbild des Geneiivs euzu* fallen muß, muß

i) Höchstens können sekundär noch andere Gründe mit herein-

gespieit haben. Einmai analogische. Wenn in wXoimoc-irAoüqcc, Maffiu*-

*Magics, Asien-Asien Lento- und Allegroform nebeneinander fortleben,

scheint in öXXoc ueecoe, got. alßs, midji? d*3 Aliegroiorru senon sehr trühe

auch in Lento-Steilungen gesiegt zu haben, oder zu altüberlieferten und

bloß scheinbaren AUegroforaen sind in 3 silbigen alias, media* analo-

gische Lentoforrnen gebildet worden. Daß in Gegensätzen wie dYioc : äZo ixai,

ctpdyioc : cq?d£u»
;
vocqpibioc : voc<pi£ofiai; Pn»oi°c : fjn^w, dpnooioc : ap(id£iu,

jiavia : fiaivoiuiai das «'-Element im Nomen vokalische, im Verbum konso-

nantische Funktion zu erfüllen hat, lehrt W. Schulze ZGLE. 435.

2) Aufrecht KZ. 1, 1852, 233, Bücheier ALL. 1, 1884, 105. Back

Vokalismus 1892, 151—152. Fay Am. Journ. Phil. 28, 1907, 414—416.

Brugmann BSGW. 40, 1908, 61—65. 83-84, Grdr. 2, 2 S. 329—330.

Anzeiger XXXVII. 3
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auch *quo6jos als Urbild des Adjeciivums cujus fallen. So bleibt nur
quoiios als Urform des Adjektivs übrig; ist sie erst sekundär zum
Genetiv umgedeutet worden, so muß sie wom recht alt sein, älter

ajs die lateinische Sonderentwicklung. Aber Wackernagel und ander©

"haben die außerlaWutscuen Entsprechungen osk. püiiu bisher = 'cuia'

und griech. iroioo in Zweifel gezogen. Selbst wenn man indes zugibt,

daß die Übersetzung »on püiieh süm (püiieh stall eines zu er-

wartenden ptiüeis, Bück Graramar S. 145, Brugraann BSGW. 40, 190», 64)

mit 'cuius (Gen.) sunt?' auf der Terracotta-Mentula aus Capua (v. Planta

164 a) wegen der nicht sicher erklärten 1. Zeile, und die Übersetzung

der Inschrift des Scbleudersteines von Saepinum pis tiü | iiv küru
puiiu Bafteis j

Aadiieis Aiifineis 'Quis tu? | { cuia? Baeti

Adii Aedini' (v. Planta 182, zuletzt R. G. Kent IF. 32, 1913, 196—202)

wegen der unklaren 2. Zeile, grammatisch nicht über jeden Emzelzweifel

erhaben ist, wird man sie aus sachlich-epigraphischen Erwägungen jeder

andern der bisher gebotenen vorziehen. Auch scheint mir bei dem syn-

taktischen Parallelismus in Zeile 1 und 3 der 2. Inschrift die sichere

Erklärung der 1. Zeile 'Quis tu?' auch die Sicherheit der Übersetzung des

püiiu der 3. Zeile mit 'cuia ?' zu gewährleisten. Jedenfalls kann Wacker-

nagels von ihm selbst als gewagt bezeichnete Vermutung: osk. püiiu :

etr. puia '\xxot° dagegen nicht aufkommen : die 'uxor* ist epigraphisch auf

einem Grabstein, nicht aber auf einem Schleuderstein am Platz, und mii

dem Versuch, den Gegenstand aus einer etruskischen Erklärung der 2. Zeile

heraus als etruskische Leber zu erklären, ha* schon Bugge BB. 11, 1886,

37—£1 wenig Glück gehabt. Wird aber ein Pronominal-Adjektiv lat. quoiios

durch ein osk. püiiu in die uritalische Periode hinübergeführt, dann wird

auch die Brücke von quoiios zu iroioc wieder tragfähiger, als sie seit

Schulzes Vergleichung von iroioc mit got. Jvr-iwa zu sein schien *). Schulzes

Ansatz *noi-Fo-c ist gewiß sehr ansprechend und lautlich und semasio-

logisch einwandfrei; er kleidet ihn aber selbst nur in die bescheidenen

Worte: "iroioc scheint nach Ausweis des got. hwaiwa (anders freilich

Kluge im Wörterbuch sv. tele) F verloren zu haben'
;
jedenfalls macht mir

auch Schulze-Brugmanns weitere Annahme, daß so leicht beflügelte, pro-

nominale Gebilde, wie toouk; toioc otoc : *q#öiuo- aus *qtfo-oiuo- wie ai.

dur-faa-i 'böse geartet
9
als schwerfällige Komposita mit idg. *oiuos, oiuä

(ai. Övas 'Gang, Gebahren, Weise', ahd. ewa 'uesetz, Ehe') zusammengesetzt

seien, die Ableitung nicht wahrscheinlicher. Zum mindesten bleibt die

andere Möglichkeit itoi-ic-c — quoi-io-s daneben bestehen, wenn es nur

gelingt einen Stamm *q#oi- und ein Pronominal-Adjectiva bildendes -»'»-

Suffix nachzuweisen. Das erste soll nachher versucht werden ; d:*o Suffix

-*o- in dieser Funktion scheint mir durch äXXoc : al-io-s und die Ansätze

*iroi-ao-c *Toi-to-c *ot-ioc *d\\oi-io-c *6uo\-io-c (also alle mit dem stamra-

haften -oi-Element vor -to-) genügend gesichert zu sein.

Ein syntaktisches Bedenken gegen die UmdeutunD movierter und
deklinierter, besitzanzeigender Adjektiv-Pronomina in einen genusindiffe-

renten, besitzanzeigenden Genetiv veranlaßt Wackernagel zu der Frage

:

1) W. Schulze ZGLE. 435 Anm. 3, Brugmann IF. 17, 1904—1905, 370

Grdr. II 1, 79. 207, Solmsen KZ. 44, 1911, 178, Wackernagel IF. 31, 3912,

269 stellen iroioc als *iroi-Fo-c zu Imi-wa; Bück, zuletzt Buck-Prokosch

§ 171 Anm. 2, und Ehrlich Griech. Betonung 77 verknüpfen irolofc als

*7Töi-}o-e/ mit quoi-io-s.
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'Was hätte dazu führen sollen, das in enger attributiver Verbindung
stehende qvoja vox, quojum pecus nach quojue grex in quojus vox, quojus

perus zu verwandeln und darnach erst noch alle anderen Kasusformen,
zumal der Gebrauch possessiver Adjectiva im Latein so lange lebendig

geblieben ist?' Die Antwort hat, wenn ich nicht irre, zu lauten: die

attributiven Verbindungen sind nach der genetivischen Umdeutung der

prädikativen zugrunde gegangen, das Pronomen possessivum ist hier durch
einen adnominaUn wie dort durch einen adverbalen Genelivus possessivus

ersetzt worden. Auch Wackernagel gibt zu, daß Nominative erstarren

können, wenn sie 0\a prädikative Attribute dem Adverb ähnlich gebraucht

werden, es also nahe iiegt, sie mi* den Unveränderlichkeiten des Adverbs
auszustatten. Wenn (um bei einem von Wackernagel übernommenen Bei-

spiel Büchelers zu bleiben) ein Ute mordicus (Nom.-Sing.-M.) tenuü über
Ute mordicus (adverbial erstarrter Nom.) tenuü ein Uta mordicus tenuü

für illa mordica tenuü nach sich ziebt, und schließlich attributive Ver-

bindungen wie mordici equi für das Sprachgefühl unerträglich macht,

warum sollen nicht auch besitzanzeigende Pronomina den gleichen Weg
gehen? hie equos *ejius (Nom. Sing. M.) est 'dies Pferd ist ibnTgehörig'

führt nach hie cquos patris est zu fiic equos eijus (Gen.) est 'dies Pferd

ist dessen'^ von da wegen der Genusindifferenz der Genetive auf -<w, -us

(Diouos VentFus) zu der Deutungsmöglkchkeit 'dies Pferd gehört ihr'; nach
dem prädikativ-adverbalen eiius est richten sich dann auch attributiv-

adnominale Typen, also: *ejfus (Nom. sing.) equos oder *e//a equa mordet

'das ihm (oder ihr) gehörige Pferd, oder die ihm (oder ihr) gehörige Stute

beißt' wird nach dem genetivisch umgedeuteten hie equos ejius est zu

einem ejus equos (oder equa) mordet 'dessen öder deren Pferd (oder Stute)

beißt. Ode? ein Beispiel für das Grundwort quo}-ios, besonders wenn
Solmsen KZ. -£4 1911, 177 Recht haben sollte, daß *ei-jos *hoj-jos (*istej-os

*ülei-ios) niemals Adjectiva waren, sondern samt und sonders als erst

lateinische Nachbildungen des zum Genetiv umgedeuteten Adjektivs quoi-

ios aufzufassen sind, quoiios hie est? 'Wem seiner ist dieser ? wird nach
Diouos hie est zu quoiios hie est ? 'Wessen ist dieser f umgedeutet ; darauf

wird auch quojja kaec est? 'Wem seine ist diese?' nach Diouos oder Venerus

Iwee est zu quoiios haec est? 'Wessen (M. u. F.) ist diese?' umgestaltet und

umgedeutet; und schließlich werden auch die attributiven, Besitz oder

Herkunft anzeigenden Adjektive in quoiios grex, quojia vox, quojjom pecus

nach den prädikativ-adverbalen Beispielen (aber nicht, wie Wackernagel

meinte, quojia vox, quojiom pecus unmittelbar nach dem gleichfalls attribu-

tiven quoiios grex) durch genusindifferente, Besitz oder Herkunft anzeigende

Genetive ersetzt.

Ist so der Boden für die alte Adjektiv-^wotses-Theorie wieder ge-

ebnet, so gilt es denWirrwarr der tatsächlich überlieferten und aus Metrum

oder Schreibung erschließbaren Formen in eine Act genealogischen Systems

zu bringen, das dem Reichtum der altern und Jüngern, der Genetiv-,

Dativ- und Lokativ-Typen, der lautgesetzlichen, analogischen, stark- und

schwachtonigen Formen gerecht wird. Vermehrt und gesichtot wurde

das Material seit Sommers zweiter Auflage aus den Schätzen des TLL
durch tüchtige und fruchtbare Quellenstudien in Maurenbrechers Parerga.

Zu den Gegensätzen, wie sie besonders in Sommers und Maurenbrechers

Nachträgen hervortreten, versuche ich Stellung zu nehmen. Ich gebe

meine Ansicht in 3 übersichtstabefter«, denen ein Kommentar folgt. Sie

3*
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machen, wie ich meine, anschaulich, wie bei diesen voces tritiasimae eine

Fülle gleicher und ähnlicher Entwicklungen aus verschiedenen Keimen
neben und nacheinander aufsprießen und sich gegenseitig hemmen und
fördern.

Tabelle A.

Adjective
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Kommentar.

1. In }po*-, hoj-, ei- sehe ich aus Bedenken, wie sie W. Schulze
ZGLK. 435, Änm. 3 und Wackernagel a. a. 0. 269-270 andeuten, Stamm-,
nicht Kasusformen (also keine Lokative wie Brugmann Grdr. II 2, 329,

Maurenbre^her Parerga 217 und keine Nominative wie Solmsen KZ. 44,

1911, 177—178). Am besten bezeugt ist

a) Die Stammform ei- (neben *'-, e-, F-, 5-), vgl. z. B.

Nom. Sing. M. Gen. Plur. M. Dat. Abi. Plur. M. N.

ai. ay-am e-jäm g-bhyah

lat.- eis, ei-s-dim osk. et-sun-k lat. i-bus

umbr. e-rom.

b) Die Stammform quoi-, wie in quoi-jo-s : osk. püi-ju : griech.

rrot-io-c, ergibt sich aus

Inalr. Sing. M. Gen. Plur. M. Dat. Abi. Plur. M. Lok. Plur. M.
ai. kS-na ke-$äm ke-bhyah ke-#u

wie te'-na te-4<Xm te-bhyah te-$u

abg. ti-chb got. pai-m
preuö. s-teison lit. tJ-ms

deve-na d?ve-bhyah deve-tfu

abg. rabS-cht.

Eine Stammform quoi- steht also neben qtfo-, qve-, qua- und qui-, qjtei-

wie toi- neben to- tä-.

Der Ursprung dieser stark um sich greifenden pronominalen t'-Erweiterung

ist nicht klar. Darf sie ihrem Wesen nach mit der -sm-Erweiterung vor-

glichen werden (ai. ta-sm-äi, umbr. esmei, got. pamma) und ist sie etwa
identisch mit dem deiktischen -f, das, wie an griech. oötoc, auch sonst

an den quo-, gttä-Stamm angehängt wird im

Nom. Sing. M. Nom. Sing. F. Nom. Plur. N.

lat. quoi : qui *quai : quae quai : quae

osk. pui paei pai': pae pai, pai
umbr. poei, poi : poe

preuö. quai kai ?

c) Die Stammform hoj- des nur im Lateinischen lebendigen Pro-

nomens hie erklärt sich aus der Gleichung *ho-(ce), &p.M-c(e) :*hoi-(ce),

sp. hf-c(e)= quo- : quoi-. Die Lang-Messung von hie kann also aus *hoi-c(e)

erklärt werden; die gelegentliche Schreibung hicc ist analogisch nach
dem Neutrum hocc= *hod-c(e) entstanden (etwas anders Sommer Hdb. 425).

2. Ich setze mit Skutsch und Maurenbrecher 8. 255 gegen Joh.

Schmidt, Sommer 445, Brugmann Grdr. 2, 2 S, 367 neben -os, -w-Genetiven

alte Dative der Stammform ej-, quoj-, hoy an (vgl. die Dative der t-Stämme
auf -ej-aj, -ej-ej, Sommer 373), nicht Lokative der Stammformen -ej-o-,

*quoj-o-, *hoj-o- (oder quoi-io-, hoj-jo-).

3. Der Ansatz dieser kurzen Lokativformen neben den längern Dativ-

formen (ähnlich, aber mit kaum richtiger Ableitung der Dative aus den
Lokativen Maurenbrecher 47. 217) ist notwendig, um die schon plau-

tinischen Kontrakhonsformen quoi, huic. ei zu erklären. Denn da -ei bei

Plautus noch nicht -3 geworden, und -ii- noch nicht geschwunden war,

sind alte Dativformen damals noch nicht kontraktionsreif gewesen; die

unbetonte Stellung allein kann nicht für die kürzere, kontrahierte Laut-
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gestalt verantwortlich gemacht werden (Sommer zu Exon KE. 125—126,

Maurenbrecher gegen Sommer Parerga 259). In klassischer Zeit werden
dann die Dativformen ebenfalls kontraktionsreif, und die einsilbigen kon-

trahierten Formen entstehen von neuem. Die lautgesetzlich zu erwartend«

Entwicklung der Diphthonge zu Monophthongen in den alten Lokativen

liegt tatsächlich in versteinerten und Vereinzelten Belegen vor. Die

Adverbia hü-e, M-c spiegeln den alten Lokativ h'oi-c in betonter und
unbetonter Stellung wieder. Entsprechend können quo und qui als Ent-

wicklungen des alten Lokativs quoi betrachtet werden: der Dativ quo

(ALL. 15, 1908, 81 ff.) neben cui mag in der Regel wie istn nullö neben
isti, nullt von dem o-Stamm aus gebildet sein, er kann aber auch aus

dem Lokativ quoi monophthongisiert sein wie quö-ius aus quöi-^us (s.

unter 4) ') ; in qu\ 'wie' Sind wahrscheinlich der alte Abi. und Instr. des

»"-Stammes und der unbetonte Lok. des o-Stammes zusammengeflossen.

Das aus dem Lok. ei zu erwartende 7 schlie-ß/tch ist neuerdings im
5. hexametrischen Scipionengrabgedicht (progenietn i genüi) wirklich auf-

getaucht (H. Diels bei Maurenbrecher 256).

.

4t. Zur Monophthongisierung der betonten Stammsilben quö\l- : quo-,

höi- : hü-, ii- : 4- beachte : höi wird zu hü- wie Öfnos : itmts, quöi- wird

zu quo- (und nicht zu *quü-), und äjf- zu 4- (und nicht zu »-), da nach

•u- und vor -i~, -»'- der ältere o- und «-Klang dissimilatoriseh gewahrt

wird, genau wie aach -u- m.seruos unü nach -»'- in ptiias, alicnus. Gegen

Sommers konsequent durchgeführte Schreibung und Messung quöj-ius,

höi-ius, ej-jfus spricht einmal das tatsächliche Schwanken der Ortho-

graphie, vor allem aber die lautgesetzlich zu erwartende Monophthongi-

sierung der altlateinischen »-Diphthonge, die bei Sommers Verteilung des

-f- als -ii- auf. 2 Silben in der 1. Silbe entstehen. Wenn etymologisch,

berechtigtes (qitoi-^o-s), analogischos {quoi-iei noeü quot-to-s), durch Kon-

sonanten-Gemination sekundär entstandenes (s. unter 7) -ß- dann laut-

gesetzlich zu •£- wird, gehört dieses Inlauts-t' durch Verschiebung zur

folgenden Silbe (quo-ius). wie das Auslauts-./ im Fluß der" Rede und des

Verses durch Verschleifung zum vokaiischen Anlaut gezogen wird (ävbpa

uo- lewerce wie le-shommes). Dann können aber auch quoius hojus eius,

falls die erste Selbe metrisch lang ist," nicht mehr q^öf-ua hui-us, ej-us

gemessen werden, sondern nur quö-ius, hü-ius, e-ius. Auch wenn Sommer
dfiüdicO aus disiüdico mit quoius aus *juosio(s) au£ eine Linie stellt, müßte

er von diesem seinen Standpunkt aus quö-ius neben df-iüdicö anerkennen.

Vgl. zum Ganzen auch Maürenbrecher 25? gegen Sommer KE. 188.

5. quo- : cü- = quo- : cü- (Sommer Hdb. § 281 II ß).

6. Betonte und unbetonte ndet vortonige Pronominalformen zeigen

auch lautlich verschiedene Entwicklungen. Es vernähen sich

ouoi-ios h6t-ios ei-ios . cdn-na dis-sero cür-rus
a " - - - - i * wie i i n i —_.

quo-ius hu-ius e-ius ea-nälis di-sdrtus cu-rülis

*mdj-}ös (mdjjor) : ma-ies-tdt-em zeigt wie quöi-jos ; quo-uts equos, daß

es gleichgiltig ist, ob die Tonsilbe unmittelbar oder erst nach einer

weiteren tonlosen Silbe folgt.

7. Über den 3 fachen Ursprung des pronominalen -Ü- wurde schon

unter 4 gesprochen. Ein altes etymologisch berechtigtes -ii- in quoi~ia-s

1) Die Gleichung quoi : qaö wie Numasioi : Numerio erinnert frei-

lich an eine dritte Deutungsraöglichkeit auf diesem schlüpfrigen Boden.
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muß angesetzt werden, weil sonst »Ites quoios mit erhabnem inter-

sonantischen -i- nicht begreiflich wäre, ebenso ein altes analog^cne?
im Dat. q^oyiei nach dem Genetiv qyoi-ios um die Erhaltung des »n'.er-

sonantischen -i- in qyoiei verständlich zu machen. Ein neueo -ii- wird
dann durch sekundäre Konsonanten-Geminuliun (über ihr Wesen Verf.

Kleinas.-etr. NG. 31—32) hervorgerufen: nur so verliert die Schreibung
quoitus in Zeiten, in denen alles -ii- zwischen VoKalen schon' zu -/-

geworden war, ihr Auffallendes. Es verhalten sich also

qiiö-ius cd-ius hü-ius &-jus cd-pa Jd-putr li-tera strt-na

quÖj-jus cüi-jus hüj-jus $i-}us ~ cüp-pa Jüp-piter lit-tera stren-na

. Cä-tius Tap-fyn-vöc X»Vioc T7o(iwr)-toc

Cätrtius Tarquen-na *Se"i~iua (Xeioc) Pompej-}us.

Mit diesem Ansatz -a-io-s : -äj-jo-s (osk. Pumpaiians) : nachtonigem -ti-itx

(wie ix-f&c-tos : if-ffc-tus) : paenultimaionigem -S-ius (wie stammbetontes
it-ios : i-ius, oben 4) habe ich in der Frage Pompei-us oder Potnpßius ?

gegen Sommer KE. 185 ff. für Maurenbrecher 37 ff., 260 ff. Partei ergriffen.

Osk. Pumpaiians 'Pompeianus' geht letzten Endes auf einen Vornamen
*Purrtpas zurück, wie der osk. Gen. Maraiieis auf den erhaltenen Vor-

namen Mära-s (vgl. auch Tana-s, Markus Bück Grammar § lßO, 12).

Die meisten lat. Gentilicia auf -eius werden sich freilich als etruskisch

oder vorgriechisch-etruskisch herausstellen und auf etr. Gentilicia auf -a

zurückzuführen seirf; ich habe Typen wie Oreius aus *Oraios zu etr. hur-a,

vorgriecb.-kleinas. hur-a"Opä-c in den Kleinas.-etr. NG. 8—9 besprochen;

mit -t'o- latinisiertes *(II)orä-io-s (vgl. Horä-tius) ist durch Verschiebung

der Silbengrenze zu *Oräi-io-s und dann mit Mittelsübenschwächung in

geschlossener Silbe zu *Orei-iu$ geworden; die Schreibung Oreius ks.nn

wie Pompeius ein nachtoniges -fy-$us oder ein paenultimatoniges -J-ius

bezeichnen. Auch ein paar altererbte lat.-griech. oder latinisierte ursprüng-

lich griechische Typen nach dem Muster von thessal. MoXöcc-€ioc : MoXoc-
cöc wie bouA-eioc neben &oö\-ioc : boö\-oc werden aus der Masse der lat.

-«"ws-Gemilicia herauszufischen sein (W. Schulze ZGLE. -434:—435, Sommer
KE. 122). Daß schwacktoniges -ei-ios nicht zu -Tus wurde, daß also auch
illius und Genossen nicht auf *ttlei-ios nach ei-ios zurückgeführt werden

können, lehrt Sommer im Hinblick auf diese griech.-lat Aurunc-eius-

MoX.öcc-eioc-Typen mit erhaltenem -eins gegen Wackernagel IF. 31, 270

und Brugmann Grd»» 2, 2 S. 329; das gleiche ergibt sich aus meinen

oskischen und etruskischen Typen. Genetive wie *ill-T, ün-T mit alter

Nominalendung scheinen vielmehr noch quo-i e-i dativisch umgedeutet

und dann nach quo-ius, e-iue proaominal-genetivisch zu *illi-ius, *ünT-ius

umgeformt worden za sein (ganz ähnlich Sommer Hdb. 443).

8. Ob die Messung ei Plautus Most. 701 und die Schreibungen eei,

quoei die Formen Hei quöiei höteic als die alten lautgesetzlichen neben

den Jüngern analogischen eiiei quoiiei *hoiiei (mit -ii- vom Genetiv her)

sicher erweisen, maß bei der Dürftigkeit dieses Materiales vorläufig dahin-

gestellt bleiben (Maurenbrecher 13. 258 und Sommer KE. 188—189).

9. Jambenkürzungsgesetz.

10. Diphthongierung und Monosyllabierung pyrrhichischer Wörter

in unbetonter Satzstellung.

11. Yoc&lis ante vocalem corripitur.
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Zum Schluß sei Doch auf ein Beispiel aufmerksam gemacht, das

für die nachdenkliche und selbständige Art, wie sich Sommer die Prob-

leme des Handbuchs durch den Kopf gehen läßt, besonders kennzeich-

nend ist. Die Erörterung eines Einzelfalles aus der Starambildungsiehre

sprengt die Bahmen des Handbuches wie der Kritischen Erläuterungen

und wächst unter Sommers Händen zu einem neuen stattlichen Bande

heran. Zweifel an der hergebrachten Anschauung über den indoger-

manischen Charaßter der »«-Feminina führen su einer monographischen,

fast durchweg aus primären Quellen schöpfenden Behandlung der bal-

tischen e-Stämme. Am Kjemen wird ein Problem gelöst, das am Tiber

nicht zu lösen war, und einer Aporie bei der Darstellung der 5 latei-

nischen Deklination verdanken wir die schöne Gabe, die unter dem Titel

*Bie indogermanischen iä- und t'o-Stämme im Baltischen* als Nr. D7 in

Bd. XXX der 'Abhandlungen der Kg!. Sächsischen Gesellschaft der Wissen-

schaften
5
fast gleichzeitig mit und als Nehenertrag zu der neuen Auflage

des Handbuches erschienen ist.

Rostock i. M. Gustav Herbig.

Blümel R. Die Haupttypen der heutigen neuhochdeutschen Wortstellung

im Hauptsatz. (Untersuchungen zur indogermanischen Sprach- und Kultur-

wissenschaft. Herausgegeben von Karl Brugmann und Albert Thumb.

Heft 5.) 1914. - 8°. ViU, 77 S. Straßburg, Karl J.* Trübner. M. 8.

Die Lehre von der Wortstellung gehört zu den schwierigsten und

umstrittensten Teilen der indogermanischen Sprachwissenschaft. Man
darf daher jede Untersuchung, die sich mit diesem schwierigen Gegen-

stand befaßt, freudig begrüßen, auch wenn man mit dem Verfasser in

wichtigen Fragen nicht übereinstimmt. Ein Verdienst um die Wissenschaft

liegt immer vor, wenn man, wie Blümel, von neuen Gesichtspunkten aus-

gehend, hier Licht zu schaffen sucht, und dieses Verdienst wird noch

erhöht, wenn hierbei manche gute Beobachtungen und manche gute Aus-

führungen gemacht worden sind.

Die Hauptiypen der Wortstellung im heutigen neuhochdeutschen

Satz unterscheidet der Verfasser "nach den Wortstellungsformen des

ganzen Satzes und nach der Bedeutung dieser Satzformen. Auch die

Satzmelodie ist zur Entscheidung heranzuziehen". Hierbei schließt sich

Blümel att Pauls mittelhochdeutsche Grammatik § 183 an und unterscheidet

vier Haupttypen. Bei der Aufstellung solcher Schemata ist nun zunächst

zu fragen, ob hierbei psychologische oder spracbgeschichtliche Tatsachen

zugrunde liegen oder ob es sich lediglich um ein Hilfsmittel des Unter-

richts oder der Wissenschaft handelt. Bei dem Paulschen vierfachen

Schema ist zweifellos das letztere der Fall. Denn in dem folgenden § 184

heißt es von dem dritten Schema, daß es überall als Modifikation des

ersten zulässig sei. Nach Paul kommen daher für das Deutsche tatsäch-

lich nur drei Haupttypen in Betracht; denn zwischen dem Typus SVA
(Subjekt—Verb—Adverbiale Bestimmung) und dem Typus AVS besteht

kein wesentlicher Unterschied. Diese drei Typen sind aber nur durch

die Stellung des Verbs unterschieden ; die "Verbtheorie' ist daher für die

Haupttypen der neuhochdeutschen Wortfolge ausschlaggebend. Der Ver-

Fasser ist andrer Meinung und sucht in dem letzten Abschnitt, der die
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Scheidung voo S* und A* behandelt, eineu wesentlichen Unterschied

zwischen den Typen SVA und AVS nachzuweisen. "Wir haben also im
neuhochdeutschen Hauptsatz außer V* zwei Typen zu scheiden: S* ist

der ständige, A* der gelegentliche, der namentlich stilistischenZwecken

dient" (S. 66). Die Ergebnisse aus der Statistik des Verfassers sind jedoch

sehr zweifelhaft; schon die von ihm bemerkte Tatsache, daß seine Zahlen

von denen, die Jespersens Schüier gefunden haben, sehr abweichen, hätte

nachdenklich stimmen müssen. Ferner hätten die Verschiedenheiten in

dem Gebrauch von SVA und AVS bei den einzelnen von ihm zu dem
statistischen Zweck benutzten Schriften die Erwägung nahe legen müssen,

ob vielleicht es sich nicht hier um individuelle Angewohnheiten einzelner

Schriftsteller handelt. Sind überhaupt diese Schriftsteller, die doch alle

eine fremdsprachliche Bildung genossen haben, nicht etwa durch den

fremdsprachlichen Unterricht an eine stärkere Voranstellung des Subjektes

gewöhnt, während die Umgangsprache, die das urwüchsige Deutsch dar-

stellt, andere Verhältnisse aufweist ? Nun sagt ferner der Verfasser S. 55

:

"Abgetrennt habe ich alle Satzgefüge mit eröffnendem Satz; die Satz-

gefüge enthalten sehr wenige Subjekte als Ohereinheiten, geben somit

ein ganz anderes Bild. Ich habe auch Raumes halber Ute Berechnungen

nicht verwendet". Biese Abtrennung, besonders aber diese Nichtver-

wendung, erscheint um so seltsamer, als in einem früheren Abschnitt

ganz richtig darauf hingewiesen worden ist, daß ein wesentlicher Unter-

schied zwischen den Sätzen Als es zwölf schlug, war ich erst auf der

Brüche und um ztoSlf Uhr war ich erst auf der Brücke (S. 16) nicht

besteht. Man kann es begreiflich finden, daß Satzgefüge getrennt gezählt

worden sind, aber diese Zählungen hätten bei dem Endergebnis berück-

sichtigt werden müssen, gerade deshalb, weil sie "ein ganz anderes Bi]d"

ergeben. Auf S. 56 lesen wir nun, daß der Verfasser Sätze wie er lachte

mitgezählt hat. Bei der Frage? ob SVA oder AVS das Regelmäßige sei,

können aber Sätze, in denen A gar nicht vorkommt, keineswegs als

Beweismittel dienen ; zweigliedrige Satze können doch nimmermehr Über

die Frage mitentscheiden, wohin das dritte Glied gehört. Die Statistik

Blümeis ist also auf unrichtigen Grundlagen aufgebaut, und die Folge-

rungen daraus sind nicht stichhaltig. Ich habe uun die Prosa3tücke

meines Büchleins über die deutsche Mundartdichtung nach dieser Hinsicht

durchgezählt und habe für c*s Niederdeutsche 45 SAV und 67 AVS, im

Mitteldeutschen 141 SAV und 115 AVS, ma Oberdeutschen 61 SAV und

132 AVS gefunden. Das Übergewicht von SAV im Mitteldeutschen wird

jedoch hervorgerufen durch eine Erzählung von Klara Viebig. die im

Salzbau vielleicht nicht so ganz dm Volksgebrauch getroffen haben mag.

Jedenfalls scheiat wir eine Folgerung auf das Überwiegen einer dieser

beiden Wortsteliuügsformen aus den bis jetzt gewonnenen Zahlen nicht

zulässig oder doch wenigstens vorschnell zu sein. Die Aafangsstellung

im deutschen Hauptsätze ist nach meinem Dafürhatten nicht an eine

grammatische Kategorie gebunden, sondern richtet sich nach inhaltlichen

Gesichtspunkten, wie ich in meinen "Untersuchungen über die Wortfolge

der Umgangssprache" sowie in der "Zeitschrift für deutsche Philologie"

Bd. 41, S. 209—217 für das Althochdeutsche gezeigt habe.

Für das Deutsche kommt ferner die Unterscheidung zwischen ge-

rader Wortfolge SV und Inversion VS (Inversionstheorie) als Hauptsache

nicht in Betracht, sondern es handelt sich im wesentlichen nur um die
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Frage, wo das Zeitwort steht, ob rm Anfane, an zweiter Stelle oder

am Ende (Verbtheoric). Die Stellungsbeziehung zwischen S und V ist

allerdings im Französischen und Englischen von großer Wichtigkeit, und
wie Ries und Delbrück nachgewiesen haben, gilt dies schon im Angel-

sächsischen, aber nicht im Althochdeutschen und nicht im altnordischen

Hauptsatz. Die Übertragung der angelsächsischen, englischen und fran-

zösischen Verhältnisse auf das Deutsche mag wohl naheliegen, ist aber,

verglichen mit den Tatsachen der deutschen Wortfolge, unzulässig.

Dabei sei noch auf den wichtigen Unterschied zwischen Stellungsgesetz

und Stellungsgewohnheit aufmerksam gemacht. Eine Stellungsgewohnheit,

z. B. die lateinische Endstellung des Zeitworts, kann mehr oder weniger

Ausnahmen haben; das Stellungsgesetz dagegen, z. B. die Endstellung

des Zeitworts im deutschen Nebensatz, erleidet keine oder nur schein-

bare Ausnahmen, btellungsgewolmheiten und gelegentliche Wortstellungen

werden in starkem Umfang durch psychologische Tatsachen hervorgerufen,

die Entwicklung der Gewohnheit zum Gesetz dürfte dagegen ausschließ-

lich durch sprachgeschichtliche Erscheinungen bedingt sein. Da wir nun
im Deutschen Stellungsgesetze haben, so darf man nicht, wie Blümel

S. 34 sagt, das Sprachgeschichthche erst in zweiter Linie berücksichtigen.

Der Verfasser behandelt auch die Anfangsstellung des Zeitworts

ziemlich ausführlich, der Einfluß der Satzmelodie wird hierbei mehrfach
gestreift, jedoch eine eingehendere Behandlung fehlt, und die dabei auf-

gestellten Behauptungen ermangeln daher jeder genaueren Begründung.

Auch hätte hierbei die Anfangsstellung des Verbs in Aussagesätzen, wie

sie in der Umgangssprache und in der Dichtersprache vorkommt, stärker

berücksichtigt werden müssen. Umgekehrt ist die recht häufige Mittel-

stellung des Zeitworts in Satzfragen, Befehls- und Wunschsätzen fast ganz

außer acht gelassen. Man sagt z. B. nicht nur hätte ich doch Geld, sondern

ohne Bedeutungsunterschisd daneben gerade so oft tvenn ich nur Geld

hätte, ich wollte ich lifitte Geld, ich hätte gerne Geld, ich möchte (täte in

vielen Mundarten) gtrm Geld haben. Und ähnliches findet man auch in

Satzfragen und Befehlssätzen.

Auch in der Frage der 'gedeckten* Anfangsstellung des Zeitworts

kann ich dem Verfasser nicht völlig beipflichten. Richtig ist, daß das

den Satz beginnende da meistens nicht ganz unbetont ist und daher als

selbständiges Satzglied mitgezählt werden dürfte. In der Zeitschrift für

deutsche Philologie, Bd. 33, S. 226 f., habe ich für das Althochdeutsche

nachzuweisen versucht, daß zwischen iho quad Maria und quad tto

Maria ein gewisser Bedeutungsunterschied besteht. Ebenso habe ich

auch darauf hingewiesen, daß eine vorgefügte Negation wohl als selb-

ständige» Satzglied aufgefaßt werden darf und deswegen in diesem Faü
ebensowenig wie bei tho Anfangsstellung des Verbs anzunehmen ist.

Adders ist es jedoch, wenn Nominative der persönlichen Fürwörter

an der Satzspilze stehen. Es ist unrichtig, wenn hier der Verfasser vom
urgermanischen' du kommst (S. 35) sagt, daß diese Form zum Unter-

schied vom bloßen kdmnttt von vornherein die Bedeutung einer Form mit

ausgedrücktem Subjekt gehabt habe ; denn in kommet war früher zweimal
das Subjekt ausgedrückt, und zwar in dem aus indogermanischer Urzatt

stammenden s der Endung sowie in dem in germanischer Zeit hinzu-

gefügten, t. Auch das deutsche er lacht dürfte ebenso als eine Einheit

aufzufassen sein wift dr»s lateinische iHäet; io der Endung steckte Ursprung*



Blürael Die Haupltypon der heutigen nhd. Wortstellung irn Hauptsatz. 4-3

lieh das pronominale Subjekt. Das Fürwort wurde allerdings ursprüng-

lich, als die Endung noch einen Nebenton hatte, nur vorgefügt, wenn es

besonders hervorgehoben werden sollte, und hatte daher ein. gewisse

Tonstärke. Je stärker aber nach germanischem Brauch die Anfangssilbo

der Wörter betont wurde, um so mehr mußte die Fndsilbe vorkürzt und
abgeschwächt werden, und das persönhene Fürwort wurde dann nicht

zum Zwecke der Hervorhebung, sondern lediglich der Deutlichkeit halber

vorgefügt und bekam daher auch einen viel geringeren Akzent. Alle

diese eng zusammenhängenden Vorgänge, Betonung der Aniangssilbe,

Abschwächung der Endung, Vorfügung und geringere Betonung eines

persönlichen Fürworts, entwickelten sich in dem gleichen Verhältnis

weiter, bis schließlich die Endung im Bewußtsein des Sprechenden gar

keinen besonderen Sinn mehr hatte und daher die Vorfügung eines rerht

tonschwachen Fürwortes Regel geworden war. So ist die gedeckte An-
fangsstellung des Zeitworts, wobei ursprünglich nur zur Verdeutlichung,

später rein pleonastiscn, ein proklitisches Wörtchen vorgefügt wurde,

entstanden. Dazu kam dann allerdings im Sprachgefühl ein Zusammen-
fallen mit der früheren Mittelstellung des Zeitworts, wenn bei. letzterer

das erste Satzglied aus irgend welchem Gründen ziemlich tonschwach

geworden war. Die Analogie diesar beiden zusammengefallenen Erschei-

nungen dürfte schon im Urdeutschen sehr zuungunsten der reinen Anfangs-

stellung des Verbs gewirkt haben. Neben dem tonschwachen Fürwort

konnte stets aber auch ein tonstarkes Fürwort vorgefügt werden das

sich von dem tonschwachen Fürwort ebenso unterschied, wie z. B. das

Fürwort in ego rideo von der Endung in dem einfachen rideo. Da diese

Unterscheidung zwischen stärker und schwächer betontem Fürwojrt bis

auf den heutigen Tag sich erhalten hat, sind wir berechtigt, auch für

das Neuhochdeutsche von einer gedeckten Anfangsstellung des Zeitworts

zu sprechen. Wenn nun der Verfasser S. 28 fragt : "Wo ist die Grenze

zwischen proklitisch und stärker betont als proklitisch ?" so geben darauf

viele unserer Mundarten Antwort, indem sie bei den persönlichen Für-

wörtern zwischen betonten und unbetonten Formen unterscheiden. Auch
das völlige Verschwinden der Fürwörter in Sätzen wie stimmt, machen

wir, weiß nickt, kannst gehen hat als unmittelbar vorhergehend einen

Zustand, in dem die Fürwörter es, das, ich, du so gänzlich abgeschwächt

waren, daß nur noch ein winzig kleiner Schritt bis zum völligen Nichts

genügte. Es dürfte aber »m wesentlichen der dem älteren Sprachzustand

überaus günstige Einfluß der Schriftsprache sein, wodurch diese Ansatz«?

zu einer sehr wohl möglichen Erneuerung der reinen Anfangsstellung den

Verbs schon gleich bei Beginn gehemmt und eingeschränkt worden sind.

Ich kann leider die vielen Fragen, die sich hier anschließen, im Rahmon
dieser Besprechung nicht genauer erörtern, glaube aber durch das Gesagte

gezeigt zu haben, daß im Gegensatz zu Blümeis Ansicht die Wortfügung

ich lache ebenso wie die Verbindung die schönen Äpfel als 'Obereinheit'

anzusehen ist. Allerdings ist in manchen Fällen die Unterscheidung

zwischen gedeckter Anfangsstellung und Mittelstellung recht schwierig,

hie und da sogar kaum möglich, aber solche ÜbergangszusUnde, di?

sich in die von der Wissenschaft aufgestellten Gattungen und Arten

nicht glatt einreihen lassen, kommen in der Natur wie im Seelenleben

nicht selten vor und müssen als unabänderliche Tatsachen hingenommen

werden.
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Die hier ernobenen Einwände sollen nicht denWert der vorliegenden

Abhandlung herabsetzen ; zeigen sie doch, wie große Anregung ich durch

die gedankenreiche Schrift erhalten habe. Vielleicht kann Blümel in einer

späteren Arbeit einiges aus meinen Ausführungen benetzen. Doch möchte
ich für weitere Veröffentlichungen des Verfassers denWunsch aussprechen,

daß diese stilistisch besser ausgearbeitet werden. Klarheit und Deutlich-

keit des Ausdrucks schuldet auch der wissenschaftliche Schriftsteller

seinen Lesern.

Mainz. Hans Reis.

Zn IF. 32, 414 f.

Herr Professor A. Zimmermann bittet mich, die Leser der Indo-

germanischen Forschungen auf seinen in der Wochenschrift für klassische

Philologie 1&17 Sp. 186 ff. erschienenen Aufsats über die Herieitung des

Stadtnamens Roma hinzuweisen, da dieser eine Ergänzung zu den Aus-

führungen IF. 32, 414 f. bildet.

W. Streitberg.





'ti Blümel Die Hauptlypen der heutigen 1 l. Wortstellung im Hauptsatz.

Die hier erhobenen Einwände sollen ht denWert der vorliegenden

yjhandlung herabsetzen ; zeigen sie doch, ie große Anregung ich durch
lie gedankenreiche Schrift erbalten habe, elieicht kann Blümel in einer

päleren Arbeit einiges aus meinen Ausfüh igen benetzen. Doch möchte
ch für weitere Veröffentlichungen des Yerf; srs den Wunsch aussprechen,

laß diese stilistisch besser ausgearbeitet rden. Klarheit und Deutlich-

keit des Ausdrucks schuldet auch der senschaftliche Schriftsteller

einen Lesern.

Mainz. Hans Reis.

M IF.. 32, 11 f.

Herr Professor A. Zimmermann bit mich, die Leser der Indo-

;ernianischsn Forschungen auf seinen in d Wochenschrift für klassische
shilologie 1917 Sp. 186 ff. erschienenen A itz über die Herleitung des

»tadtnamens Roma hinzuweisen, da dies eine Ergänzung zu den Aus-

ührungen IF. 32, 414 f. bildet.

W. Streitberg.
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